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				Alle, die behaupten, etwas gehe nicht, sollten schleunigst denen den Weg frei machen, die es trotzdem tun.

				Gesehen auf einem Autoaufkleber
in Lake Charles, Louisiana

				



















		
				
















 

1

				Wissen Sie, wie manche Leute zu Höherem berufen werden? Also, Bobbie Faye Sumrall wachte eines Morgens auf, trat diesem Höheren die Zähne ein, rammte ihm das Knie zwischen die Beine und nahm es als Geisel. Seitdem winselt es um Gnade.

				Ein ehemaliger Bürgermeister in Louisiana, in dessen Büro Bobbie Faye aus Versehen mit ihrem Wagen gefahren war, wobei Papiere auf die Straße geschleudert wurden, die seine Beteiligung an betrügerischen Machenschaften bewiesen und ihn hinter Gitter brachten

				Irgendetwas Nasses, Schwammiges traf Bobbie Faye mitten ins Gesicht, sodass sie schlagartig hellwach war und begann, wie wild mit den Armen um sich zu schlagen. »Verdammt, Roy, du hast mich wieder mit einem der Fische getroffen, und ich werde …« Moment mal! In ihrem engen Trailer herrschte Dunkelheit. Es war weder ein Fisch in der Nähe noch stand ihr kleiner Bruder Roy hier irgendwo mit Unschuldsmiene herum. Natürlich hatte sie geträumt, denn Roy war inzwischen sechsundzwanzig und nicht mehr der zehnjährige Junge, allerdings immer noch eine absolute Nervensäge.

				Sie versuchte sich das kalte Wasser aus dem Gesicht zu wischen. »Was war das?«, murmelte sie. »Und wieso zum Teufel bin ich so nass?«

				»Du hast ein S’wimmbecken hier drin.«

				Bobbie Faye kniff die Augen zusammen und starrte im Halbdunkel ihre fünfjährige Nichte Stacey an, deren blonde Zöpfe durch das Licht der Fliegenfalle direkt vor dem Fenster des Trailers von einem blauen Lichtkreis umgeben waren. Dann warf sie einen Blick auf den nassen Schläger aus Schaumgummi, den Stacey fallen gelassen hatte – er schwamm gut fünf Zentimeter über dem lindgrünen Zottelteppich.

				»Mist!« Bobbie Faye sprang aus dem Bett und zuckte zusammen, als das eiskalte Wasser ihre Knöchel umspülte. »Verdammt! So ein verdammter, verfluchter Mist!«

				»Mama sagt, du sollst nicht so viel fluchen.«

				»Ach ja? Deine Mama sollte mal mit dem Trinken aufhören, Kleine, aber dazu wird es wohl auch nicht kommen.«

				Ach Scheiße. Da hatte sie etwas echt Fieses gesagt. Sie beobachtete, wie Stacey darauf reagierte, doch ihre Nichte war voll und ganz mit dem durchgeweichten Schaumstoffschläger beschäftigt und schien sie gar nicht gehört zu haben. Gott sei Dank. Bobbie Faye hatte nicht vorgehabt, der kleinen Teppichratte wehzutun. Abgesehen davon konnte man morgens um vier wohl kaum von ihr verlangen, in ihrer Wortwahl besonders vorsichtig zu sein. Wer zum Teufel würde das überhaupt von ihr erwarten? Lori Ann natürlich. Ihre üppige, Pillen schluckende, gern dem Wein zusprechende kleine Schwester, der ein Grace-Kelly-Lächeln ins Gesicht gemeißelt zu sein schien, das sie immer erfolgreich und gelassen wirken ließ, selbst wenn sie gerade gegen eine Wand taumelte und auf ihrem Hintern landete.

				Bobbie Faye würde niemals gelassen wirken.

				Und ausgerechnet heute wollte die Frau vom Sozialamt vorbeikommen. Nachmittags um halb fünf. Sie sollte dann beurteilen, ob Bobbie Faye Stacey ein sicheres und beständiges Zuhause bieten konnte. Bobbie Faye fröstelte, als das eisige Wasser um ihre Knöchel schwappte. Irgendwie musste sie den Schaden rechtzeitig beheben – wo immer dieser Mist auch herkam –, dann bei der Eröffnungsveranstaltung des Piraten-Festivals den Vorsitz führen und vor halb fünf wieder zurück sein, um zu beweisen, dass sie während der vier Monate, in denen Lori Ann ihre vom Gericht angeordnete Entziehungskur im Troy House hinter sich brachte, eine gute Pflegemutter sein würde.

				Oh, wie geil.

				Wasser spritzte gegen ihre Knie, und sie beobachtete, wie Lori Anns kleiner Wadenbeißer begeistert durch den Flur stapfte.

				»Deine Nil’ferde s’wimmen.« Stacey lachte und zeigte auf die Tiere, die über Bobbie Fayes dünnen weißen Baumwollpyjama zu tanzen schienen und im Dunkeln leuchteten. Dann hüpfte das Monsterkind mit Schwung im Wasser auf und ab, sodass es bis an Bobbie Fayes Ellbogen spritzte.

				»Um Himmels willen, Stacey, wenn du noch ein einziges Mal hochspringst, werde ich dich in einen Frosch verwandeln.«

				Stacey kicherte, aber zumindest hörte sie auf herumzuhopsen.

				Bobbie Faye stand vor dem schmalen Hauswirtschaftsschrank des winzigen, dunklen Trailers und starrte wütend auf die Schuldige: ihre Waschmaschine. Sie war nun offenbar total durchgeknallt. Wasser schoss von irgendwo hinter der vibrierenden Katastrophenmühle wie aus einem Geysir hervor. Wenn sie in Besitz einer Waffe gewesen wäre, hätte sie auf das Ding geschossen. Und zwar mehrfach. Und das mit Vergnügen. Sie drehte an Schaltern, drückte auf Knöpfe, die schon lange kaputt waren und von denen niemand mehr wusste, wozu sie ursprünglich einmal gedient hatten.

				Am liebsten hätte sie vor Wut darüber, dass ihr das ausgerechnet jetzt passierte, aufgestampft, aber sie war inzwischen wach genug, um sich vor Stacey wie eine Erwachsene zu benehmen. Denn das vermochte Bobbie Faye durchaus. Sie war achtundzwanzig, die älteste der drei Geschwister und diejenige, an die sich die anderen beiden immer wandten, wenn sie wieder irgendwas verbockt hatten. Sie konnte also auch die Erwachsene sein und Probleme lösen. Sie war sozusagen der Inbegriff einer Problemlöserin, und deswegen schlug sie mit der Faust auf die Maschine, in der Hoffnung, durch einen heftigen Stoß vielleicht wieder etwas in Ordnung bringen zu können, das gerade fürchterlich aus dem Ruder lief. Das Gerät wackelte, das Wasser spritzte noch höher, und in diesem Moment verabschiedete sich Bobbie Faye komplett von dem Anspruch, sich erwachsen zu verhalten. Sie holte aus und trat mit voller Wucht gegen die Maschine, dann quiekte sie auf und verzog vor Schmerz das Gesicht, denn steif gefrorenen Zehen bekam es in der Regel nicht besonders gut, auf derart heftige Weise mit Metall in Kontakt gebracht zu werden. Sie kniff die Augen zusammen, hüpfte auf dem anderen Bein herum und biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass sie einen weiteren Schwall von Kraftausdrücken von sich gab. Tolle Methode, deine Gehirnzellen zu benutzen, du Genie!

				Stacey sah einen Moment lang dabei zu, wie ihre Tante herumsprang, und begann dann selbst wieder mit der Begeisterung einer am Morgen nach Ostern noch voll überzuckerten Fünfjährigen durch den Trailer zu hüpfen und Wellen zu erzeugen, die alles überschwemmten, was auf ihrem Weg lag.

				Und dasselbe Kind bekommt schon einen Wutanfall, wenn ich nur daran denke, dass es Zeit ist, mal zu baden.

				Zwei Dinge wusste Bobbie Faye ganz genau: Erstens, ein Tag ohne irgendeine Katastrophe kam nur im Leben anderer Menschen vor. Und zweitens würde sie ihren Bruder Roy dafür umbringen, dass er nicht wie versprochen vorbeigekommen war, um die Waschmaschine zu reparieren.

				Sie platschte durch die Küche zur Hintertür und öffnete sie, in der Hoffnung, das Wasser würde einfach ablaufen. Doch lediglich ein kleines Rinnsal ergoss sich nach draußen. Der Boden des Trailers hatte sich bereits gesenkt und lag schon tiefer als die Türschwelle. Ihr alter Wohnwagen verwandelte sich langsam, aber sicher in eine Schüssel.

				Na wunderbar. Die Waschmaschine leckt, der Trailer dafür aber nicht.

				Einen Moment lang ließ Bobbie Faye die Schultern hängen und konnte kaum dem Drang widerstehen, ihre Stirn gegen den Türrahmen zu donnern. Heute war ihr einziger freier Tag. Sie hatte die ganze Woche lang Überstunden gemacht, um sich an diesem Morgen ein bisschen erholen zu können und sich in Ruhe auf die Eröffnungsfeier des Piraten-Festivals vorzubereiten. Eigentlich war sie davon überzeugt gewesen, dass nichts das Unwetter am Eröffnungstag im letzten Jahr übertreffen könnte, denn es hatte einen Baum entwurzelt, der auf ihr erstes wirklich schönes Auto gefallen war, einen leicht verbeulten roten Nissan 300ZX. Sicher, der Gebrauchtwagen hatte schon einige Kilometer runter gehabt. Außerdem zog er deutlich nach links, aber er hatte schön geglänzt und nur zwei rostige Stellen aufgewiesen. Wäre der Baum in irgendeine beliebige andere Richtung gekippt, hätte es keinerlei Schäden gegeben. Aber so wäre es wieder nur im Leben von jemand anderem abgelaufen. Und da hatte es dann auch nicht sonderlich geholfen, dass ausgerechnet an jenem Tag das Kündigungsschreiben ihrer Autoversicherung eingetroffen war. (Kein Mensch wollte ihr glauben, nicht einmal ihre Freunde nahmen ihr ab, dass sie den Feuerwehrtruck nicht wahrgenommen hatte, der im Begriff gewesen war, mit flackernden blauen und roten Lichtern sowie heulender Sirene die Kreuzung zu überqueren. Bobbie Fayes Meinung nach trug der Feuerwehrmann, der am Steuer gesessen hatte, eindeutig die Verantwortung für alles, was daraufhin geschehen war. Obwohl sie es ziemlich unangenehm gefunden hatte, dass er, als er ihr auswich, gegen eine Straßenlaterne geprallt war, die daraufhin auf dem Dach des kleinen Lebensmittelladens an der Ecke aufschlug.) Ihre Versicherung hatte alle Schäden beglichen. Und ihr gekündigt.

				Diese Mistkerle!

				Und in diesem Jahr? Da sollte es anders sein. Sie würde einen schönen, entspannten Tag erleben, selbst wenn sie dafür jemanden umbringen musste. Es waren keine Unwetter angekündigt. Die Versicherung für ihre klapperige Brotdose auf vier Rädern – einen Honda Civic, den sie sich als Ersatz für ihren coolen kleinen Sportwagen gekauft hatte – war bezahlt. Sie hatte genug Zeit eingeplant, um sich in Ruhe fertig zu machen und nicht in den Berufsverkehr zu geraten, am Abend zuvor noch ihre Sachen gewaschen und brauchte sie jetzt nur noch in den Trockner zu tun …

				Und genau deswegen stand sie jetzt mitten in ihrem Trailer im fünf Zentimeter tiefen Wasser.

				Nie im Leben würde sie jetzt noch alles allein schaffen. Roy musste seinen armseligen Arsch zu ihr herüberbewegen und ihr helfen. Sie ging zum Telefon, um ihn anzurufen, schaltete das Licht im Wohnzimmer ein und – schnappte nach Luft. Kleine Wellen kräuselten sich auf dem Boden. Wasser plätscherte gegen die Unterseite der eher abgewohnten als schicken Sitzgruppe und stand bereits in dem Regalfach direkt unter dem Fernseher, in dem ihr uralter Videorekorder verstaut war. Auf dem Teppich neben dem Sofa, wo sie es zurückgelassen hatte, lag das Erinnerungsalbum ihrer Mutter vom Piraten-Festival. Völlig durchweicht.

				Bobbie Faye bemühte sich so sehr, die Tränen zurückzuhalten, dass ihre Gesichtsmuskeln vor Anspannung schmerzten. Ihre Mutter hatte dieses Album mehr als zwanzig Jahre lang sorgsam aufbewahrt. Als Bobbie Faye sieben gewesen war, hatte sie eine schwarze Augenklappe auf den Umschlag kleben dürfen, welche symbolisch für die Geschichte des Festivals stehen sollte. Gut, ihre Mom war betrunken gewesen und hatte die Augenklappe und die Pailletten erst ein paar Tage später bemerkt. Aber dann erlaubte sie Bobbie Faye, sie draufzulassen, und zeigte das Album sogar stolz ihren Freundinnen. Und das war fast genauso gut, besonders weil ihre Mom ihr dann eine Augenklappe gebastelt hatte, die sie zum jährlichen Piratenkostüm-Wettbewerb tragen konnte.

				Piraten, das war Bobbie Faye so eingetrichtert worden wie anderen Kindern der Katechismus, hatten an der Vielzahl von sumpfigen Flussarmen, in Louisiana auch Bayous genannt, und in den Mooren im Süden des heutigen Bundesstaats gelebt, weil diese perfekt für den Transport von Diebesgut und Schmuggelware in dem schnell wachsenden Territorium geeignet gewesen waren. Die Freibeuter hatten sich aus dem gleichen Grund dorthin zurückgezogen wie die Cajuns, die Nachfahren der französischen Siedler, die im 18. Jahrhundert aus Nova Scotia in Kanada vertrieben worden waren: Sie brauchten einen Zufluchtsort. Im Sumpfland konnte jeder sein, was er wollte. Man knüpfte enge Beziehungen, und es war selbstverständlich, auf seinen Nachbarn aufzupassen, selbst wenn völlige Einigkeit darüber bestand, dass es sich bei ihm um einen ausgemachten Spinner handelte – und auch das war absolut in Ordnung.

				Die späteren Bewohner durchpflügten erfolglos die halbe Gemeinde Calcasieu, um die angeblich noch immer dort verborgenen Schätze der Piraten zu finden, ehe sie schließlich aufgaben. Nun ja, nicht ganz. Bobbie Faye konnte sich daran erinnern, als Kind einmal gehört zu haben, dass es einen Ort namens Contraband Bayou gebe, an dem ein paar Piraten Edelsteine und Gold am Ende des Flussarms versteckt hätten. Deshalb war sie mitgegangen, als Roys und Lori Anns Vater angeboten hatte, sie mit zum Fischen zu nehmen. Ihr war klar gewesen, dass sie direkt an dem berühmten Bayou vorbeikommen würden, und sie hatte fest daran geglaubt, den Schatz zu finden, wenn er sie dort hinausließe. Doch alles, was dabei herumkam, war der Kontakt mit giftigem Efeu, der ihr üble Schmerzen einbrachte, sowie der Anblick von jeder Menge Löcher, die schon andere vor ihr vergeblich gegraben hatten. So viel zum Thema Geschichte.

				Wie das Leben nun einmal so spielte, entwickelten sich die Erzählungen allmählich zu Mythen, um die herum dann Feierlichkeiten entstanden. So wie das Piraten-Festival, ein verrücktes, quirliges Fest im Mai, bei dem sich alle Einwohner zwölf Tage lang als Piraten verkleideten, um zu feiern, Musik zu hören, zu tanzen und alle möglichen witzigen Sachen zu veranstalten: Kräftemessen mit Traktoren, Rennen, Paraden, Seeräuberspiele … Jedes Jahr fand ein »offizieller« Schönheitswettbewerb statt, aber Bobbie Fayes Mom (und schon deren Mom und deren Mom zuvor) waren die inoffiziellen »Königinnen« gewesen – ein Titel, den es bereits seit so langer Zeit gab, dass sich niemand mehr so richtig daran erinnerte, wie er von Generation zu Generation weitergereicht worden war. Bobbie Fayes Mom hatte über all ihre Erinnerungen an die verschiedenen Piraten-Festivals ein Album angelegt … und es kurz vor ihrem Tod ihrer Ältesten geschenkt, nachdem sie ihr bereits ihre Pflichten als Königin übertragen hatte.

				Bobbie Faye zog nun das Album aus dem Wasser. Ihr wurde ganz schwer ums Herz, als sie langsam die erste durchgeweichte Seite umblätterte. Spinnwebenartig verliefen tintenblaue Rinnsale über das Papier und nahmen fast allen Worten ihre Bedeutung. Durch das Wasser waren die alten Fotos zu trüben Schatten verblasst, und sämtliche Erinnerungen bildeten nur noch einen klatschnassen Klumpen. Die getrockneten Blätter einer Rose, die ihre Mutter bei ihrer letzten Parade getragen hatte, lösten sich unter Bobbie Fayes Berührung auf.

				Dann kochte die Wut in ihr hoch und Bobbie Fayes Adrenalinspiegel stieg noch ein Stück weiter an – sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde jeden Moment explodieren. Noch dazu plätscherte das kalte Wasser immer höher um die Hosenbeine ihres Pyjamas.

				Das Album war ihr immer ein Trost gewesen, wenn sie mal wehmütig an früher gedacht hatte. An die Zeit, bevor ihre Mutter damit anfing, diese großen Schlapphüte zu tragen, und ehe ihr Haar auf unerklärliche Weise immer dünner und dünner geworden war. Bevor es ihr zur Gewohnheit wurde, die seltsamsten Klamottenkombinationen zu tragen, und ihre Frühstückseier mit Speck immer öfter einen Hauch stärker nach Rum zu riechen begannen, als sie sollten. Bevor Bobbie Faye bemerkte, dass ihre Mom an den meisten Tagen eigentlich ein bisschen zu überdreht war und dass sie Jitterbug auf dem Kaffeetisch getanzt hatte (bis er zusammenbrach). Und bevor Bobbie Faye erfuhr, was das Wort Krebs bedeutete.

				Sie blickte auf das zerstörte Album in ihren Händen. Wenn Roy wie versprochen vorbeigeschaut und diese verdammte Waschmaschine repariert hätte, wäre das alles nicht passiert.

				Bobbie Faye starrte durch das vordere Fenster des Trailers hinaus auf die Schotterstraße und stellte sich vor, sie würde ihrem Bruder mit einem Laserstrahl zielsicher ein Brandzeichen auf den Hintern setzen. Leider hatte sie jedoch nicht die geringste Ahnung, wo er sich gerade befand. Und ihn ans Handy zu bekommen glich einem Wunder. Er konnte überall sein: an seinem Angelplatz südlich des Trailerparks, wo es Hunderte kleiner Flussarme und Gewässer gab (oder Fluchtrouten, wie Roy sie nennen würde); oder auch nördlich des Trailerparks, wo er sich vielleicht in irgendeinem der Rattenlöcher in Lake Charles, die sich Bars schimpften, versteckte. Die triste Industriestadt gehörte für Bobbie Faye zu der Sorte verschrobener, unabhängiger Orte in den Südstaaten, um deren Image sich nie jemand geschert hatte. Würde jemand der Stadt den Namen »Heimat der Hardcore-Säufer, gegen die alle Zecher während des Mardi Gras wie lasche Feiglinge wirken« verpassen und die Stadt eine Frau sein, stünde sie wahrscheinlich schwankend auf und salutierte.

				So, wie sie Roy kannte, hielt er sich nicht in der Nähe seiner Wohnung in der Innenstadt auf. Es war wahrscheinlicher, dass er in irgendeiner dämlichen Pokerrunde saß oder – Gott möge ihm helfen – einer seiner vielen Freundinnen einen Besuch abstattete. Soll er doch weglaufen, dachte sie, verstecken kann er sich ohnehin nicht.

				Sich zu verstecken war allerdings das Einzige, was Roy in diesem Moment im Kopf hatte. Er schlüpfte in seine Jeans und versuchte dann, seine eins achtzig in einen großen, staubigen Zwischenraum zu quetschen, der sich unter der breiten, in die Fensternische eingebauten Sitzbank im Haus seiner verheirateten Freundin Dora befand, von der aus man diesen wunderschönen Ausblick auf die Bucht hatte. Er schlängelte sich geräuschlos hinein, darauf bedacht, sich nichts dabei zu zerren, bekam jedoch bereits jetzt einen Krampf in den Zehen. Die Lagen von Staub im Innern der Kammer kitzelten ihm in der Nase, und er hielt sie sich zu, um nicht niesen zu müssen. Gleichzeitig spähte er durch das hübsch verzierte Blechgitter, das die Fensterbank verkleidete, und sah, wie sich zwei Muskelpakete, die eindeutig der Interessengemeinschaft zur Legalisierung von Steroiden angehören mussten, in den Raum schoben. Dora, seine nahtlos gebräunte, gut gebaute (gesegnet sei Jimmy und dessen Bereitschaft, seine Frau jede Art von Schönheitsoperation machen zu lassen, die sie wollte) und sehr blonde Freundin, hockte über ihm auf der Sitzbank. Sie ließ ihre Beine vor dem Gitter baumeln, damit er dahinter besser versteckt war.

				»Wo ist Roy?«, wollte der kleinere der beiden Kraftprotze von Dora wissen.

				»Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit er die Bar verlassen hat. Außerdem bin ich verheiratet. Was sollte Roy hier zu suchen haben?«

				»Das Gleiche, was er immer hier sucht, seit dein Mann auf der Ölplattform arbeitet«, erklärte der Typ. Er sah sich kurz im Zimmer um und schüttelte sich demonstrativ. »Gab’s Spitze billig im Ausverkauf? Das hier ist ja ein verdammter Albtraum. Kein Wunder, dass Jimmy immer draußen auf dem Meer ist.«

				Roy konnte es zwar nicht sehen, doch er wusste, dass Dora ihre mit Collagen aufgespritzten Lippen gerade zu einem Schmollmund verzog.

				»Trotzdem, sehr hübscher Balkon«, meinte der größere der beiden Männer. Roy kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. In einer Bar und in betrunkenem Zustand hätte er es glatt mit einem Kerl dieser Größe aufgenommen, wenn er es wagen würde, eine Anspielung auf Doras Brüste zu machen. Selbst wenn man die Frau eines anderen Mannes vögelte, musste trotzdem ein gewisser Anstand gewahrt werden.

				»Ich hab keine Ahnung, wo Roy ist«, beharrte Dora.

				»Du weißt es genau«, behauptete der kleinere Muskelprotz. »Roy besitzt etwas, das wir gern hätten, und wir wissen, dass er hierhergekommen ist.«

				»Ja«, stimmte der andere ihm zu. »Er kommt hier immer … äh … her. Ist es nicht so, Eddie?« Er prustete los. Er war fast doppelt so groß wie der Kleinere, doch Roy schätzte ihn als etwas jünger und simpler gestrickt ein.

				Roy verlor zwar grundsätzlich jeden zweiten Freitag beim Pokern, war aber dennoch der festen Überzeugung, eine hervorragende Menschenkenntnis zu besitzen. Wer immer die beiden auch waren, es ging ihnen nicht um seine Spielschulden. Er hatte schließlich fast alles beglichen, und die drei Typen, bei denen er normalerweise in der Kreide stand, schickten solche Schläger erst, wenn man ein paar Monate im Rückstand war (und somit hatte er noch acht Tage). Und auch der Mann, der ihm das Boot abgekauft hatte, wusste mit großer Sicherheit noch nichts davon, dass Roy gar nicht der Besitzer gewesen war. Nein, diese beiden Typen mussten wegen irgendeiner anderen Sache da sein. Nicht, dass er sich nicht irgendwie hätte herausreden können. Der Herr war sein Zeuge, das hatte er schon Hunderte von Malen zuvor getan.

				Roy bemerkte, wie Dora die linke Wade anspannte und scharf die Luft einsog. An ihrer schlanken Fessel vorbei konnte er sehen, dass der kleinere Muskelberg, der offensichtlich Eddie hieß, eine Waffe auf sie gerichtet hielt.

				Das Holz der Sitzbank knackte, als Dora ihr Gewicht verlagerte. Staub stieg Roy in seine ohnehin schon juckende Nase, und sein Handy, das er auf volle Lautstärke gestellt hatte, damit er es auch in der Bar hören konnte, klingelte und vibrierte in seiner Hosentasche los, dudelte das Kampflied der Louisiana State University. Roys Herzschlag beschleunigte sich innerhalb von Millisekunden um gefühlte drei Milliarden Schläge pro Minute, während er fieberhaft versuchte, das Telefon auszumachen …

				… wobei er den Anruf jedoch leider annahm, sodass jeder im Raum hören konnte, wie Bobbie Faye ihn anschnauzte. Zwar wurde ihre Stimme durch den Stoff seiner Jeans hindurch gedämpft, doch das genügte nicht im Entferntesten. »Roy! Du Hurensohn! Du hattest mir versprochen, die Waschmaschine zu reparieren, und ich hab dich sogar schon dafür bezahlt! Jetzt schieb deinen Arsch …« Es gelang ihm, das Telefon auszuschalten. Er saß nun wie erstarrt da, während er versuchte, sich selbst einzureden, das eben wäre gar nicht passiert und es hätte auch niemand etwas gehört.

				Plötzlich erleuchtete die Deckenlampe das Schlafzimmer, der Deckel der Sitzbank wurde hochgeklappt und über Roy erschien ein Gesicht, eine fürchterliche, entstellte Grimasse, nur Zentimeter von ihm entfernt. Die Nase war offenbar schon oft gebrochen gewesen, denn sie verlief in einer Art Zickzack, und auch die rechte Gesichtshälfte schien etwas eingedrückt zu sein und wirkte, als hinge sie etwas tiefer als die linke.

				»Hallo Roy. Ich kenne jemanden, der gern mit dir sprechen möchte.«

				»Äh … tja … also, danke. Aber weißt du, das am Telefon war meine große Schwester, ich muss sofort zu ihr rüber und die Waschmaschine reparieren, sonst reißt sie mir echt den Arsch auf.« Roy erhob sich vorsichtig und strengte sich an, möglichst gelassen zu wirken, als Eddie die Waffe auf seine Brust richtete.

				»Ehrlich, Leute. Sie wird mich umbringen.«

				»Falls noch irgendetwas von dir übrig sein sollte, sobald wir mit dir fertig sind«, erklärte Eddie, »würden wir sogar einen ausgeben, um dabei zusehen zu dürfen.« Er rammte Roy die Waffe in die Seite, und dieser wandte sich mit einem flehenden Blick an Dora.

				»Babe? Könntest du bitte Bobbie Faye anrufen und ihr sagen, dass ich mich möglicherweise ein bisschen verspäten werde?«

				»Keine Telefonate«, sagte Eddie zu Dora. »Du hältst die Klappe, dann müssen wir auch nicht zurückkommen. Kapiert?«

				Dora nickte und zog ihren Bademantel enger um ihren Körper, während die beiden Muskelmänner Roy aus dem Zimmer schleiften.

				»Mann, ich muss sie wirklich anrufen!«, versuchte Roy es noch einmal und setzte sein strahlendstes Lächeln auf. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie verrückt Bobbie Faye ist.«

				»Das ist im Moment dein geringstes Problem«, erwiderte Eddie.

				»Hm«, meinte Dora zweifelnd, die ihnen den Flur hinunter gefolgt war. »Offenbar kennt ihr Bobbie Faye noch nicht.«

				Um fünf Uhr morgens, als Bobbie Faye mit einem Schraubenschlüssel auf das Ventil der Waschmaschine einschlug, fühlte sie sich, als würde sie vor Wut gleich mitsamt ihrem Trailer in die Luft gehen. Sie hatte das Gerät von der Wand abgerückt und ein Stück in den schmalen Flur gezogen, um an das Wasserrohr heranzukommen. Nicht nur, dass sich das Wasser nicht abstellen ließ. Wie es so in druckvollen Strahlen in alle Richtungen schoss, hätte es auch jeden Feuerwehrmann glücklich gemacht, der einen Großbrand löschen musste. Und mit genauso viel Druck fluchte Bobbie Faye – so leise sie konnte.

				Hinter sich hörte sie ein seltsames Quietschen, wie von Gummi, und dann klatschte Wasser gegen die Wände. Bobbie Faye fuhr herum und sah Stacey, die mit wild entschlossener Miene in ihrem Schwimmring Floß fuhr, wobei ihr Po über den Boden rutschte.

				»Stace, zum … aller … letzten … Mal! Das hier ist kein Swimmingpool. Nimm dir deinen Sandeimer, wie ich es dir gesagt habe, und schöpf das Wasser zur Vordertür raus.«

				»Was is’ s’öpp’en?«, wollte Stacey wissen. »Mama sagt, du s’öppst immer dein Geld aus, um Onkel Roy aus dem Gefängnis zu holen.«

				Nun war es offiziell: Bereits mit nur fünf Jahren hatten sie ihre kleine Nichte total verdorben. Das stellte sogar für die Sumralls einen Rekord dar.

				»Ungefähr das Gleiche, wie Wasser zur Tür raus zu schaufeln. Es bedeutet, jemandem zu helfen, der in Schwierigkeiten steckt, und dass Tante Bobbie Faye am Ende pleite ist.«

				Nachdem Bobbie Faye ihre Nichte an der Eingangstür postiert hatte, um das Wasser aus dem Trailer zu befördern, war ihr plötzlich, als würde sich alles innerhalb des Trailers irgendwie nach innen neigen. Sie ging in die Mitte des Wohnwagens und tatsächlich, dort war das Wasser tiefer – es stand fast zehn Zentimeter hoch, im Gegensatz zu den zwei Zentimetern in der Nähe der Tür. Dieser nette kleine optische Effekt, der eigentlich eher etwas auf einem Rummelplatz zu suchen gehabt hätte, fiel definitiv in die Kategorie: Verdammte Scheiße!

				Bobbie Faye beschloss, nicht auszuflippen. Absolut nicht. Im Haus der Sumralls existierte so etwas wie Panik überhaupt nicht. Leider fiel ihr jedoch genau in diesem Moment auf, wie der Trailer knarrte und ächzte. Ihr Vorhaben, die Ruhe zu bewahren, schien also für die Katz gewesen zu sein.

				Während aus dem frühen Morgen langsam helllichter Tag wurde, kletterte Bobbie Faye aus dem Wohnwagen, um nachzusehen, ob es einen anderen Weg gab, das Wasser abzustellen. Von draußen fiel ihr sofort auf, dass der Trailer irgendwie geschwollen aussah und der Boden zwischen den armseligen kleinen Stützen, auf denen er ruhte, durchhing – aufgequollen wie eine Frau mit PMS, die gezwungen war, Stilettos zu tragen.

				Sie hatte immer noch keine Nachricht von Roy und keine Ahnung, wie man den verdammten Hahn abdrehte, sie sah keinen Ausweg.

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Notdienst der Wasserwerke anzurufen. Was wiederum bedeutete, dass sie mit Susannah sprechen musste, die immer noch Bobbie Faye die Schuld daran gab, dass die gesamte Louisiana State University Zeuge geworden war, wie sie ihre Jungfräulichkeit an den Assistenten des Dekans verloren hatte. Bobbie Faye hatte während ihrer kurzen Anstellung als studentische Hilfskraft im Büro des Dekans die Gegensprechanlage eingeschaltet gelassen. (Mal ehrlich … wer konnte denn auch ahnen, dass Zahlenfuzzys so laut waren?)

				Dass Susannahs Eltern zum Kollegium gehörten und alles persönlich hatten mithören können, war da auch nicht gerade förderlich gewesen.

				Aber es handelte sich hier eindeutig um einen Notfall, und insofern musste Susannah ihr einfach jemanden vorbeischicken.

				Der größere der beiden Kraftpakete, dem Roy im Stillen den Spitznamen »der Berg« verpasst hatte, schnürte Roy mit einer Plastikfessel die Hände auf dem Rücken zusammen und stieß ihn dann in den Fond einer schwarzen Limousine. Als sie in Richtung Osten auf die Interstate fuhren, schmerzten Roys Arme, seine Nase juckte, und ihm dämmerte langsam, dass diese Jungs ihm tatsächlich noch größere Probleme bereiten konnten als die wütende Bobbie Faye.

				Er beugte sich ein wenig vor und sah von Eddie, der am Steuer saß, zu dem Berg auf dem Beifahrersitz, dessen Magen knurrte.

				»Ist es wegen Dora?«

				Keiner der beiden Männer antwortete.

				Es schien unwahrscheinlich zu sein. Jimmy war zwar ein Raubein, aber auch ziemlich direkt, und wenn er Roy in Verdacht hätte, Dora zu vögeln, würde er kein Geld für irgendwelche Schläger aus dem Fenster werfen, sondern ihm gleich selbst eine Abreibung verpassen.

				»Ellen?« Keine Antwort. »Oder … Vickie? … Thelma?«

				Immer noch nichts.

				Vielleicht hing es mit den tausend Mäusen zusammen, die er Alex schuldete, seit er aus der letzten Pokerrunde ausgestiegen war. Aber … so gern der Kerl ihn vielleicht auch umbringen wollte, Roy wusste genau, dass Alex nicht die geringste Lust darauf hatte, es mit Bobbie Faye zu tun zu bekommen. Nie im Leben. Und wenn er ihren Bruder umlegte, würde er eine Menge mit ihr zu tun bekommen. Die anderen Jungs am Pokertisch hatten Roy sogar das Versprechen abgenommen, seine Schwester nicht einmal mehr zu erwähnen, denn Alex zuckte jedes Mal zusammen, wenn er ihren Namen hörte, und niemand wollte einem nervösen Waffenschieber gegenübersitzen.

				Während Eddie und der Berg Roy in Richtung Baton Rouge karrten, grübelte er über seine ständig wachsende Liste von Exfreundinnen und deren Ehemännern nach, die ihn gern verletzt (oder vielleicht auch halb tot) gesehen hätten, wenn sie ihn in die Hände bekämen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen sich die Mühe machen und so viel Geld springen lassen würde, zumal ein gutes Gewehr und ein Boot ausreichten, um ihn auf dem Grund eines kleinen unbekannten Bayous verschwinden zu lassen.

				Bobbie Faye griff nach ihrem schnurlosen Telefon und wählte die Notrufnummer der Wasserwerke.

				Als Susannah Bobbie Fayes Stimme erkannte, legte sie auf.

				Etwa fünfzehn Minuten später dann konnte Bobbie Faye sie endlich dazu bringen, am Apparat zu bleiben und sich das Problem anzuhören.

				Susannah lachte und rief das Lokalradio an.

				Als sie schließlich wieder in der Leitung war, konnte der Moderator in der nun geschalteten Dreierkonferenz mitreden und hatte Bobbie Faye mit ihrer neuesten Katastrophe live auf Sendung. Sie wusste, wie sehr Susannah diese Racheaktion genoss. Um die Sache noch etwas lustiger zu gestalten, gab sie Bobbie Faye den äußerst hilfreichen Rat, einfach den Haupthahn abzudrehen.

				»Ach?!«, erwiderte diese. »Ich habe alles getan, außer Hühner zu opfern, damit sich das Ding auch nur einen Millimeter bewegt. Und wenn Gott der Allmächtige selbst versuchte, ihn zuzudrehen, er würde bloß einen Minderwertigkeitskomplex kriegen.«

				»Gut«, meinte Susannah ein bisschen zu fröhlich, »ich schicke jemanden raus. Er wird zwischen zwölf und drei da sein.«

				»Ich kann nicht bis drei Uhr darauf warten, dass jemand kommt. Hast du mal Titanic gesehen? Das war gar nichts im Vergleich zu dem hier, Susannah. Ich kann den Haupthahn nicht abdrehen. Da ist ein Schloss dran, und der Parkmanager ist übers Wochenende …«

				Klick.

				Bobbie Faye starrte auf das plötzlich tote Telefon und dann auf die Station, die auf der Armlehne des alten, abgenutzten Sofas stand. Da bemerkte sie, dass auch die Lampen ausgegangen waren. Ebenso wie die Lichter im Flur. Schimpfend marschierte sie an Stacey vorbei, die aufgehört hatte, Wasser aus dem Trailer zu schaufeln, und stattdessen nicht nur einen, sondern gleich zwei Frösche durchs Wohnzimmer schwimmen ließ.

				Auf einmal klingelte und ratterte etwas an der Außenseite des Trailers.

				Bobbie Faye watete durch ihr immer tiefer sackendes Wohnzimmer zur Eingangstür und zog dabei die nun vollständig durchnässte und an ihrer Haut klebende Pyjamahose mit spitzen Fingern hoch. Ihr war klar, dass sie inzwischen widerlicher stank als eine Biberratte, die direkt aus einem Schlammloch kam, aber wenn es sich um denjenigen handelte, den sie hinter dem Lärm vermutete, hatte sie keine Zeit, sich noch etwas anderes anzuziehen. Und natürlich! Auf dem Schotterweg stand mit laufendem Motor und so geparkt, dass eine schnelle Flucht möglich war, ein Pick-up von Gulf South Electric.

				Bobbie Faye sprang die Stufen hinunter und rannte um die Ecke zu ihrem Stromzähler. Der Mann von GSE sah sie genau in dem Moment, als er die Metallbox mit dem roten Draht verplombte, damit sie den Zähler nicht einfach wieder anschließen konnte, sobald er verschwunden war. Er zuckte zusammen, als Bobbie Faye auf ihn zustürmte, und hielt sich sein Klemmbrett erst schützend vor sein Gesicht und dann vor seinen Schritt (dann vors Gesicht, dann den Schritt … bis er sich schließlich für seinen Schritt entschied).

				»Gute Idee. Aber es wird dir rein gar nichts nützen, den …«, sie deutete zwischen seine Beine, »… Bereich zu schützen, wenn du mir nicht sofort wieder den Strom anstellst.«

				Doch noch bevor Bobbie Faye tatsächlich zum Angriff übergehen konnte, musterte er sie und wurde rot bis über seine beiden ziemlich großen Ohren. Dann wandte er den Blick zur Seite ab und drückte ihr einen Brief in die Hand.

				»Es tut mir leid, Miss Bobbie Faye, aber Ihr Scheck ist geplatzt.«

				Innerlich bereits vor Wut kochend, schnappte sie sich den Brief. »Wie zum Teufel soll ich eine Vorauszahlung in Höhe von zweihundertfünfzig Mäusen leisten, wenn ich nicht mal die einhundertsiebenundachtzig für die Rechnung zusammenkratzen kann?«

				Bei jedem ihrer Worte war der Mann ein Stück weiter zurückgewichen und mied immer noch ihren Blick. »Es tut mir wirklich leid. Ich würde Ihnen das um nichts in der Welt freiwillig antun, schließlich sind Sie die Piratenkönigin, aber Sie wissen ja, es ist mein Job. Man würde mich feuern.«

				»Das sind doch alles Arschlöcher, für die du da arbeitest, weißt du das? Ich kann das Geld erst später besorgen, aber ich brauche den Strom jetzt, damit ich mir Ninas Nass-Trocken-Sauger ausleihen und den verdammten See hier abpumpen kann.« Sie deutete auf den Trailer und starrte einen Moment lang mit offenem Mund auf das schmale Rinnsal, das an einer der unteren Schweißnähte herauslief. »Siehst du das? Ihr müsst einfach ein bisschen nachsichtig mit mir sein. In ein paar Stunden muss ich zur Eröffnungsfeier des Festivals!«

				»Ich … Ich kann es einfach nicht. Es tut mir wirklich leid!« Er drehte sich um und floh. Noch bevor Bobbie Faye ihn einholen konnte, war er in seinen Pick-up geklettert.

				»Feigling!«, brüllte sie, als er sich davonmachte. »Komm zurück und kämpf wie ein Mann!«

				Sie warf einen Blick auf die Rechnung, die er ihr gegeben hatte, und erstellte im Geist eine Liste der Dinge, die sie verpfänden könnte, um die Summe zu bezahlen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie bereits alles versetzt hatte, um sich an den Kosten für die Entziehungskur ihrer Schwester in einer anständigen Klinik zu beteiligen (Lori Ann war schon immer eine Optimistin gewesen).

				Bobbie Faye stand vor ihrem Trailer, und Wasser tröpfelte aus der Eingangstür. Das einzig Gute an der Sache war, dass es nun zumindest nicht mehr schlimmer kommen konnte.

				Roy zog sich leicht der Magen zusammen, als die Limousine in das Industriegebiet von Baton Rouge einbog, wo der brackig-trübe Intracoastal Waterway auf den aufgewühlten Mississippi traf. Sie parkten hinter einem schmucklosen, braun verputzten Gebäude, das dort mit dem Glamourfaktor einer Straßenhure stand. Nichtssagend und verwittert, wurde es von den meisten, die an ihm vorbeikamen, überhaupt nicht wahrgenommen. In der Lobby befanden sich zusammengebrochene Schreibtische und Stühle, viele noch aus den Sechzigern, zu planlosen Haufen aufgetürmt, und es sah weniger nach einem Bürogebäude als nach einer Halle aus, in der öffentliche Versteigerungen stattfanden. Ein beißender Geruch von altem Schweiß und Tabak hing in dem klapprigen Fahrstuhl mit der schmutzigen Wandverkleidung.

				Im zehnten Stock stiegen sie aus. Dort waren wie in einem Wartezimmer zweckmäßig Sitzreihen aus Metallklappstühlen angebracht. Eddie machte sich nicht die Mühe, auf den Klingelknopf neben einer Tür zu drücken, deren grüne Farbe fleckig und abgeplatzt war, sodass es aussah, als hätte die Tür Lepra. Stattdessen betätigte er einen Hebel unter dem letzten der wackeligen Stühle, und ein geheimer Durchgang neben einem verstaubten Plastik-Ficus ging auf.

				Roy glaubte, einen ziemlich großen Blutfleck unter der künstlichen Pflanze zu erkennen, aber er hatte nicht vor, sich genauer danach zu erkundigen. Ihm war, als würden sich seine Eier ein bisschen (nur ein kleines bisschen) zusammenziehen, als er mit den Männern den Raum hinter der fleckigen Tür betrat. Sein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe und er verlor schlagartig das Gleichgewicht, so, als wären sie durch eine Art Portal in eine andere Dimension getreten. Eine Kette kleiner Schweißperlen formte sich direkt über seinem Kragen, und die Luft schien in seiner Lunge zu gefrieren und nicht wieder daraus entweichen zu können.

				In diesem Fall wäre es möglich, dass mich nicht mal mein großes Maul mehr rettet.

				Im Eingangsbereich lag ein beeindruckender Orientteppich, auf dem die Farben Honig, Gold und Rostbraun dominierten. Skulpturen, die von unten angestrahlt wurden, standen auf Granitpodesten, und an den Wänden hingen teure Gemälde. Roy begann sich zu fragen, wen um alles in der Welt er abgezogen hatte, dessen Dad vielleicht zur Mafia gehörte. Der Laden stank geradezu nach Geld, allerdings nicht nach der Art, von dem das Finanzamt etwas wusste.

				Sie durchquerten das Foyer und betraten ein noch üppiger ausgestattetes Büro. Eine dicke blaue Plane bedeckte einen weiteren unglaublich edlen Teppich. Roy blickte von der Plane auf zu Eddie.

				»Sag mir bitte, dass die nur hier liegt, weil ihr ein Loch im Dach habt.«

				Der Berg versetzte ihm einen Fausthieb gegen den Schädel, und Roy brach zusammen. Er fiel auf seine Schultern, welche die meiste Wucht seines Sturzes abbekamen, und der Schmerz schoss durch seinen Rücken bis hinunter in seine Zehen. Übelkeit stieg in ihm auf, und er drohte sich übergeben zu müssen. Der Berg riss ihn hoch und hieb ihm die Faust noch einmal mitten ins Gesicht. Als Roy diesmal auf der Plane landete – und nachdem die schwarzen Punkte vor seinen Augen langsam wieder verschwunden waren –, sah er Zentimeter vor seinem Gesicht die Schuhspitze eines teuren Budapesters.

				»Bindet ihn auf dem Stuhl fest, Jungs«, ertönte ein tiefer Bariton von irgendwo über dem Schuh. »Wir haben ein Telefonat zu führen.« Der Kerl beugte sich herunter, und sein Gesicht tauchte in Roys verschwommenem Blickfeld auf. »Du solltest beten, dass deine Schwester zu Hause ist, mein Junge.«

				Roy konnte sich nicht daran erinnern, wann er ohnmächtig geworden war, aber als er wieder zu sich kam, übertrafen die Schmerzen alles, was er je nach einem Saufgelage durchlitten hatte. Die ganze rechte Seite seines Sichtfeldes wirkte irgendwie trübe und verschwommen.

				Er war an einen Stuhl gefesselt, der mitten auf der blauen Plane stand. Die Seile schnitten in seine Arme.

				Irgendjemand fragte ihn irgendetwas. Langsam konnte er auch wieder hören. Sie waren offenbar hinter etwas her, das Bobbie Faye besaß.

				»Ich … äh … warum fragt ihr nicht einfach Bobbie Faye danach?«, lallte Roy und blinzelte mit dem Auge, durch das er noch verschwommen etwas sehen konnte (das andere war zugeschwollen), bis das kantige Gesicht eines gut gekleideten Mannes vor ihm auftauchte. Roy schätzte ihn auf Mitte vierzig. Der Kerl machte einen seltsam glücklichen Eindruck und trug einen makellosen, perfekt geschnittenen Seidenanzug, der ihm beinahe ein seriöses Aussehen verlieh.

				Er stellte sich als Vincent vor.

				»Verstehst du, mein lieber Junge«, sagte er, »wir möchten keine Piratenkönigin entführen. Das gäbe viel zu viel Aufruhr, besonders angesichts ihrer guten Beziehungen zur Polizei. Und eure Nichte? Wenn eine süße, kleine, blonde Fünfjährige verschwände, würde sofort die höchste Alarmstufe gelten, und zwar im ganzen Land. Und wer käme dann infrage? Ja, genau. Du.« Vincent beugte sich weiter herunter und füllte nun Roys verschwommenes Blickfeld komplett aus. »Du bist entbehrlich. Du tauchst ohnehin ständig unter, versteckst dich vor der einen oder anderen Freundin. Dein Verschwinden wird man erst nach ein paar Tagen bemerken, wenn es uns längst egal sein kann.«

				Roy registrierte den scherzenden Tonfall, das warme Lächeln und überlegte fieberhaft, wie er Vincent einwickeln könnte. Alles an dem Mann kam ihm irgendwie kantig vor: ein scharf geschnittenes Kinn, schräg stehende Augen, eine spitz zulaufende Nase, ein Strich von einem Mund und spitze Ellbogen, sodass seine Arme aussahen wie Kleiderbügel, wenn er sie anwinkelte. Der Gedanke, dass Vincent sich wahrscheinlich mit einem Bagger der Marke John Deere nicht besonders gut auskannte, munterte Roy nicht so sehr auf wie gewöhnlich. Der Mann konnte für ihn zu einem echten Problem werden.

				Bobbie Faye ging gerade auf die Stufen zu ihrer Eingangstür zu, als Stacey irgendetwas an die Tür des Trailers schleppte, was halb im Wasser hing.

				»Deine Tasche hat gek’ingelt.«

				»Stacey! Vielen Dank, dass du mich gleich gerufen hast.«

				Bobbie Faye sprang die Stufen hinauf, kramte in der feuchten Tasche nach ihrem Handy und versuchte, auf dem von innen mit Kondenswasser beschlagenen Display zu erkennen, welcher Anrufer angezeigt wurde.

				Roys Name und Nummer!

				Bobbie Faye widerstand dem Drang, ihren gesamten Frust über ihren Bruder an dem Telefon auszulassen, indem sie es einfach mit der bloßen Hand zerquetschte. Sie warf einen Blick auf ihre klitschnasse Nichte, die gleich hinter der Tür fröhlich herumplanschte.

				»Stacey, Schätzchen, such dir etwas Trockenes zum Anziehen, womit du in die Schule gehen kannst, und bring es her.«

				Während Stacey in ihr Zimmer flitzte, rief Bobbie Faye Roy zurück … und landete auf dessen Mailbox. »Verdammt, Roy, hier sieht es aus, als würde der Mississippi einen kleinen Umweg durch meinen Trailer machen. Ruf mich sofort an, oder ich reiß dir den Kopf ab, verstanden?!«

				Sie klappte das Handy zu und kochte schon wieder vor Wut. Eigentlich glaubte sie, kein Mensch könne noch mehr Frust schieben, doch dann sah sie an sich hinab und machte eine ziemlich schockierende Entdeckung: Der witzige Pyjama, der im Dunkeln leuchtete und den sie sich aus Spaß gekauft hatte, wurde im nassen Zustand offenbar komplett durchsichtig. Sie erinnerte sich an das hochrote Gesicht des Kerls vom Elektrizitätswerk und begriff, dass sie ihn so zum Leuchten gebracht hatte. Schwer zu sagen, was schlimmer war. Dass sie sich selbst vollkommen entblößt hatte oder dass auch noch gelbe und pinkfarbene Nilpferde auf ihren Brüsten prangten. Sie wünschte sich, ein Blitz möge sie treffen und aus ihrem Elend erlösen, aber bei ihrem Glück würde sie davon nicht getötet, sondern nur verstümmelt und ihre Frisur für den Rest des Lebens versaut werden.

				Ihr Handy klingelte erneut. Sie klappte es auf. »Roy! Du Arschgesicht! Es ist mir völlig egal, bei welcher gefärbten Blondine oder rothaarigen Braut du gerade bist, wenn du nicht in fünf Minuten …«

				»Ich sitze hier im Moment fest«, unterbrach Roy sie, seine Stimme klang heiser und gedämpft.

				Bobbie Faye nahm das Handy vom Ohr und starrte es eine Sekunde lang an. Dann klappte sie es zu, weil sie sich ernsthaft Sorgen darüber machte, was sie ihm womöglich alles an den Kopf werfen könnte. Wie oft hatte sie ihm aus der Patsche geholfen? Ihn vor Freundinnen versteckt oder vor den bewaffneten und fuchsteufelswilden Ehemännern dieser Frauen … Aber jetzt wollte sie ihn einfach nur noch umbringen. Nein, Moment, sie würde einfach eine Anzeige mit der Liste all seiner Freundinnen in die Zeitung setzen und dann dabei zusehen, wie er um sein Leben rannte. Carmen könnte ihn dann vielleicht wieder mit einem Fleischerbeil verfolgen, aber der Idiot hatte es einfach nicht anders verdient. Vielleicht würde sie für Roy sogar eine Überraschungsparty organisieren und sämtliche seiner Frauen an der Tür eine Waffe wählen lassen. Während Bobbie Faye im Kopf eine Liste all seiner Exfreundinnen zusammenstellte, die sie anrufen könnte, klingelte das Handy abermals.

				Als sie ranging, platzte Roy sofort heraus: »Das ist ein Notfall! Leg nicht auf!«

				»Du willst mich wohl verarschen«, erwiderte sie und starrte auf ihren Trailer, in dem es inzwischen knirschte und rumpelte.

				»Ich mein’s ernst, Bobbie Faye, die bringen mich um.«

				»Klar. Als ob ich dir das noch mal abkaufen würde.«

				»Ich schwöre dir, es ist wahr.«

				»Logisch. Frag ›sie‹ doch mal, ob ›sie‹ vielleicht noch Hilfe brauchen.«

				Da sein linkes Auge immer weiter zuschwoll, konnte Roy Eddie und den Berg, die beide entspannt in tiefen Ledersesseln saßen, im Halbdunkel des Büros kaum noch erkennen. Der Berg schnarchte. Eine nervige Stimme in Roys Hinterkopf – die ihn für gewöhnlich rechtzeitig warnte, in seine Hosen zu springen und zuzusehen, dass er wegkam – schlug lauthals Alarm. Zwei Schläger, die sich so lässig gaben, mochten an noch viel mehr Gewalt gewöhnt sein, als Roy es zunächst vermutet hatte. Vielleicht war er da in ganz fiese Gesellschaft geraten. Er hielt es für besser, nicht genauer darüber nachzudenken. Stattdessen versuchte Roy sich auf Vincent zu konzentrieren, der ihm sein eigenes Handy an das blutende Ohr hielt. Der Mann beugte sich so weit vor, dass er Bobbie Fayes Schimpftiraden verstehen konnte.

				»Du«, schnauzte Bobbie Faye ihn durchs Telefon an, »bist nichts weiter als mieser menschlicher Abschaum, Roy Ellington Sumrall, also versuch gar nicht erst, mich auszutricksen.«

				Vincent betrachtete ihn erstaunt, und Roy zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihr früher schon ein paar Mal gesagt, es ginge um Leben und Tod«, erklärte er.

				»Ein paar Mal?«, brüllte Bobbie Faye, weil sie glaubte, er hätte mit ihr gesprochen. »Wohl eher ein paar Dutzend Mal. Komm her und hilf mir. Auf der Stelle!«

				Wieder wurde die Verbindung unterbrochen. Vincent nahm das Handy von Roys Ohr weg und sah ihn mit einem tadelnden Blick an, wie man ihn einem Kind schenkt, das seine Hand zu oft in die Dose mit den Süßigkeiten gesteckt hat.

				»So viel zur Liebe deiner Schwester, mein Junge«, sagte er, und Roy jagte ein Schauer den Rücken hinunter, da Vincents aufgesetzt mitfühlender Tonfall so endgültig klang. »Vielleicht sollte ich dich lieber beseitigen und mir jemanden suchen, der ihr wirklich wichtig ist.«

				»Nein, bestimmt, ich bin ihr wichtig. Ich schwöre es. Sie ist eine gute Schwester, wenn sie nicht gerade völlig austickt. Lassen Sie sie mich noch mal anrufen. Ich werde sie überzeugen. Ganz bestimmt.«

				Vincent dachte einen Moment lang über das Angebot nach. Unterdessen setzte Roy das ernsteste Gesicht auf, zu dem er fähig war, und hoffte, die aufgeplatzten Lippen und geschwollenen Augen würden die Wirkung nicht allzu sehr untergraben. Vincent lachte und schüttelte den Kopf, woraufhin Eddie aufstand und die größte Klinge aus der größten Messerscheide zog, die Roy jemals gesehen hatte.

				»Mein lieber Junge, ich glaube, du willst mich hinhalten. Ehrlich, ich bewundere deine Chuzpe, Roy. Noch ein paar Jahre mehr und du hättest daraus vielleicht eine wahre Kunst machen können.«

				Vincent nickte Eddie zu, der näher an Roy herantrat und die Klinge so drehte, dass sich das Licht in ihr spiegelte und Roy blendete.

				»Es ist so«, fuhr Vincent fort, »dass ich mich selbst für einen Künstler halte. Mit Hehlerware und teuren, gestohlenen Kunstgegenständen zu handeln und selbst die Betrüger zu betrügen, erfordert viel Talent. Und obwohl ich deine Bemühungen sehr schätze, lieber Roy – unter anderen Umständen hätte ich dich vielleicht sogar unter meine Fittiche genommen und dich ausgebildet –, habe ich in diese Sache einfach zu viel Geld investiert, um noch mehr Zeit zu verlieren.«

				Eddie trat vor, und Roy versuchte mit aller Kraft samt seinem Stuhl vor den Männern davonzuhüpfen, doch der hochflorige Teppich unter der Plane verhinderte, dass ihm dies auch nur ansatzweise gelang.

				Eddie lachte. »Hast du einen Leistenbruch oder so was?«

				»Ich schwöre es«, sagte Roy zu Vincent. »Sie liebt mich wirklich. Sie wird es Ihnen geben. Bleiben Sie ganz ruhig. Ich habe mich immer auf Bobbie Faye verlassen können, obwohl sie eigentlich unzurechnungsfähig ist.« Er biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Macht, sein charmantes Lächeln beizubehalten.

				Vincent betrachtete ihn, dann ließ er seinen Blick über den Schreibtisch wandern, von dort zu dem Gemälde an der Wand, zu der Statue auf einem schwarzen Granitpodest ganz in der Nähe und schließlich wieder zurück zum Schreibtisch, auf dem ein vergilbtes, handgeschriebenes Tagebuch voller Wasserflecken aufgeschlagen unter einem Glaskasten lag. Anschließend drehte er sich langsam wieder zu Roy um.

				»Letzte Chance.« Vincent drückte die Wahlwiederholungstaste und hielt Roy das Handy ans Ohr. »Keine Ausreden.«

				Als Bobbie Faye sich meldete, fragte Roy: »Hast du irgendwo eine Zeitung liegen?«

				»Heiliger Bimbam, Roy, du hattest mir versprochen, vormittags nichts mehr zu trinken.«

				»Bobbie Faye, ich schwöre dir bei Moms Grab, ich habe nichts getrunken. Ich brauche deine Hilfe. Bitte … hast du eine Zeitung?«

				Bei Moms Grab? Wehe, wenn er lügt und dann auf Moms Grab schwört! 

				Bobbie Faye, die in der Zwischenzeit in einen Bademantel geschlüpft war, spähte nach draußen und sah, dass bei den Nachbarn eine Zeitung auf den Eingangsstufen lag, sogar noch mit dem Gummiband darum. Sie marschierte hinüber.

				»Ja, ich habe eine«, erklärte sie und hob die Zeitung auf.

				»Sieh dir das Foto auf Seite fünf an, gleich oben rechts.«

				Bobbie Faye klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und ging zurück zum Trailer, um ihre Nichte im Auge zu behalten. Der Trailer ächzte inzwischen besorgniserregend. Während sie zu Seite fünf blätterte, hielt sie das Telefon von sich weg und rief ihre Nichte. »Stacey? Schätzchen? Komm hier zu mir nach draußen, wo ich dich sehen kann, okay?«

				Auf dem besagten Foto war eine blaue Plane zu sehen, die einen Toten bedeckte, und danach zu urteilen, wo die Füße und Hände darunter hervorschauten, musste die Leiche zerlegt worden sein.

				Bobbie Faye zuckte zurück und ließ die Zeitung fallen. »Was ist das? Und warum zum Teufel soll ich mir das ansehen? Bist du bescheuert?«

				»Nicht was, Bobbie Faye, sondern wer.«

				Sie bemerkte etwas in Roys Stimme, das ihr vorher nicht aufgefallen war: Angst. Echte Angst. Er versuchte offenbar, tapfer zu sein, aber es gelang ihm nicht sonderlich gut.

				»Erinnerst du dich an Vetter Alfonse?«, fragte er.

				»Meinst du den, der immer als Hähnchen verkleidet für diesen Imbiss geworben hat, oder den, der Gras züchten wollte, um davon zu leben?«

				»Nein, nicht die beiden. Ich meine den, der im Gefängnis gesessen hat.«

				»Roy, die sitzen alle im Gefängnis.«

				»Stimmt. Ich meine Lettas Sohn. Das ist er nämlich.«

				»Nie im Leben!«

				»Aber klar. Er ist vorzeitig entlassen worden.«

				»Ach, so ein Blödsinn, Roy. Das kann doch irgendjemand sein. Ich habe keine Zeit für deine blöden Spielchen …«

				»Ich mein’s ernst! Erinnerst du dich noch daran, wie er versucht hat, im Zoo die Alligatoren freizulassen?«

				»Ooh! Ihm fehlte der halbe …« Sie warf einen Blick auf das Foto in der Zeitung, auf die Hände und Füße, die unter der Plane hervorschauten. Es war definitiv auch ein Stumpf zu sehen. Bobbie Fayes Beine gaben nach, und sie musste sich auf das Treppengeländer ihres Trailers stützen.

				»Roy. Er ist tot! Oh mein Gott!« Ihr Herz schien einen doppelten Salto zu machen und ihr dann bis in die Kniekehlen zu rutschen. »Was hat das mit dir zu tun?«

				»Er ist vor einem Monat rausgekommen. Diese … äh … Leute hier … Bobbie Faye, wollten etwas von ihm haben, und er hat gesagt, er könne es nicht bekommen. Und deshalb nun ja … Verstehst du?«

				Bobbie Faye stand vor ihrem ächzenden Trailer und zwang sich, ruhig weiterzuatmen, während sie sich bemühte, all das, was offenbar zur Realität gehörte, miteinander zu verbinden: die strahlende Morgensonne, das Wasser, das ihr Wohnzimmer in einen See verwandelt hatte, und nun auch noch ein Mord. Nichts schien zueinander zu passen. Es war, als hätte jemand Hunderte von Puzzleteilchen gemischt, ihr dann fünf zugeworfen und erwartete nun von ihr, daraus irgendwie ein Bild zusammenzusetzen.

				»Gott, Roy, ich habe wirklich kein Geld«, sagte sie.

				»Es geht nicht um Geld, Bobbie Faye. »Sie wollen …« Bobbie Faye registrierte, dass er eine Pause machte, und dann zog sich ihr der Magen zusammen, als er endlich fortfuhr: »Sie wollen Moms Diadem.«

				Sie stand wie erstarrt da. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Die ganz normalen Geräusche eines Morgens – Vogelgezwitscher, das Klingeln der Wecker in anderen Trailern, ein Pick-up, der knirschend die Schotterstraße entlangfuhr – schienen plötzlich auf sie einzustürzen, verwirrten sie und gaben ihr das Gefühl, im völlig falschen Film zu sein. Sie schwankte zwischen Angst und Wut und fragte sich, ob sie gerade wieder übers Ohr gehauen wurde.

				»Das«, erklärte sie mit monotoner Stimme, »ist hoffentlich nur ein dummer Scherz. Mom hat es mir geschenkt. Es ist das Einzige, was mir noch von ihr geblieben ist.«

				»Bitte, Bobbie Faye, bitte! Ich habe keine Ahnung, warum, aber sie wollen es haben. Unbedingt.«

				»Roy, das letzte Mal, als du mir das Diadem abgeluchst hast, wolltest du es auf irgendeiner dämlichen Parade zum Mardi Gras tragen und hättest es beinahe in einer verdammten Bar im French Quarter vergessen!«

				»So ist es diesmal aber nicht!« Er sprach mit hoher Stimme, als hätte er Schmerzen, und Bobbie Faye konnte hören, dass er schneller atmete. Sie nahm außerdem wahr, dass der Trailer ein seltsames Stöhnen von sich gab. Während sie weiterredete, lief sie zur Eingangstür, um Stacey zu holen, die auf der Türschwelle saß und versuchte sich die Schuhe zuzubinden.

				»Wissen die überhaupt, dass dieses Diadem absolut keinen reellen Wert hat?«

				»Ich weiß es nicht. Sie wollen es einfach haben.«

				»Aber es ist nur ein albernes altes Ding von Mom. Sie hat es aus Spaß während der Parade zum Piraten-Festival aufgesetzt. Ich setze es zu dieser Parade auf. Jeder könnte es währenddessen ganz leicht klauen. Wozu jetzt dieses ganze Theater? Es ist nicht mal das Geld wert, das ich für das Bankschließfach bezahle, Teufel noch mal«, fluchte sie und entfernte sich mit Stacey, die sie auf dem Arm trug, von dem Trailer. »Wenn Lori Ann nicht wieder mit dem Trinken angefangen und alle unsere Requisiten für das Piraten-Festival bei eBay versteigert hätte, um an Geld zu kommen, würde ich es wahrscheinlich einfach zu Hause aufbewahren.«

				Stacey runzelte die Stirn, als sie angestrengt über diesen Vorwurf an ihre Mutter nachdachte.

				»Tut mir leid, Kleines.« Bobbie Faye drückte ihre Nichte an sich.

				Hinter ihr ertönte ein Geräusch, als würde Metall auf Metall reiben, und sie fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der Boden ihres Trailer an der vorderen Seite unter dem ungeheuren Gewicht des Wassers durchsackte. Der Wohnwagen platzte auf, und die Stützen, auf denen er stand, durchbohrten ihn von unten, bis der Trailer an einer Seite auf der Erde aufsetzte. Er brach vor ihr zusammen wie ein sterbendes Ungeheuer, und das herausströmende Wasser brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Langsam kippte er von Bobbie Faye weg und stürzte dann geräuschvoll zu Boden. Metall zerbarst und knirschte. Überall floss Wasser aus ihm heraus, während es ihn dahinraffte.

				Schockiert ließ Bobbie Faye ihr Handy sinken und vergaß für einen Moment alles andere um sich herum. Alles, was sie in diesem Moment denken konnte, war: Oh mein Gott. Mein Trailer! Mein Trailer! Scheiße! Heilige Scheiße!

				»Bobbie Faye?«, rief Roy. Seine Stimme klang nun gedämpft, ziemlich dünn und sehr weit weg.

				»Mein Trailer, verdammt! Roy, er ist … er ist …«

				»Bobbie Faye? Bitte, du musst dich konzentrieren, Sis.«

				»Konzentrieren?« Sie streckte das Handy von sich weg, als handle es sich dabei um irgendein seltsames Teil aus dem Weltall, dann wurde ihr langsam wieder die Gesamtsituation bewusst, und sie hielt es sich wieder ans Ohr.

				»Bobbie Faye? Bist du noch da?«

				»Ja.«

				»Du klingst irgendwie komisch.«

				»Ach, kümmere dich nicht weiter um mich. Bei mir ist nur gerade ein Aneurysma geplatzt.«

				»Oh. Okay. Gut. Du bringst das Diadem also her?«

				Das Diadem! Sie konzentrierte sich wieder auf dieses Problem. »Ja, Roy, ich hole es.«

				»Du darfst auf keinen Fall die Polizei einschalten oder es irgendjemandem erzählen.«

				»Wer würde mir das auch glauben?«

				»Sie sagen, dass sie dich beschatten. Sie kriegen es mit, wenn du irgendjemanden anrufst. Und sie möchten, dass du dich unauffällig verhältst, Bobbie Faye.«

				Sie betrachtete mit gerunzelter Stirn ihren in sich zusammengesunkenen Trailer. »Unauffälliger geht es gar nicht mehr, Roy.«

				»Sobald du es hast«, fuhr Roy erleichtert und hastig fort, »rufst du auf meinem Handy an, okay? Und dann werde ich dir sagen, wo du es hinbringen musst.«

				»Das Diadem holen, mich unauffällig verhalten, dich anrufen. Alles klar.«

				Die Verbindung wurde unterbrochen, und Bobbie Faye blickte von ihrem Handy zu dem Trailer hinüber und dann zu Stacey auf ihrem Arm.

				»Is’ Onkel Roy okay?«, wollte die Kleine wissen.

				Bobbie Faye drückte ihre Nichte an sich. Roy war die einzige Vaterfigur, die das Mädchen jemals gehabt hatte. »Da bin ich mir sicher, Süße.«

				»Mama sagt, du kannst alles wieder heil machen.«

				Hm. Bobbie Faye konnte sich vorstellen, wie diese Worte vor Sarkasmus nur so getrieft hatten, als sie Lori Ann über die Lippen gekommen waren, aber bei dem hoffnungsvollen Ausdruck in Staceys Gesicht wurde ihr warm ums Herz. Trotzdem fragte sie sich, wie sie diese Erwartung bloß erfüllen sollte. Ihr Bruder wurde von irgendwelchen Leuten als Geisel festgehalten, die drohten, ihn zu töten, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo er war.

				In diesem Moment spürte sie es: das Feuer in ihrem Herzen, den Beschützerinstinkt der großen Schwester in ihrer Brust, der sie bereits häufiger beinahe das Leben gekostet hätte, als sie zählen konnte. Da waren irgendwelche Leute, die drohten, ihren Bruder zu töten.

				Das machte Bobbie Faye verdammt sauer.

				»Wirst du Onkel Roy wieder heil machen?«

				Sie umarmte ihre Nichte. »Ich werde auf jeden Fall mein Bestes tun.«
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				Bobbie Faye ist die Chaostheorie.

				Ein früherer Karatelehrer, der Bobbie Faye aufgefordert hatte, »mal richtig zuzuschlagen«. Die chirurgische Rekonstruktion seiner Nase macht gute Fortschritte.

				Bobbie Faye überredete einige Nachbarn, ihr dabei zu helfen, so viel aus dem Wohnwagen zu retten wie nur irgend möglich. Die anderen Leute auf dem Trailerplatz, die eine ordentliche Katastrophe sofort erkannten, wenn sie sie sahen, stellten bereits Grills auf und öffneten die bis oben hin mit Bier gefüllten Kühlboxen. Ein paar ungehobelte Besoffene diskutierten darüber zu wetten, ob Bobbie Faye heute noch jemanden töten würde oder nicht.

				»Das ist so, als würde man raten, ob eine Ente noch fliegen wird«, protestierte einer der Betrunkenen. »Da musst du schon genauer werden.« Während Bobbie Faye sich entfernte, begannen die Kerle, eine Katastrophen-Tippgemeinschaft zu bilden, ganz ähnlich wie bei Sportwetten, und zeichneten eine Tabelle. Den Spalten wurden die einzelnen Katastrophen zugeordnet und den Zeilen die Tageszeiten. Da ihr ständig irgendwelche Katastrophen passierten, ging es darum, richtig zu tippen, zu welcher Zeit eine eintraf.

				Und es war gerade erst sieben Uhr morgens.

				Die Bank machte nicht vor neun auf. Bobbie Faye hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, bis dahin nicht auszurasten. Vielleicht würden die Betrunkenen heute ein Vermögen machen.

				Sie kämpfte sich mit den letzten Stücken, die ihr noch am Herzen lagen, aus dem Trailer – den gerahmten Familienfotos. Stacey hockte da und sah ihr dabei zu, wie sie das Kondenswasser von der Innenseite des Glases abwischte und dann alles wieder zusammensetzte, stets darauf bedacht, jeden einzelnen der billigen Holzrahmen zu retten. Es waren einfache Schnappschüsse in Farbe: einer von Bobbie Faye, als sie ihren ersten Zahn verloren hatte, einer von ihrem Schulabschluss, ein Foto aus der Zeit, als sie einen Gipsarm getragen hatte, und eins, auf dem sie zehn Jahre alt war und mit dem achtjährigen Roy und ihrer damals vierjährigen Schwester Lori Ann auf einem altmodischen Spielplatzkarussell mit einem metallenen Dach aus Sternen und Halbmonden saß. Es zeigte eine der wenigen glücklichen Kindheitserinnerungen.

				Sie war gerade mit den Bilderrahmen fertig, als ihre Freundin Nina eintraf, aufgestylt wie für den Laufsteg, in rosa Stilettos und einer hautfarbenen Bluse. Der Stoff war so hauchdünn, dass Bobbie Faye zweimal hinsehen musste, um zu erkennen, ob sie überhaupt etwas trug. Einer ihrer Nachbarn schien das gleiche Problem zu haben, und zwei andere Männer fielen von der Treppe ihrer Trailer, als Nina an ihnen vorbeiging und die beiden sich neugierig die Hälse nach ihr verdrehten.

				Bobbie Faye verzog das Gesicht, als sie die einzigen halbwegs trockenen Kleidungsstücke betrachtete, die sie aus dem überschwemmten Kleiderschrank hatte retten können: eine tief sitzende Jeans, die einen Tick zu klein war, und ein winziges weißes T-Shirt auf dem stand: Knack mich, lutsch mich, iss mich roh! (und darunter: Muscheln aus Louisiana). Ihre Schwester hatte es ihr aus Jux zu Weihnachten geschenkt. Bobbie Fayes alte, abgewetzte Cowboystiefel vervollständigten das Ensemble.

				Sie seufzte. Natürlich war sie an Ninas majestätische Schönheit gewöhnt. Sie selbst konnte ihre verfilzten Locken meistens kaum durchkämmen, während ihre Freundin vermutlich ein kleines Dritte-Welt-Land im Sturm hätte erobern können, ohne dass ihr cooler blonder Kurzhaarschnitt auch nur ansatzweise in Unordnung geraten wäre. Seit dem Kindergarten waren sie beste Freundinnen und hatten irgendwann den Spitznamen »Feuer und Eis« verpasst bekommen. Nina war einer der wenigen Menschen, denen Bobbie Faye all ihre weltlichen Besitztümer anvertrauen würde. Sie warf einen Blick auf die hellgrünen Plastikschmetterlinge in den ausgedörrten Blumenbeeten, aus denen sie eines Tages mal einen Garten hatte machen wollen, und dachte, dass sie das Wort »weltlich« vielleicht wieder aus diesem Satz streichen sollte.

				Nina grinste Bobbie Faye gnadenlos an und zwinkerte ihr über den Rand ihrer Ray Ban zu. »B., du bist der erste Mensch, den ich kenne, dem es gelungen ist, einen Trailer zu ertränken.«

				»Leck mich!«

				Stacey riss die Augen auf und blickte zwischen Bobbie Faye und Nina hin und her, welche die Kleine sofort hochnahm und an sich drückte.

				»Mach dir keine Sorgen, Stacey. Du wärst auch ziemlich sauer, wenn du gerade dein Haus geschrottet hättest.« Sie wandte sich wieder an Bobbie Faye. »Ich habe deine Nachricht bekommen, dass ich den Nass-Trocken-Sauger mitbringen soll, aber irgendwie hab ich den Eindruck, dass diese Phase schon hinter uns liegt.« Sie wartete, bis Bobbie Faye sie wütend anfunkelte, und grinste dann. »Was kann ich tun? Soll ich Stace in die Schule bringen?«

				»Äh … nein … nicht unbedingt.« Bobbie Faye hatte noch nie Geheimnisse vor Nina gehabt, vielleicht mal etwas für ein paar Stunden für sich behalten, aber niemals einen ganzen Tag, und deswegen ging sie davon aus, dass Nina sie sofort durchschauen würde. »Ich mach das. Ich muss sowieso noch was besorgen.«

				»Das kann ich übernehmen. Was brauchst du?«

				»Nein, danke. Es ist etwas, wofür ich unterschreiben muss.«

				Wie erwartet, spähte Nina misstrauisch über den Rand ihrer Sonnenbrille, mit einem Blick, der sagte: Wen willst du hier eigentlich verarschen?

				»Ich brauche dich hier, damit du auf meine Sachen aufpasst.« Gleichzeitig sahen sie zu all den aufgebauten Grills und den mindestens zwei Dutzend Nachbarn hinüber, die in ihren Gartenstühlen saßen. Das Zischen von Bierdosen, die geöffnet wurden, durchschnitt die Stille des Morgens. »Ich habe schon gesehen, wie solche Leute innerhalb von fünf Sekunden einen Verkaufstisch auf dem Flohmarkt leer geräumt haben, ohne irgendwas davon überhaupt gebrauchen zu können.«, meinte Bobbie Faye.

				»Und wie soll ich die Plünderung bitte verhindern?«

				Auf diese Frage hin griff Bobbie Faye nach einer Eiswürfelzange und drückte sie Nina in die Hand. »Zeig keine Gnade.«

				Ihre Freundin betrachtete die Gesichter der Nachbarn, in denen die blanke Gier geschrieben stand, und untersuchte dann die Plastikzange. »Lieber Gott, bitte mach, dass dieses Ding eigentlich ein Taser ist.«

				Bobbie Faye schnappte sich ihre Handtasche und nahm Nina Stacey ab. Wenige Augenblicke später fuhr sie mit der Kleinen vom Gelände des Trailerparks, wobei ihr zusammengeflickter, rostiger gelber Honda Civic laut knatterte und tiefschwarze Rauchwolken ausstieß.

				Roy beobachtete, wie Vincent sich in dem Ledersessel hinter seinem glänzenden Schreibtisch aus Walnussholz zurücklehnte und die Bilder aus Roys Brieftasche durchging. Es waren hauptsächlich heiße Aufnahmen von seinen Exfreundinnen. Plötzlich hielt der Kerl inne, ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Hübsches Familienfoto«, meinte er, und seine Stimme klang plötzlich wie ein Schnurren.

				Roy stellten sich die Nackenhaare auf.

				Vincent betrachtete den Schnappschuss der drei Geschwister, auf dem Lori Ann die damals drei Jahre alte Stacey auf dem Arm hatte. »Sehr … verführerisch. Besonders Bobbie Faye.«

				»Woher wissen Sie, wer von den beiden Bobbie Faye ist?«

				»Mein lieber Junge, jeder kennt die Piratenkönigin. Außerdem hat sie das, was ich haben will. Es gehört zu meinem Geschäft, so etwas zu wissen.« Er verzog den Mund. »Jede Wette, dass sie gefesselt noch viel reizvoller ist als du, mein Junge. Ich glaube, ich freue mich darauf, Bobbie Faye kennenzulernen.«

				Sofort erwachte in Roy der Beschützerinstinkt. Allerdings wurde ihm genauso schnell klar, in was für einer aussichtslosen Lage er sich befand, als er an den Seilen zerrte, mit denen er an den Stuhl gefesselt war. Bobbie Faye konnte zwar recht gut auf sich selbst aufpassen, doch er wollte nicht, dass sie sich jemals mit dem wollüstigen Ausdruck auf Vincents Gesicht würde auseinandersetzen müssen.

				»Oh, Sie könnten sie wahrscheinlich nicht ausstehen. Der letzte Kerl, mit dem sie ausgegangen ist, hätte sie am liebsten umgebracht.« Roy bemerkte, dass Vincent dies womöglich ernsthaft in Erwägung zog, und fügte schnell hinzu: »Nicht, dass Sie das wollen würden. Sie wissen schon, sie töten. Der Typ davor ist jedenfalls Priester geworden.« Irgendwie machte er alles nur noch schlimmer. »Sie ist ziemlich anstrengend.«

				»Kratzbürstig? Das mag ich, solange meine Pläne deswegen nicht durchkreuzt werden.«

				»Oh, das würde sie nicht tun. Ich schwöre es. Sie wird das Diadem holen und direkt dorthin fahren, wo Sie sie hinschicken.«

				»Das hoffe ich für dich, Roy. Es wäre wirklich schade, wenn wir dich erst foltern und dann töten müssten.«

				Vincent grinste. Eddie und der Berg lachten, als hätte er einen großartigen Witz gerissen. Sie schienen ihren Spaß zu haben. Roy biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht zu zeigen, welche Sorgen er sich machte. Das lief ja perfekt. Bobbie Faye tat in den seltensten Fällen das, was man ihr sagte. Wie andere Leute über sie dachten, interessierte sie herzlich wenig … darin unterschied sie sich völlig von allen Frauen, die Roy bisher betrogen hatte. Manchmal fragte er sich sogar, ob sie wirklich aus dem Süden stammte oder überhaupt Amerikanerin war. Doch leider hing gerade sein Leben davon ab, dass Bobbie Faye dieses Mal ein paar Anweisungen sehr genau befolgte.

				Er war dem Tod geweiht.

				Roy zog sich der Magen zusammen, und er schwitzte an Stellen, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er dort Schweißdrüsen besaß.

				Bobbie Fayes mitleiderregendes kleines Auto knatterte die Auffahrt zur Goutreaux Grundschule entlang. Bei dem Komplex handelte es sich um einige kleine, gedrungene Backsteingebäude, die in einer Reihe angeordnet waren und wirkten, als würden sie sich ducken, um sich vor einem Hurrikan zu schützen. Auf den Wegen wimmelte es von kleinen Kindern, die sich in Zweierreihen aufstellten, um mit dem ersten Läuten in die Klassen zu gehen. Bobbie Fayes Auto stieß lautstark so viel schwarzen Rauch aus, dass die Kinder allesamt zurückwichen und die Luft anhielten, sobald sie den Wagen kommen hörten. Sie hielt an und Stacey kletterte hinaus. Die Kleine hüpfte zu ein paar Mädchen hinüber, die sie umarmten und gleich in ihre Gruppe aufnahmen. Die restlichen Kinder traten wiederum geschlossen einen Schritt zurück und hielten den Atem an, als Bobbie Faye die Auffahrt hinunterfuhr. Sie trat aufs Gas, woraufhin ihr Auto einen protestierenden rülpsenden Laut von sich gab.

				Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie zur Bank rasen und unterwegs jede Verkehrsregel missachten sollte. Aber Roys Entführer wollten es unauffällig. Das bedeutete, sie brauchte eine Ausrede, um zur Bank zu fahren, denn normalerweise holte sie das Diadem erst zur Parade am letzten Tag des Festivals aus dem Schließfach. Ganz zu schweigen davon, dass das Wort rasen nicht zu dem Vokabular gehörte, welches in Zusammenhang mit ihrem Auto genannt werden konnte. Demütigung dagegen schon. Und tatsächlich überholte sie in diesem Moment ein Teenager auf einem John-Deere-Trecker und schüttelte nur den Kopf über ihren armseligen Versuch, sich fortzubewegen.

				Mit einem letzten Hickser kam Bobbie Fayes Auto vor ihrer Arbeitsstätte zum Stehen: Ce Ces Cajun-Ausstatter- & Feng-Shui-Warenhaus. Das handgeschriebene Schild an dem alten Haus im akadischen Stil, das bereits vor Jahren umgebaut worden war, hatte schon bessere Tage gesehen. Frühere Geschäftsfelder von Ce Ces Laden schimmerten noch immer durch die neueren Farbschichten. Den blassen Umrissen eines alten Schriftzugs zufolge war es mal das Ausstatter- & Secondhand-Warenhaus gewesen – was bewies, dass Ce Ce keine Angst davor hatte, sich mit aller Energie auf jeden noch so kurzlebigen Trend zu stürzen.

				Als Bobbie Faye die Eingangstür öffnete, musste sie lachen. Ihre Chefin hatte offensichtlich eine weitere Lieferung Kristalle bekommen. Da diese angeblich dabei halfen, Harmonie und Erleuchtung zu finden, war sie anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass Hunderte davon den direkten Weg ins Nirwana eröffnen mussten. Ce Ce schien davon auszugehen, dass jedes lebende Wesen in Louisiana ein paar tausend Stück davon haben wollte. In jeder Ecke stapelten sich Kristalle, sie baumelten sogar von der Decke. Bobbie Faye konnte vierzehn Milliarden Spiegelbilder von sich selbst sehen, dabei stand sie noch in der Tür.

				So seltsam das auch war, es passte zu dem Wirrwarr in diesem Laden, den Bobbie Faye liebte, seit sie ihn mit sechzehn das erste Mal betreten hatte. Das alte Haus war im Laufe der Jahrzehnte immer weiter ausgebaut worden. Zimmer führten hinaus auf irgendwelche Terrassen, und manchmal musste man durch einen Schrank steigen, um in einen anderen Raum zu gelangen. Der frühere Besitzer hatte zunächst Grillen und Köder an die Angler verkauft, die an einen der Seen oder in die Atchafalaya-Sümpfe fuhren. Mit der Zeit waren dann Angelruten und Haken, Jagdutensilien, Campingausrüstungen, tragbare Öfen, Laternen, Fischlockmittel, Wildlockmittel, Frühstücksgebäck, die beste Bratensoße der Welt und alles Mögliche und Unmögliche, was man beim Campen am Fluss oder in den Sümpfen gebrauchen konnte, zu seinem Sortiment hinzugekommen. Seit Ce Ce den Laden übernommen hatte, war der Anteil von Möglichem und Unmöglichem rasant gestiegen. Sie wurde zur Bezugsquelle für alle komischen Dinge, von denen es hieß, dass sie beim Fischen, Jagen oder im Liebesleben hilfreich sein konnten, und die man sonst nirgends bekam. Es schadete auch kein bisschen, dass ihre Chefin zudem eine sehr angesagte Voodoo-Priesterin war. Zu ihr konnte man gehen, wenn man einen Liebeszauber brauchte, Rache üben wollte oder sich einfach nur ein bisschen mehr Glück wünschte. Ce Ce hatte für alles eine Lösung.

				Bobbie Faye ging durch die vollgestellten Gänge, das warme Licht der altertümlichen Deckenlampen verlieh dem Laden eine gemütliche Atmosphäre, in der man sich sofort zu Hause fühlte (und außerdem blieben die Staubschichten verborgen). Es duftete so gut nach frisch gebackenem Kuchen, dass ihr der Magen knurrte. Sie eilte an dem Bereich des Ladens vorbei, den sie am liebsten hatte (Waffen und Messer), und winkte kurz den Zwillingen Alicia und Allison zu, die an der Kasse für die lebenden Köder arbeiteten. Wirklich niemand konnte die beiden auseinanderhalten. Dann setzte Bobbie Faye eine ganz entspannte Alles-ist-völlig-in-Ordnung-Miene auf und schlüpfte in Ce Ces Büro.

				Ihre Chefin telefonierte gerade. Eigentlich hatte sie immer jemanden am Apparat, dessen Probleme sie löste. Und so, wie andere Leute Männchen aufs Papier kritzelten, flocht sie nebenher stets irgendetwas in ihre Dreadlocks. Heute waren es farbenfrohe Perlen. Sie hatte sich gerade so mit ihrem tonnenförmigen Körper zwischen den Schreibtisch und die Wand gequetscht. Bobbie Faye musste lachen, als sie sah, dass Ce Ce ihre großen Brüste als Ablage für die Beutel mit den Perlen benutzte. Erst jetzt, da die Frau über das ganze Gesicht zu strahlen begann, sodass ihre Augen leuchteten, wurde Bobbie Faye bewusst, wie sehr ihr Ce Ces warmes Lächeln gefehlt hatte.

				»Das stimmt, Süße«, sagte diese gerade. »Besserer Sex. Für wie viele Kristalle soll ich dich vormerken?« Ce Ce lauschte, während Bobbie Faye sie mit schief gelegtem Kopf beobachtete, dann fragte sie: »Eine Großpackung? Schätzchen, bist du dir sicher? Du willst doch, dass dein Mann das überlebt oder nicht?« Dann lachte Ce Ce, schrieb etwas neben den Namen der Kundin und legte auf.

				»Jetzt erzähl mir nicht, dass du diese Kristalle tatsächlich als Aphrodisiakum für besseren Sex verkaufst«, meinte Bobbie Faye. Sie schlängelte sich zwischen haufenweise herumliegenden sonderbaren Gegenständen und Stapeln von Bürokram hindurch und ließ sich dann gegenüber von Ce Ce auf einen Stuhl fallen.

				»Natürlich tue ich das, Schätzchen. Der Glaube erzeugt Selbstvertrauen, wusstest du das nicht?«

				Bobbie Faye schüttelte nur den Kopf und lachte.

				»Also, was willst du, Schätzchen?«, erkundigte sich Ce Ce, ihre rechte mollige Wange auf eine Faust gestützt. »Du hast nämlich diesen gewissen Ausdruck in den Augen.«

				Bobbie Faye hatte die Worte: »Ich brauche einen Vorschuss«, noch nicht ganz über die Lippen gebracht, da stellte Ce Ce ihr schon einen Scheck aus.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Ce Ce. »Warum zahlst du deine Stromrechnung immer erst, wenn sie dir den Saft schon abgedreht haben? Ich finde, du solltest dir einen Mann zulegen.«

				»Nur wenn ich ihn erschießen und vergraben darf, falls er nichts taugt.«

				»Kein Wunder, dass du immer noch Single bist.« Ce Ce reichte Bobbie Faye den Scheck. »Es ist ja nicht so, als würdest du gutes Geld für einen schlechten Zweck ausgeben, außer wenn es um … Verdammt! Es geht um Roy, oder?« Unter Ce Ces wissendem Blick wurde Bobbie Faye ziemlich unbehaglich zumute. »Womit hast du es diesmal zu tun?«

				»Ich hab’s dir doch gesagt. Ich brauche wieder Strom, um das Wasser aus dem Trailer saugen zu können.« Bobbie Faye schluckte und fragte sich, ob Ce Ce das leichte Zittern in ihrer Stimme bemerkt hatte. »Du weißt, eines Tages werde ich wieder auf die Beine kommen.«

				Ihr war keine andere Möglichkeit eingefallen, wie sie ohne aufzufallen zur Bank gehen könnte, als einen Scheck einzulösen. Ce Ce schuldete ihr zwar kein Geld, aber Bobbie Faye konnte es besser mit sich vereinbaren, um einen Vorschuss zu bitten, statt die Wahrheit zu sagen. Ihre Chefin war der klügste Mensch, den Bobbie Faye kannte, und noch dazu einer der nettesten. Wenn irgendjemand einen Weg finden konnte, Roy zu helfen, dann diese Frau, hatte sie gedacht. Doch gleich darauf war ihr mit einem Schaudern das Foto von ihrem verstümmelten Vetter wieder eingefallen, und sie hatte gewusst, dass sie Ce Ce niemals einer solchen Gefahr aussetzen durfte.

				»Es ist alles in Ordnung. Ich muss los.«

				Ce Ce umarmte Bobbie Faye herzlich. »Wenn du etwas brauchst, ruf mich einfach an, chère. Hast du verstanden?«

				Bobbie Faye nickte und rauschte aus dem Büro. Auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen schnappte sie sich noch ein Stück Kuchen von Alicia (oder vielleicht handelte es sich auch um Allison). Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Viertel vor neun, und die Bank war nur einen Block weit entfernt. Sie konnte das Diadem also holen, es den Schweinen bringen, die Roy festhielten, und ihm würde nichts passieren.

				Immer wieder versuchte sie den Wagen zu starten, doch der Anlasser drehte durch, ohne dass der Motor ansprang. Bobbie Faye legte ihren Kopf auf das Lenkrad und musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. Dann öffnete sie ruhig ihr Handschuhfach, nahm einen kleinen Kugelhammer heraus, ging nach vorn zur Motorhaube, öffnete diese und schlug wahllos auf verschiedene Teile des Motors ein.

				»Du …«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, wenn der Hammer auftraf, »… blödes …«, tang, »… Auto …«, tang, »… dich verarbeite ich zu …«, tang, »… Konservendosen …«, tang, »… wenn du jetzt nicht anspringst!« Rums! Sie hatte die Motorhaube zugeknallt, kletterte wieder hinter das Steuer und drehte den Schlüssel um. Der Wagen hustete ein bisschen, aber der Anlasser funktionierte immer noch nicht richtig.

				»Ich schwöre es. Du wirst ein verdammter Toaster!«

				Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf, als plötzlich der Motor aufheulte.

				Bobbie Faye fuhr rückwärts vom Parkplatz und rollte dann langsam über die Hauptstraße durch die Stadt, während der Motor aufheulte, zog und aussetzte, aufheulte, zog und aussetzte, aufheulte, zog und aussetzte … Unter der Kühlerhaube quoll noch mehr schwarzer, beißender Qualm als gewöhnlich hervor, der einem die Tränen in die Augen trieb. Das Geräusch des Motors verschlimmerte sich noch, als sie über die rote Ampel tuckerte und auf den Parkplatz der Bank zusteuerte. Doch Bobbie Faye hatte andere Sorgen. Wie um alles in der Welt sollte sie das Diadem zu dem Unbekannten bringen, der Roy gefangen hielt, wenn sie kein Auto hatte. In Lake Charles gab es nicht unbedingt viele Taxis und noch weniger, die sie auch noch umsonst durch die Gegend kutschieren würden.

				Nina konnte sie nicht von ihrem Wachposten abziehen, sonst würde sie zu Hause nichts mehr von ihren Sachen vorfinden, wenn sie zurückkam. Den Wagen ihrer Schwester hatte die Leasinggesellschaft wieder abgeholt, weil Lori Ann sämtliche Raten versoffen hatte. Ce Ces Auto war in der Werkstatt, und der letzte Typ, den Bobbie Faye gedatet hatte, war zu der Ansicht gelangt, dass ein Leben im kriegsgebeutelten Irak sehr viel ruhiger sein musste, als mit ihr zusammen zu sein. Deswegen hatte er all seine weltlichen Besitztümer verkauft, einschließlich eines perfekt funktionierenden Go-Karts. Für Bobbie Faye wäre das in ihrer jetzigen Situation durchaus eine Verbesserung gewesen. Aber nein, ihn musste natürlich plötzlich das Bedürfnis überkommen, irgendwelchen Menschen in einem Kriegsgebiet zu helfen. Er hatte gemeint, seit er Bobbie Faye kenne, verstehe er deren Bedürfnisse. Sein Entschluss, das Land zu verlassen, konnte unmöglich damit zusammenhängen, dass sie früher von der Arbeit zurückgekommen war und ihn in völlig komatösem Zustand in ihrem Trailer neben irgendeinem albernen Flittchen vorgefunden hatte. Das Mädchen war irgendwo von ihm aufgegabelt worden, und er hatte es im Suff wohl mit zu ihrem statt in seinen eigenen Wohnwagen gebracht. Bobbie Faye fragte sich, ob sein Haar, das sie ihm im Schlaf abrasiert hatte, inzwischen nachgewachsen und es ihm gelungen war, die Farbe zu entfernen, mit der sie ihm Minischwanz auf die Stirn geschrieben hatte.

				Der Wagen schlingerte auf die Bank zu und holperte über den Parkplatz der früheren Tankstelle. Bobbie Faye umfasste das Lenkrad fester, stieß jeden Fluch aus, den sie kannte, und erfand noch ein paar neue dazu, als es unter der Motorhaube einen lauten Knall gab und schwarzer Rauch aus allen Ritzen drang. Es war, als wären die früheren Qualmwolken nur kleine Tests von Amateuren gewesen, während jetzt die Profis loslegten.

				Dann erstarb der Motor.

				Anderthalb Meter von einem Parkplatz entfernt und ohne die Gnade, wenigstens noch mit dem letzten Schwung dorthin zu rollen. Nun blockierte sie die Einfahrt zur Bank. Sie stellte die Automatikschaltung auf Leerlauf, stieg aus und schob den Wagen mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, auf den Parkplatz. In letzter Minute sah sie, dass es nun schräg stand und somit eine weitere Stellfläche blockierte. Da trat sie gegen die Tür. Und die fiel einfach ab.

				»Du gottverdammter Haufen Scheiße!«

				Hinter ihr wurde hörbar nach Luft geschnappt. Dort standen drei Nonnen und vier weitere Kunden, die sich vor der Bank versammelt hatten. Bobbie Faye richtete sich auf, zog ihr Knack-mich-lutsch-mich-T-Shirt glatt, das wegen ihrer vollen Brüste nach oben gerutscht war, und griff nach ihrer durchgeweichten Handtasche. Dann stellte sie sich in die Schlange am Eingang der Bank, als wäre alles in bester Ordnung. Sie tat auch so, als bemerke sie überhaupt nicht, wie alle ein wenig von ihr abrückten.

				Zu den vier anderen Kunden, neben den Nonnen, gehörten zwei nerdige Strebertypen Anfang zwanzig, die wie verrückt zu der Musik aus ihren Kopfhörern Luft-Schlagzeug spielten. Dann waren da noch ein älterer Mann mit wettergegerbtem Gesicht, der eine Schweißermütze trug, und ein dürrer Kerl, der zu einem ewigen Fragezeichen zusammengesunken zu sein schien. Bobbie Faye biss sich auf die Unterlippe, um sich davon abzuhalten, sich einfach vorzudrängeln. Es tauchten immer mehr Kunden auf, die sich in lockerem Abstand zu ihr anstellten. Alle strahlten irgendwie den Ehrgeiz aus, als Erste die Bank zu stürmen, wollten aber offenbar keinesfalls den Eindruck erwecken, eine der Nonnen beiseitezudrängen.

				


















		
				













 

3

				Achtung: Bobbie Faye kreuzt die Straße.

				Selbst gebautes Schild, das von Bobbie Fayes Nachbarn aufgestellt wurde

				Als die Bank öffnete, gingen zuerst die Nonnen hinein. Da diese Stadt streng katholisch war, nahm Bobbie Faye an, dass die hohe Wahrscheinlichkeit, von Gottes Strafe in Form eines Blitzes getroffen zu werden, alle anderen Anwesenden dazu ermahnte, den Schwestern langsam zu folgen. Was jedoch niemanden davon abhielt, sich untereinander vorzudrängeln und Bobbie Faye in der Schlange immer weiter nach hinten zu schieben. An jedem normalen Tag hätte sie alle, die sich wie die letzten Henker benahmen, einfach zur Seite gestoßen. Doch Roy hatte betont, sie solle sich unauffällig verhalten, und deshalb, in Gottes Namen, würde sie das auch tun, selbst wenn es sie umbrächte.

				Sie betrachtete den Scheck, den Ce Ce ihr ausgestellt hatte, und hoffte, dadurch ganz normal zu wirken. Was zum Teufel auch immer normal war. Da die Schlange sich nicht vorwärtsbewegte, reckte Bobbie Faye den Hals, um zu sehen, wer am Kassenschalter saß. Sie seufzte, als sie erkannte, dass es die kleine Avantee Miller war, die mit knapp neunzehn Jahren von der Welt bereits die Schnauze voll zu haben schien.

				Ein dünner Mann mit Brille stand direkt hinter Bobbie Faye in der Schlange. Als sie sich wippend auf die Zehenspitzen stellte und herumzappelte, während sie Avantee dabei zusah, wie diese in aller Seelenruhe die erste Nonne bediente, zuckte er immer wieder vor Bobbie Faye zurück und glotzte sie an, als stamme sie von einem anderen Stern. Sie dachte ihn vielleicht mit einem kleinen freundlichen Scherz beruhigen zu können, denn so machten das normale, unauffällige Leute doch, richtig?

				»Wir werden einen Stab in den Boden stoßen müssen, um daran zu messen, ob Avantee sich bewegt hat«, witzelte sie und erwartete zumindest den Anflug eines Grinsens in seinem Gesicht. Aber er starrte sie nur weiter ausdruckslos an. »Sie wissen schon, einen Bezugspunkt setzen, an dem man sich orientieren kann.«

				Er schien zu erschaudern, dann zog er eine halbwegs verständige Grimasse, vermied es aber, Bobbie Faye in die Augen zu sehen, sodass diese sich fragte, ob sie eigentlich daran gedacht hatte, sich die Haare zu kämmen.

				Jedenfalls verschreckte sie inzwischen ganz offiziell die Einheimischen.

				Erst jetzt bemerkte sie eine kleine Wasserpfütze, die sich unter ihrer tropfenden Handtasche gebildet hatte. Sie versuchte, ein völlig unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, und konnte endlich einen Schritt weitergehen, als die erste Nonne ihre Geldgeschäfte erledigt hatte.

				Fünfzehn Minuten später, Avantee war gerade dabei, die dritte Nonne zu bedienen, stellte Bobbie Faye fest, wie gut es sich eigentlich traf, dass sie alte Sachen tragen musste. Sollte sie sich gleich spontan selbst entzünden, so würde Lori Ann zumindest ein paar von ihren besseren Klamotten raussuchen und verhökern können. Bobbie Faye bemerkte, dass sie ihr Wippen auf den Fußballen inzwischen dem Schnarchrhythmus von Harold, dem achtzig Jahre alten Wachmann der Bank, angepasst hatte. Ihre Ungeduld würde das Nervenkostüm der fahrigen Bohnenstange hinter ihr bestimmt nicht beruhigen.

				Sie sah, wie Melba, die spindeldürre Filialleiterin, zu einem der Schreibtische stürzte, und sagte mit aller Geduld, die sie aufbringen konnte: »Ich hoffe, die Bank hat einen guten Rentenplan im Angebot, Melba. Ich stehe jetzt schon lange genug hier, um einen zu brauchen.«

				Melba stieß jenen langen, schweren Seufzer aus, den Menschen von sich geben, die meinen, das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern zu tragen. Das kratzte Bobbie Faye jedoch nicht im Geringsten. Bereits in der ersten Klasse hatte Melba immer schon so gestöhnt. Diese seufzte erneut, diesmal noch resignierter. »Was kann ich für dich tun, Bobbie Faye?« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie ihre Quote, Menschen zu helfen, ihrer Meinung nach bereits im Mutterleib mehr als erfüllt hatte.

				Bobbie Faye ging schnell zu Melbas Schreibtisch hinüber und streckte ihr den Scheck von Ce Ce entgegen. »Ich muss den hier einlösen«, sagte sie und versuchte, ganz normal zu klingen, als würde das Leben ihres Bruders nicht davon abhängen. Und bevor Melba den Satz: »Da musst du dich in der Schlange anstellen«, auch nur in Gedanken ausformulieren konnte, fuhr sie fort. »Und ich muss … äh …«, sie sah sich schnell um und senkte die Stimme, »… an mein Schließfach.«

				Melba zog eine ihrer nachgezogenen Augenbrauen so weit nach oben, dass diese fast ihren Haaransatz berührte. Bobbie Faye beherrschte sich, nicht zusammenzuzucken. »Du hast natürlich deinen Schlüssel dabei?«

				Scheiße! Der Schlüssel!

				Bobbie Faye wühlte in ihrer durchgeweichten Handtasche herum. Sie wusste, dass er da sein musste. Sie hatte ihn zuletzt dort hineingetan. Sie betete zu Gott, nicht wieder nach Hause fahren zu müssen, um inmitten des umgestürzten Trailers und ihres zum Großteil auf dem Rasen verstreuten Hab und Guts einen Schlüssel zu suchen. In Windeseile kippte sie allen unnützen Kram aus der Tasche auf Melbas Schreibtisch, kramte eine Dose mit Haarnadeln sowie verschiedene andere wichtige Dinge aus dem Haufen hervor und … Tadaaa! … Da war auch der Schlüssel. Melba räusperte sich, und Bobbie Faye blickte auf. Auf dem gesamten Schreibtisch der Bankangestellten lagen Dinge aus Bobbie Fayes Handtasche verstreut. Das meiste war nass und hinterließ bereits feuchte Abdrücke auf der teuren Unterlage aus Leder.

				»Oh, tut mir leid, Melba.« Bobbie Faye schob die Sachen zurück in ihre Handtasche und überging Melbas mürrische Miene.

				Die Schließfächer waren dort untergebracht, wo sich einmal der Öltank befunden hatte. Selbst jetzt noch, Jahrzehnte nach dem Umbau, roch es nach Schlamm und Öl. Bobbie Faye saß an dem kleinen Schülerpult, das die Bank ihren Kunden zur Verfügung stellte, und starrte auf die Kassette. Ihre Hände zitterten. Melba drehte ihren Schlüssel herum und wartete darauf, dass Bobbie Faye es ihr gleichtun würde.

				Schließlich hatten sie die Box geöffnet. »Ich löse eben den Scheck für dich ein, dann kannst du dich in Ruhe mit deiner Kassette beschäftigen«, sagte Melba und wandte sich ab, um hinauszueilen, hielt an der Tür jedoch kurz inne. »Deine Mama würde vor Glück strahlen, wenn sie sehen könnte, wie gut du dich um ihr Diadem kümmerst. Ich habe immer geglaubt, du würdest es irgendwann verlieren.«

				Mit gerunzelter Stirn starrte Bobbie Faye der Bankangestellten nach. Dann widmete sie sich der Box, zog mit angehaltenem Atem das Tuch zuoberst beiseite und nahm das Schmuckstück heraus. Es bestand aus Eisen, das geschmolzen und zu vier seltsamen halbmondförmigen Bögen verarbeitet worden war, zwei auf jeder Seite, mit einem großen Stern in der Mitte – es gab keinen einzigen Edelstein, geschweige denn Diamanten oder etwas Ähnliches, nicht ein Stück wertvolles Metall, nur Eisen. Und selbst das war etwas angerostet, zerkratzt und ziemlich schlicht. Bobbie Faye stierte das Diadem völlig verwirrt an und wunderte sich, dass jemand diesem Ding, das ihr Urururgroßvater einmal als Spielzeug für seine Tochter gefertigt hatte, irgendeinen realen Wert beimessen konnte. Abgesehen von seinem Alter, war es nicht wertvoller als ein altes Hufeisen.

				Einen Moment lang drückte sie das Diadem gegen ihre Brust, wo es auf ihrem weißen T-Shirt auch gleich Spuren hinterließ. Sie schloss die Augen und strich abwesend mit einem ihrer Daumen über die erste Hälfte seiner Inschrift, dem Teil, der noch sichtbar war: TON TRÉSOR EST TROUVÉ. Der Rest der Gravur war so abgeschliffen, dass man nur noch einzelne Erhebungen erkennen konnte. Ihre Mutter hatte seinerzeit eine kleine Zeremonie daraus gemacht, »die Flamme weiterzureichen«, als Bobbie Faye das erste Mal mit der Tiara von ihr gekrönt worden war. Sie hatte Blumen und Perlen im Haar gehabt und ein albernes Kostüm getragen, ihr die Inschrift vorgelesen und sie »mein kleiner Schatz« genannt. Und Bobbie Faye wiederum hatte sich ausgemalt, wie ihr Urururgroßvater ebenso mit seiner Tochter verfahren war, als er sie gekrönt hatte.

				Das Diadem war das einzige Erbe, das man in der Familie weiterreichte, mit Ausnahme des Loser-Gens, und es bedeutete ihr mehr als alles Geld der Welt. Sie erinnerte sich noch an ihre allererste Parade als Piratenkönigin, bei der sie für ihre Mutter eingesprungen war und sich völlig fehl am Platz gefühlt hatte. In jenem Moment war sie dazu gezwungen worden zu akzeptieren, dass der Krebs gewinnen und ihre Mutter irgendwann nicht mehr da sein würde. Sie wusste noch, wie sehr sich ihre Mutter gefreut hatte, als das Diadem zum ersten Mal von ihr als Tochter getragen worden war, und blinzelte, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.

				Es tut mir leid, Mama. Bobbie Faye richtete ihren Blick zur Decke. Roy steckt in ernsten Schwierigkeiten, und ich muss ihn retten. »Und dann werde ich ihn grün und blau prügeln«, sagte sie laut, fing sich jedoch schnell wieder, blickte erneut zur Decke und korrigierte sich: »… Ich meine natürlich … werde ihm helfen, sich zu rehabilitieren.«

				Als Bobbie Faye zurück in den Schalterraum der Bank kam, stand Melba regungslos hinter ihrem Schreibtisch und streckte ihr das Geld des eingelösten Schecks entgegen. In der anderen Hand hielt sie einen Telefonhörer, den sie offenbar gerade ans Ohr heben wollte.

				»Tschüss, Melba.« Bobbie Faye griff nach den Scheinen und stopfte sie zu dem Diadem in eine Plastiktüte, während sie Richtung Ausgang eilte. Sie war so sehr damit beschäftigt, die Tüte zuzubinden, dass sie die nervöse Bohnenstange anrempelte. Der Mann hatte nun die Spitze der Schlange erreicht und schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen.

				Bobbie Faye warf einen Blick zu Avantee hinüber, die nun ein ganzes Bündel Geldscheine in der Hand hielt, welches augenscheinlich für diesen unruhigen Kerl bestimmt war. Sie stand wie erstarrt da, den Arm halb ausgestreckt, als hätten sämtliche Synapsen, die für eine gut funktionierende Motorik zuständig waren, einen Kurzschluss erlitten. Bobbie Faye verdrehte die Augen und riss Avantee das Geld aus der Hand. »Um Himmels willen, wie schwer kann es denn sein, ihm die Kohle zu geben?« Dann drehte sie sich zu der nervösen Bohnenstange um …

				… die eine Waffe in der Hand hielt und damit auf Avantee zielte.

				»Danke«, sagte der Mann, riss Bobbie Faye die Plastiktüte aus der Hand und bedrohte nun auch sie mit der Waffe. »Tut mir wirklich sehr leid, aber das brauche ich auch.«

				»Soll das ein Megagag sein?«

				Er deutete auf seine Brust, um die, unter einer leichten Windjacke versteckt, Dynamitstangen gebunden waren.

				»Das ist wohl Ihr erstes Mal«, meinte Bobbie Faye.

				Er wurde rot. »Ich wusste nicht, ob ich eine Waffe oder besser Sprengstoff nehmen sollte.«

				»Also wenn Sie das nächste Mal die Papprollen von Ihrem Küchenpapier anmalen, dann achten Sie bitte darauf, dass nicht trotzdem noch der Firmenschriftzug von Bounty durchschimmert.«

				Als er an sich hinabschaute, um nachzusehen, ob sie recht hatte, griff Bobbie Faye blitzschnell nach der Tüte mit ihrem Diadem. Das Ding, das sie für eine Spielzeugpistole gehalten hatte, ging los und traf die Decke – während Harold, der Wachmann, unbeeindruckt weiterschlief.

				Putz fiel herunter, rieselte Bobbie Faye auf den Kopf und puderte ihre Haare weiß. Mit offenem Mund starrte sie den Bankräuber an.

				»Das ist ja wohl nicht meine Schuld«, sagte er sofort und deutete auf den Staub.

				»Okay. Geben Sie mir jetzt mein Dia… äh … Pausenbrot zurück. Auf der Stelle!«

				»Hey, Professor Fred«, rief einer von den zwei nerdig wirkenden Typen vom Eingang herüber. »Ich glaube, ich höre Sirenen. Wir müssen abhauen!«

				Fred drehte sich zur Tür um und wollte loslaufen, als Bobbie Faye sich erneut auf ihr Diadem stürzte – der nächste Augenblick kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

				Ein Typ mit Schweißermütze kam langsam näher, während … Professor Fred in der Pfütze von Bobbie Fayes Handtasche ausrutschte … stürzte, und die Tüte mit dem Diadem und Geld gerade noch den beiden Strebern zuwerfen konnte, die wild gestikulierend am Eingang neben dem immer noch schlafenden Harold standen. Das Schmuckstück flog in hohem Bogen und weit außerhalb von Bobbie Fayes Reichweite durch die Luft. Sie sprang …

				… und fiel über den Professor, auf den sich inzwischen der Schweißer geworfen und ihm die Waffe aus der Hand geschlagen hatte.

				Die Pistole schlitterte über den Zementboden, Bobbie Faye rollte in die entgegengesetzte Richtung.

				Schnell krabbelte sie über die beiden Männer hinweg, packte die Waffe und kam gerade noch rechtzeitig aus der Bank gelaufen, um zu sehen, wie die beiden Nerds in einen weißen Saab sprangen. Sie rasten so schnell davon, dass Bobbie Faye sich nicht einmal die Autonummer merken konnte. Verzweifelt drehte sie sich im Kreis, in ihr schrie alles. Nein, nein, nein, nein, nein, nein …

				Das Sirenengeheul wurde lauter. Die Polizei konnte nur noch ein paar Blocks entfernt sein und näherte sich zügig der Bank. Und da war Bobbie Fayes Auto, ein Wrack, das nie wieder einen Meter fahren, geschweige denn eine Verfolgungsjagd überstehen würde. Es standen noch einige andere Wagen auf dem Parkplatz – ein alter Kombi mit einem gestressten Vater und vier Kindern, ein Beetle, den die Bibliothekarin fuhr, ein silberner Ford Taurus mit einem geschniegelten blonden Kerl an Bord, ein paar Lieferwagen, von denen einer offensichtlich dem Schweißer in der Bank gehörte, ein aufgemotzter roter Ford Pick-up, der in der Morgensonne glänzte und dessen Fahrer sich hinters Lenkrad geduckt hatte, und daneben ein blauer Porsche, dessen Besitzer nirgends zu sehen war.

				Bobbie Faye traf die einzige logische Entscheidung – zumindest lag die Wahl für sie auf der Hand – und lief zur Beifahrerseite des aufgemotzten Ford. Ihr war klar, dass sie einen von Testosteron überquellenden, verpickelten Jüngling vorfinden würde, der seine Männlichkeit daran maß, um wie viele Zentimeter er seinen Wagen durch überdimensionale Reifen höher legen konnte. Der Kleine schien ein ziemlich schwaches Ego zu besitzen, denn die Monsterpuschen waren mindestens dreimal so groß wie jeder normale Reifen. Solche Jungs ließen sich für gewöhnlich schnell durch einen ordentlichen Vorbau zu etwas breitschlagen, doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihr dies nicht gelingen würde, hatte sie immer noch Freds Pistole in der Hand.

				Leider bekam sie es nicht wirklich mit einem Teenager zu tun. Der Kerl im Auto war eher Mitte dreißig, groß und muskulös, mit wettergegerbter Haut. Bobbie Fayes Hormone begannen verrückt zu spielen. Besonders sein wirklich ansehnlicher Bizeps hatte es ihr angetan – wenn dieser nur nicht zu einem Arm und einer Hand gehört hätte, in welcher sich eine Waffe befand, die wiederum auf sie gerichtet war. Ein Blick in das Gesicht des Fahrers holte sie schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie erkannte sofort, dass es sich bei diesem Kerl um einen ganz harten Hund, einen Exsoldaten, -cop oder -ehemann handeln musste, dem es typischerweise an jener Eigenschaft mangelte, die man gemeinhin Geduld nannte.

				Scheiße. Warum konnte er nicht einfach irgendein Würstchen sein?

				»Ich brauche Ihren Truck«, erklärte Bobbie Faye und hielt weiterhin die Waffe auf ihn gerichtet. »Wir müssen dem Saab folgen.«

				»Sie brauchen dringend mal einen Termin beim Psychiater.« Dann fiel sein Blick auf eine Cola – es war jene Sorte mit extra viel Koffein –, die er umgestoßen und über die Jeans gekippt hatte. »Verdammte Scheiße! Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben.«

				»So was trinken Sie? Das wird Sie umbringen.«

				Er nickte vielsagend mit dem Kopf in Richtung der beiden Pistolen, mit denen sie nach wie vor aufeinander zielten.

				»Ich habe keine Zeit zum Diskutieren.« Sie hob ihre Waffe etwas an, drückte ab und feuerte direkt über seinem Kopf ein ordentliches Loch ins Blech, bevor sie abermals auf sein Gesicht zielte.

				»Sie haben auf meinen Truck geschossen! Ich kann es nicht glauben, Sie haben auf meinen Truck geschossen.«

				»Sie brauchen sowieso mal ein Auto für Erwachsene. Also, sind wir im Geschäft?«

				»Sie sind ja völlig bekloppt!«

				»Yeah, das ist ja mal was ganz Neues. Sie müssen dem Saab folgen.« Ohne die Waffe von ihm zu nehmen, kletterte sie in den Truck.

				Das Sirenengeheul war inzwischen lauter geworden.

				Er fixierte etwas auf dem Parkplatz. Obwohl sie es kaum für möglich gehalten hätte, dass es noch eine Steigerung geben konnte, verfinsterte sich seine Miene zusehends. »Lady«, erklärte er schließlich, offenbar mühsam beherrscht, nicht die eigene Glock abzufeuern. »Wenn Sie kein hübsches, kleines Loch in Ihrem niedlichen Oberteil haben wollen, steigen Sie jetzt besser wieder aus. Ich habe meine eigenen Baustellen.«

				»Glauben Sie wirklich, ich würde dahinschmelzen und das Auto verlassen, nur weil Sie mein Oberteil als niedlich bezeichnen? Da haben Sie sich mit der Falschen angelegt.« Sie richtete Freds Waffe auf den schicken DVD-Player mit eingebautem GPS. »Entweder Sie folgen jetzt dem Wagen oder das DVD-Teil ist Geschichte.«

				»Was ist denn so furchtbar wichtig an dem Saab?«

				»Die Jungs da drinnen haben … etwas gestohlen.« Beide sahen sie zu dem Saab, der bereits ein paar Blocks weit entfernt war und nicht unbedingt langsamer wurde. »Es springt auch etwas für Sie dabei heraus, wenn Sie mir helfen, es zurückzubekommen.«

				Oh, lieber Gott. Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte Stahl zum Schmelzen gebracht. Sie gab sich unbeteiligt und schaute an sich herunter, als wolle sie prüfen, ob ihre Kleidung richtig saß.

				Er steckte seine Waffe weg. »Gut. Aber schießen Sie nie wieder auf meinen Truck! Es hat mich drei Jahre gekostet, ihn fertigzubekommen.«

				»Wenn Sie jetzt auch noch anfangen, mir Ihre Lebensgeschichte zu erzählen, muss ich vielleicht Sie erschießen.«

				»Immer diese falschen Versprechungen.« Er heftete sich an die Fersen der Bankräuber und schnitt, als er den Parkplatz der Bank verließ, dem silbernen Taurus den Weg ab.

				Wow, das war leicht. Wirklich leicht. Zu leicht. Irgendetwas stimmte hier nicht.

				»Wie sieht die Belohnung denn aus?«

				So viel zum Thema leicht. Sie hatte kein Geld, um ihn zu entlohnen. Nicht mal mehr irgendwas, das sie hätte versetzen können. Und der Saab war schon so weit weg. Wenn der Kerl nicht endlich aufs Gas trat … Sie warf ihm einen Blick zu und erwischte ihn dabei, wie er den Text auf ihrem Oberteil las und grinste. Was hatte er dem Teufel bezahlt, um ein solches Grinsen zu bekommen?

				»Ich bin nicht mal ein Teil der Belohnung«, erklärte sie und fuchtelte mit der Waffe vor seinem Gesicht herum. »Es wird eine richtige Abfindung. So in der Art zumindest.« Ihren Hormonen nach wäre es jedoch gar nicht so schlecht, vielleicht doch zumindest ein ganz klitzekleiner Teil der Belohnung zu sein. Klappe, Klappe, Klappe! Als sie den verträumten Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte, begriff sie, dass sie es laut gesagt hatte.

				»Sie brauchen gar nicht erst zu fragen«, erwiderte sie. »Ich werde mir bestimmt etwas Passendes ausdenken.«

				»Wenn ich schon riskiere, im Gefängnis zu landen, Lady, dann sollte es das auch wert sein.«

				Heilige Scheiße, was um alles in der Welt konnte sie einem Prachtexemplar von Mann wie ihm schon geben, der offensichtlich auf blöde Pick-ups mit überdimensionierten Reifen stand und auf Waffen und … Oh … Genau!

				»Ich weiß, wo eine Indian Scout, Baujahr 1929, steht. Die könnten Sie haben.«

				Er beäugte sie. Bobbie Faye konnte es ihm nicht verübeln, dass er misstrauisch war.

				»Fast vollständig restauriert. Sie hat meinem Bruder gehört.«

				»Hat?«

				»Sie helfen mir, dass ich zurückbekomme, was die Jungs da vorn mir weggenommen haben, und er wird Ihnen das Motorrad überschreiben.«

				»Warum zum Teufel sollte er mir so ein teures Liebhaberstück schenken?«

				»Mache ich auf Sie den Eindruck einer großen Schwester, die ein Nein als Antwort akzeptieren würde?«

				»Sie machen auf mich den Eindruck, dass Sie total bekloppt sind, aber wahrscheinlich ist genau das Ihr Trick.«
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				Wenn ich Bobbie Faye betreuen muss, kündige ich.

				Diane Patterson, ehemalige Berufsberaterin an der Highschool

				Bobbie Faye rückte ihrem Fahrer auf die Pelle, als sie über die Kreuzung fuhren, an der ein kleines Einkaufszentrum aus dem Boden gestampft worden war. Es gab zwei Tankstellen und drei Einheimische, die auf dem mit Schotter bedeckten Parkplatz aus ihren Wohnmobilen heraus von Shrimps bis hin zu Wassermelonen nahezu alles verkauften. Bobbie Faye entdeckte den Saab, der auf einer Parallelstraße fuhr. Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können, versperrte ihrem Fahrer dabei jedoch den Blick auf die Straße. Dieser riss daraufhin das Lenkrad herum und fuhr eine scharfe Linkskurve, sodass Bobbie Faye mit Schwung gegen die Beifahrertür geworfen wurde.

				»Das haben Sie absichtlich gemacht!«

				»Ja, das nennt man fahren im Sinne von vorwärtskommen, und darum geht es hier doch auch, oder?!«

				Bobbie Fayes Handy klingelte. Es war Nina. Sie klappte es auf, während sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, wie der Saab scharf nach rechts abbog. »Im Moment passt es gerade nicht so gut«, sagte sie zu ihrer Freundin.

				»Sicher, B. Ich dachte nur, du wolltest vielleicht ein Wörtchen dabei mitreden, ob dein Trailer wiederaufgerichtet werden soll.«

				»Wiederaufgerichtet? Was zum Teufel …? Ich bin davon ausgegangen, du würdest meine Sachen verteidigen?«

				Bobbie Faye hörte eine Peitsche knallen und verbarg das Gesicht in ihrer freien Hand. »Oh Gott, bitte sag mir, dass das nicht die Peitsche war.«

				»Die Peitsche?«, fragte ihr grimmiger Fahrer, aber sie ignorierte ihn.

				»Okay. Das war nicht die Peitsche.«

				»Mensch, Nina, es ist gerade mal zehn Uhr morgens. Findest du nicht, dass es ein bisschen früh dafür ist?«

				»Es gibt also eine angemessene Zeit für eine Peitsche?«, erkundigte sich ihre Geisel.

				Bobbie Faye funkelte den Mann neben sich wütend an. »Es ist nicht meine Peitsche, also hören Sie auf, so ein hoffnungsfrohes Gesicht zu machen.«

				»Oooooh. Du hast einen Kerl bei dir, der an meiner Peitsche interessiert ist?«, erkundigte sich Nina.

				»Nein. Er ist kein Kerl.«

				»Also für mich hört er sich definitiv nach einem richtigen Kerl an. Und er klingt sexy.«

				»Fang gar nicht erst mit so was an. Er ist kein Kerl, den ich date. Er ist meine Geisel.«

				»Oh, Bobbie Faye! Nicht schon wieder.«

				»Lady, ich bin nicht Ihre Geisel. Abgesehen von der Belohnung, die Sie mir versprochen haben, sind Sie nur deshalb nicht aus meinem Wagen geflogen, weil sie so verstört ausgesehen haben.«

				Nina lachte. »Du kannst verstört aussehen? Als wärst du knapp davor, Amok zu laufen?«

				»Ziemlich genau so«, erwiderte Bobbie Faye gereizt in Richtung ihres Fahrers, der Nina offensichtlich hören konnte. »Ich habe auf seinen Pick-up geschossen.«

				»Ist der schön?«

				»Nein, das Ding fungiert als riesiger Schwanzersatz.«

				»War ja klar. Aber zumindest hat er sich für die Peitsche interessiert. Er zeigt Potenzial.«

				»Nein. Er ist ausdrücklich nicht interessiert. Nicht an der Peitsche oder an irgendwelchen anderen … äh … Dingen, die du in deinem Kofferraum mit dir herumfährst.« Bobbie Faye warf ihrem Fahrer einen fragenden Blick zu und hätte ihn für sein spitzbübisches Grinsen am liebsten erwürgt. Sie versetzte sich innerlich eine Ohrfeige. Es kümmerte sie natürlich absolut nicht, wofür er sich interessierte. Egal, wie gut sein Bizeps auch aussah.

				»Schade«, meinte Nina, und Bobbie Faye hörte, wie sie erneut die Peitsche knallen ließ und ein Mann aufschrie. »Würdest du mir vielleicht mal erklären, was zum Teufel da los ist?«

				»Vielleicht später. Zuerst muss ich noch etwas holen.«

				»Deinen Verstand zum Beispiel?«

				»Warum genau bist du noch mal meine beste Freundin?«

				»Ich bin die psychisch Stabilere.«

				»Klar, du und deine Peitsche.«

				»Nun ja …« Nina schnurrte, und Bobbie Faye konnte regelrecht die Befriedigung spüren, die ihre Freundin dabei empfand, wenn sie wie eine Katze mit den Männern um sich herum spielte. »Diese Peitsche ist eine weitaus effektivere Waffe als die Eiswürfelzange. Trotzdem musst du nun eine Entscheidung treffen. Ich kann entweder deinen Trailer oder deine Sachen beschützen.«

				»Was meinst du mit ›den Trailer beschützen‹?«

				»Die LeBlanc-Brüder sind hier und haben Winden an ihren Trucks. Sie sind vollends überzeugt davon, deinen Trailer wiederaufrichten zu können. Aber ich dachte mir, du solltest wissen, dass deine Nachbarn zwei zu eins wetten, dass dieser Versuch übel danebengehen wird.«

				»Heilige Scheiße.«

				»Falls es dich etwas tröstet, der Katastrophen-Wetttopf ist ganz schön voll geworden, und es hat einen Riesenstreit darüber gegeben, wer den richtigen Zeitpunkt tippt, zu dem du mit Sicherheit jemanden umbringst.«

				»Wenn Claude versucht, meinen Trailer aufzurichten, wird ganz schnell jemand gewinnen. Hol ihn mir mal ans Telefon.«

				Der Saab bog nach links ab, sie folgten ihm und holten langsam auf.

				Sie hörte, wie Nina den neunzehn Jahre alten Claude zu sich herüberrief, und als er zu zögern schien, knallte wieder die Peitsche. Bobbie Faye zuckte zusammen. Der grimmige Fahrer an ihrer Seite folgte dem Saab gerade durch das Industriegebiet von Lake Charles, als Claude sich endlich am anderen Ende der Leitung meldete.

				»Wir versuchen nur zu helfen«, meinte er, und Bobbie Faye konnte sein verbissen ernsthaftes Gesicht regelrecht vor sich sehen, das sie immer an einen pummeligen, übergroßen Welpen erinnerte, der ganz, ganz bestimmt nicht auf den Teppich hatte pinkeln wollen. Nicht schon wieder.

				»Claude, ich schwöre bei Gott, wenn du mit Jemy zusammen versuchen solltest, meinen Trailer aufzurichten, werde ich allen erzählen, dass du deine Cousine geküsst hast und die Mutter Oberin in Ohnmacht gefallen ist, als sie euch dabei erwischt hat.«

				»Wann zum Teufel soll denn das gewesen sein? In der siebten Klasse?«, erkundigte sich ihre Geisel.

				»Letztes Jahr«, formte sie mit den Lippen.

				»Ich habe nur geübt!«, protestierte Claude. »Ich hatte eine wichtige Verabredung, und wie soll ich es sonst lernen? Du willst es mir ja nicht beibringen.«

				»Claude, diese Diskussion hatten wir doch bereits.«

				»Aber wie soll ich aus der Kindergarten-Liga aufsteigen, wenn ich keinen Coach habe?«

				»So sind die Regeln, Claude. Tut mir leid.«

				Bobbie Faye hörte, wie das Telefon zurück an Nina gereicht wurde.

				»Oh, B., jetzt schmollt er. Das kannst du ihm doch nicht antun.«

				»Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«

				»Du bist so eine Spielverderberin.«

				»Und setz dich auf den verdammten Trailer drauf, wenn es sein muss. Kannst du meine Sachen nicht so nah an ihn heranlegen, dass du alles mit der Peitsche erreichen kannst?«

				»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte Nina und legte auf.

				Mit gerunzelter Stirn betrachtete Bobbie Faye ihren amüsiert grinsenden Fahrer und unterdrückte das irrationale Bedürfnis, ihm mitten ins Gesicht zu boxen. »Halten Sie einfach die Klappe.«

				»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

				»Das brauchten Sie auch nicht.«

				»Haben Sie schon immer so einen Sprung in der Schüssel gehabt?«

				»Mein Freund, was Sie hier gerade erleben, ist vollkommen normal. Den Sprung in der Schüssel wollen Sie gar nicht sehen.«

				»Ich heiße übrigens Trevor. Nur für den Fall, dass ich irgendwann tot sein sollte und man Sie fragt, wen Sie entführt haben.«

				»Optimismus ist wohl nicht gerade Ihr Ding, Trevor.«

				»Hab ich mir vor geraumer Zeit wegen all der durchgeknallten Frauen in meinem Leben abgewöhnt.«

				»Ich bin nicht durchgeknallt.«

				»Bisher haben Sie mich mit vorgehaltener Waffe gekidnappt. Dann ist da eine, so klingt es zumindest, mörderische Freundin mit einer fragwürdigen Vorliebe für Peitschen, die Dinge mit Leuten tut, nach denen ich gar nicht zu fragen wage. Und gerade haben Sie auch noch einer armen Seele mit Rufmord gedroht, obwohl der Junge sich so anhörte, als wollte er Ihnen nur helfen. Auf jeden Fall sind Sie heute etwas neben der Spur.«

				»Ach, Sie können mich mal. Wo sind die Streber hin?«

				»Über die Peitsche würde ich gern noch mal mehr erfahren.«

				»Und ich würde gern noch mal auf Ihren Pick-up schießen. Wo sind die Nerds?«

				»Direkt vor uns.«

				»Danke. War das jetzt so schwer?!«

				»Lady, Sie haben ja keine Ahnung.«

				»Ich heiße Bobbie Faye.« Sie reckte sich, um einen Blick auf den weißen Saab zu erhaschen, wobei sie Trevor abermals die Sicht versperrte. Er schob sie zurück auf die Beifahrerseite, als erneut ihr Handy klingelte. Bobbie Faye warf einen Blick auf das Display, erblasste und nahm das Gespräch an. »Ich schwöre es dir, Roy. Ich versuche es zu bekommen. Wirklich.«

				»Wo bist du … Warte mal, was meinst du mit versuchen?«

				»Also, die Bank ist überfallen worden.« Sie gab Trevor einen Klaps auf den rechten Arm und bedeutete ihm, schneller zu fahren. »Die Räuber haben das Ding, und ich versuche, es zurückzuholen. Die ganze Sache müsste inzwischen schon in den Nachrichten laufen.«

				Sie warf einen Blick aus dem Fenster zu dem Saab hinüber. Dessen Fahrer gelang es, den Abstand zu ihnen wieder zu vergrößern, was sie dazu veranlasste, mit ihrer Waffe erneut auf das Armaturenbrett zu zielen. »Wissen Sie überhaupt, wo das Gaspedal ist?«

				Trevor murmelte, dass er sie gleich hätte erschießen und auf Notwehr plädieren sollen. Dann würde er nun schon längst zu Hause am Frühstückstisch sitzen. Bobbie Faye war geneigt, seinem Armaturenbrett schon aus Prinzip eine Kugel zu verpassen, wäre sie dabei nicht Gefahr gelaufen, auch den Motor zu treffen. Als sie Roy irgendetwas über die Berichterstattung im Fernsehen plappern hörte, war sie sofort wieder ganz Ohr.

				Roy beobachtete, wie Vincent auf eine Fernbedienung drückte und sich eine ebenholzvertäfelte Blende zur Seite schob. Zum Vorschein kam ein hochmoderner Fernseher mit Satellitenempfang. Das Lokalprogramm wurde für einen aktuellen Nachrichtenblock unterbrochen, darin wurden Luftaufnahmen des Bankparkplatzes gezeigt, auf dem es inzwischen von Polizisten und Reportern nur so wimmelte.

				Dann kam eine junge und überaus enthusiastische Reporterin ins Bild, die wild mit den Armen fuchtelte und in Richtung der Bank hinter sich gestikulierte, als glaube sie, gerade an einem Cheerleader-Wettbewerb teilzunehmen. Roy rechnete schon fast damit, dass sie am Ende ihres Beitrags von irgendwoher Pom-Poms hervorzaubern würde. »Wir sprechen hier mit Augenzeugen«, erklärte die Reporterin und fuchtelte mit ihrem Mikrofon vor der Kassiererin Avantee Miller herum, wobei sie es dieser gegen die Nase schlug. »Wie viele Leute waren an dem Überfall beteiligt?«, fragte die Journalistin, ohne zu bemerken, dass Avantee offensichtlich Schmerzen hatte.

				»Mindestens sechs«, quiekte Avantee, »und jede Menge Waffen.«

				»Hatten Sie Angst um ihr Leben?«

				»Oh, absolut. Sie haben den ganzen Laden zusammengeschossen und uns bedroht. Und diese Bobbie Faye, Mann, die ist wirklich unheimlich, wenn sie schlechte Laune hat.«

				»Sie haben es gehört, liebe Zuschauer«, schrie die Reporterin in ihr Mikrofon und schwenkte es wieder herum, sodass Avantee sich ducken musste, um ihm auszuweichen. »Diese brutale, hinterhältige Bande, angeblich angeführt von einer Verkäuferin aus dem Ort, Bobbie Faye Sumrall, ist völlig durchgedreht.«

				Roy beugte sich vor, als die Aufnahmen der Überwachungskamera eingespielt wurden.

				»Hey, deine Schwester sieht ganz schön sauer aus«, stellte Eddie fest und wirkte nicht mehr ganz so gelangweilt. Er legte sogar sein Magazin über Innenarchitektur zur Seite.

				Und tatsächlich sah man in einer grobkörnigen Schwarz-Weiß-Aufnahme, wie Bobbie Faye zu Avantee ging, ihr das Geld aus der Hand riss und es dann dem nervösen Mann mit der Waffe reichte. Sie sagte etwas (es gab keinen Ton), und dann rannten plötzlich beide los … und stürzten … und Bobbie Faye griff sich die Pistole und lief zur Tür hinaus.

				»Heilige Scheiße!«, rief Roy. »Bobbie Faye, du hast die Bank überfallen.«
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				Pech: 10381

				Bobbie Faye: 0

				Graffiti, gesehen an einer Brücke

				»Ich habe die Bank nicht überfallen!«, brüllte sie ins Handy und lehnte sich vor, als würde Trevors Pick-up dadurch schneller werden. »Ich habe die Bank vielleicht aus Versehen ausgeraubt, was absolut nicht dasselbe ist.«

				»Sie haben die Bank ausgeraubt?«, fragte Trevor und schlug mit der Handfläche aufs Lenkrad. »Was zum Teufel hab ich mir nur gedacht? Natürlich haben Sie sie ausgeraubt. Sie hatten eine Waffe. Und ich bin auf Ihre rührselige Geschichte reingefallen.«

				»Ich habe Ihnen keine rührselige Geschichte erzählt, Sie Idiot. Ich hab nur auf Ihren Wagen geschossen. Und du«, wandte sie sich wieder an Roy, »solltest mich besser kennen. Die anderen Typen haben sie überfallen. Hätte ich sie ausgeraubt, hätte ich jetzt auch das Geld und das … äh … Ding.« Sie warf Trevor einen flüchtigen Blick zu, weil sie bemerkte, dass er lauschte. »Und dem jagen wir gerade nach.«

				»Wer ist wir?«, fragte Roy.

				»Unwichtig.«

				»Was zum Teufel ist das für ein Ding, das Sie mitgenommen haben?«, wollte Trevor wissen, doch sie winkte ab. Auf einmal drang der schmeichelnde Bariton eines anderen Mannes über das Handy an ihr Ohr.

				»Bobbie Faye«, sagte der Fremde, und trotz seines sanften Tonfalls war ihm eine gewisse Ungeduld anzumerken, »ich will das Diadem haben. Sofort!«

				»Ich arbeite daran!«

				»Dann arbeite schneller«, erwiderte er, »oder ich fange an, dir deinen Bruder in kleinen Stücken zurückzuschicken.« Er legte auf.

				»Warten Sie!« Aber er wartete nicht. Frustriert sank Bobbie Faye in ihren Sitz zurück.

				»Was ist hier eigentlich los?«, fragte Trevor. Eine nicht ganz unbegründete Frage, das wusste sie. Doch sie konnte es nicht riskieren, ihm alles zu erklären. Schließlich war er nur wegen der Belohnung dabei. Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war, dass er es sich anders überlegte und sie im Stich ließ.

				»Nichts weiter, mein Leben zerbröckelt nur gerade auf ziemlich spektakuläre Weise in seine Bestandteile«, antwortete sie und ließ dabei den Wagen vor sich nicht aus den Augen.

				»Diese Typen haben also irgendetwas, das wichtig für Sie ist?«, fasste Trevor zusammen, und sie verdrehte die Augen. Vielleicht war er gar nicht so clever, wie er am Anfang gewirkt hatte.

				»Und Sie sind sicher, dass es nicht jemand anderes war, ja? Wir verfolgen die richtigen Typen?«

				»Glauben Sie wirklich, ich wüsste nicht, wer das verdammte Ding geklaut hat?«

				Er fuhr rechts ran, parkte, griff über sie hinweg, wobei er die Waffe in ihrer Hand ignorierte, öffnete die Tür und zeigte hinaus. »Erster Stock, Süßwaren auf der linken Seite, Elektroschocker rechts. Passen Sie auf die Stufe auf und rufen Sie das nächste Mal ein Taxi.«

				»Aber … aber … was ist mit der Belohnung?«

				»Komplizen eines bewaffneten Raubüberfalls haben normalerweise keine Zeit, Motorrad zu fahren. Raus!« Er blickte sich um. Bobbie Faye sah ebenfalls nach hinten und fragte sich, ob sich die Polizei vielleicht bereits von dort an sie heranschlich.

				»Ich habe kein Geld für ein Taxi«, sagte sie.

				»Lady, Sie haben die Bank ausgeraubt.«

				»Ich habe die Bank nicht ausgeraubt. Würden Sie bitte aufhören, mir das zu unterstellen?! Ich meine, Himmel, Arsch und Zwirn, sehe ich etwa aus wie jemand, der …« Sie hielt inne, als sie bemerkte, wie er auf den Knack-mich-lutsch-mich-Aufdruck auf ihrem T-Shirt und die Waffe in ihrer Hand schielte. »Schon gut, Sie brauchen mir nicht zu antworten. Ich mache Ihnen folgendes Angebot: Ich muss unbedingt etwas zurückbekommen, denn wenn ich nicht …«

				»Ja, klar, es geht um Leben und Tod, stimmt’s?«, fragte er und unterbrach sie damit, noch bevor sie ihren patentierten Sumrall-Charme einsetzen konnte. Er tippte mit dem Finger auf den GPS-Empfänger in seinem Pick-up, als wäre dieser weitaus interessanter als sie. Bobbie Faye knirschte hinter ihrem charmantesten Lächeln mit den Backenzähnen, während sie gegen das heftige Bedürfnis ankämpfte, den verdammten GPS-Empfänger einfach so zum Spaß über den Haufen zu schießen.

				»Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Lady«, fuhr Trevor fort. »Sie ziehen jede Art von Katastrophe magisch an, und ich werde jede einzelne Minute, die Sie noch länger in diesem Wagen bleiben, teuer bezahlen müssen. Sie sind wirklich sehr süß und …«

				»Ich werde Sie bezahlen«, erklärte sie. »Wenn Sie mir helfen«, fügte sie hinzu, als er schmunzelte. Sein Lächeln gefiel ihr überhaupt nicht. Es wirkte sehr gefährlich, wie eines von jener Sorte, mit dem man jemanden davon überzeugen könnte, dass es völlig in Ordnung war, von einer Klippe zu springen. Zudem mochte sie sein braunes, lockiges Haar und die Narbe neben seinem Auge nicht. Ebenso missfiel ihr, wie blau seine Augen aufgrund seiner gebräunten Haut herausstachen. Braune Augen hatten etwas viel Vertrauenerweckenderes. Irgendwie musste sie wieder die Oberhand gewinnen, und offensichtlich war die Waffe nicht das richtige Mittel dafür, es sei denn, sie hätte tatsächlich vor, auf ihn zu schießen. Dies stand jedoch absolut nicht zur Debatte, schließlich hatte sie schon genug Ärger am Hals.

				Bobbie Faye ließ ihren Blick wieder zu dem Saab schweifen, der immer noch auf derselben Straße fuhr, nun jedoch an jeder Ampel wegen des dichten Querverkehrs steckenblieb. Offenbar wollten die Jungs es nicht riskieren, bei Rot über die Kreuzung zu fahren. Sie versuchte es mit einem betörenden Augenaufschlag in Trevors Richtung und betete zu Gott, dass sie sich irgendwann an diesem Tag die Haare gebürstet und hoffentlich nichts zwischen ihren Zähnen hatte. Dann setzte sie ihr ebenfalls patentiertes Du-willst-mir-doch-helfen-Lächeln auf.

				Er schüttelte den Kopf. »Wie wollen Sie mich bezahlen? Sie können sich doch nicht mal ein Taxi leisten, erinnern Sie sich? Ich muss mir das alles wirklich nicht geben. Steigen Sie aus. Erzählen Sie den Cops, Sie hätten in der Bank einen Nervenzusammenbruch wegen Ihres … hatten Sie nicht irgendetwas von Ihrem Bruder gesagt? Dann werden die schon nett zu Ihnen sein.«

				»Ich hatte aber keinen Nervenzusammenbruch. Und sollten Sie mich rauswerfen, erzähle ich der Polizei, dass der Überfall ganz allein Ihre Idee war. Und niemand … nicht Sie oder Gott oder irgendjemand dazwischen wird sich mir in den Weg stellen, wenn ich meinem Bruder helfen muss. Und jetzt fahren Sie!«

				Seine Miene veränderte sich von Nein zu Verdammt, nein. Versuch niemals, einen Mann zu manipulieren, der so geübt in der Kunst des Nein-Sagens ist, dass er ein ganzes Repertoire von Gesichtsausdrücken dafür beherrscht. Sie musste irgendetwas unternehmen, musste einen Weg finden, seinen Schutzpanzer zu knacken. Schließlich wusste sie nicht, ob sie die Typen noch einholen würden, wenn diese erst in die unübersichtliche Innenstadt abgebogen waren.

				Sie gab es auf, so zu tun, als wäre sie kurz davor, auf ihn zu schießen. »Haben Sie Geschwister?«

				»Wollen Sie die auch noch entführen?«

				»Wenn es irgendwie hilft, ja. Und, haben Sie?«

				»Drei verzogene Schwestern, die direkt aus der Hölle geliefert worden sind.«

				»Kein Wunder bei einem Bruder wie Ihnen.«

				»Bitte sagen Sie mir, dass irgendwo eine Sammelbüchse mit Ihrem Bild drauf herumsteht, mit der Geld für Ihre Therapie gesammelt wird.«

				Bobbie Faye warf einen Blick in den Seitenspiegel und runzelte die Stirn. »Ich muss das Ding, das mir geklaut wurde, wiederbekommen, oder die Leute, die es darauf abgesehen haben, werden meinem Bruder sehr wehtun.«

				»Dafür wurde einmal der Mord an Unbeteiligten erfunden«, murmelte er und beobachtete ebenfalls irgendetwas in seinem Seitenspiegel.

				»Bringen Sie mich bloß nicht auf dumme Gedanken. Und jetzt fahren Sie bitte. Wir verlieren das Auto sonst noch.« Sie richtete ihre Waffe wieder auf ihn und beobachtete, wie er weiterhin bloß in den Seitenspiegel starrte und seine Stirn dabei weitaus stärker in Falten legte, als er es beim ersten Blick in die Mündung ihrer Pistole getan hatte. Mit einem Blick durch die Heckscheibe konnte sie einen silbernen Taurus entdecken, der ein paar Wagenlängen hinter ihnen am Kantstein parkte. Ein Yuppie-Typ, dessen gut sitzender Anzug seine breiten Schultern betonte, stieg auf der Fahrerseite aus und trat vor das Schaufenster eines Ladens. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, doch sie wusste nicht, wieso. Sie kniff die Augen zusammen und sah, dass das Geschäft leer war und der Kerl etwas zu intensiv hineinstarrte, wobei er sich halb vom Pick-up abwandte.

				»Hey«, wandte sie sich an Trevor, »beobachtet uns der Typ etwa? Unser Spiegelbild in der Glasscheibe?«

				»Hat der Kerl irgendwas mit den anderen beiden zu tun, die Ihre Sachen geklaut haben?«

				»Nein … zumindest nicht, dass ich wüsste. Wieso?«

				Über ihnen tauchte ein Helikopter auf, und Trevor zeigte ihr sein bisher grimmigstes Gesicht.

				»Verdammt, Lady, jetzt schulden Sie mir aber richtig was. Aber richtig richtig.« Er setzte den Pick-up mit einer solchen Wucht zurück, dass Bobbie Faye gegen das Armaturenbrett flog, mit ihrem Handgelenk an das Handschuhfach stieß und sich ein Schuss löste. Die Kugel jagte ein Loch in den Wagenboden.

				Nun gab Trevor Gas, zog den Wagen auf die Straße, und noch bevor Bobbie Faye sich wieder aufgerichtet hatte, schlugen Kugeln in die Heckklappe.

				»Nicht den Pick-up! Verflucht! Langsam nehme ich die Sache persönlich.«

				Und dann tat er etwas, das Bobbie Faye den Eindruck vermittelte, es könnte vielleicht doch keine so gute Idee gewesen sein, ausgerechnet in seinen Wagen zu steigen: Er begann ebenfalls auf den Yuppie-Typen zu schießen, der hinter ihnen herlief.

				»Hören Sie auf damit! Sie könnten jemanden verletzen!«

				»Sie haben auf mich geschossen«, erinnerte er Bobbie Faye.

				»Hab ich nicht. Ich habe auf Ihren Pick-up geschossen.« Sie ignorierte seinen wütenden Blick. Er hätte seine Drohung, sie hinauszuwerfen, wahrscheinlich tatsächlich wahrgemacht, wäre er in diesem Moment nicht gerade irgendwelche Seitenstraßen entlanggerast, die in die gleiche Richtung führten, in die der Saab fuhr. Quer über die Fahrbahn waren von Laterne zu Laterne Transparente zur Ankündigung des Piraten-Festivals gespannt. Dutzende von Leuten liefen bereits in ihren Kostümen mit falschen Schwertern, Bier und Softdrinks in den Händen herum. Bobbie Faye schrie auf, als sie um eine Kurve schossen und fast durch einen Haufen Schulkinder gepflügt wären, der gerade die Straße überquerte.

				Trevor zog das Steuer stark nach rechts, sodass Bobbie Faye gegen ihn geschleudert wurde. (Oh verdammt, Männer sollten nicht so gut riechen, wenn man gerade um sein Leben rannte!) Noch bevor sie sich aufsetzen konnte, um zu schauen, wo sie sich befanden, spannte er auch noch seinen Bizeps an ihrer linken Wange an. Fast hätte er sie mit dem Ellbogen k.o. geschlagen, als er das Lenkrad herumriss, um jemandem auszuweichen, den sie nicht sehen konnte, da er sofort wieder aufs Gas trat. Mit weit aufgerissenen Augen stierte sie durch die Windschutzscheibe, als der Pick-up sich plötzlich vorn aufrichtete – und abhob. Trevor hupte wie wild, um Fußgänger zu verscheuchen.

				Dann landeten sie wieder. Hart. In irgendetwas Rotem. Es war einer der Festwagen, die auf ihren Einsatz warteten.

				»Wir sind gerade auf einer Languste gelandet«, merkte Bobbie Faye an.

				»Danke. Das ist mir schon aufgefallen.« Trevor klang nicht gerade begeistert.

				Zwei Streifenwagen rasten an ihnen vorbei, und Bobbie Faye war dankbar dafür, dass ihnen die riesigen roten Scheren aus Pappmaschee, die sie umschlossen, augenscheinlich gute Deckung boten. Doch die Freude währte nur kurz, denn eine ganze Meute ziemlich aufgebrachter Cajuns stürmte von den anderen Festwagen herüber und hielt nach jemandem Ausschau, dem sie den Kopf abreißen könnte. Bobbie Faye ließ ihren Blick über das Chaos, die Cops und die verrückten Möchtegern-Piraten, die überall herumliefen, schweifen. Da die ersten Umzugswagen, welche die Parade anführten, bereits losgefahren waren, hatte sich ein Stau gebildet.

				Und dann entdeckte sie ihn: den Saab. Nur ein paar Blocks von ihnen entfernt versuchten die Bankräuber ebenfalls, dem wilden Durcheinander zu entkommen.

				»Verdammt, da sind sie. Wir müssen uns beeilen.«

				Trevor starrte Bobbie Faye an, als könnte das nicht ihr Ernst sein, und als er keinerlei Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen, legte sie selbst einen Gang ein und trat das Gaspedal durch.

				Die mächtigen Räder des Pick-ups gruben sich in den Unterbau des Festwagens und griffen. Trevor hatte ernsthaft mit dem Steuer zu kämpfen, damit er den Wagen unter Kontrolle behielt. Gleichzeitig drückte er ununterbrochen auf die Hupe, um den Schaulustigen auf dem Bürgersteig klarzumachen, dass sie sich besser schleunigst verziehen sollten. Unaufhaltsam preschte der Pick-up aus dem Umzugswagen heraus und zog noch einiges an Langusten-Resten mehrere Blocks weit hinter sich her.

				Die Cops machten einen U-Turn, um zu ihnen zurückzukommen, wurden aber von den Festwagen aufgehalten, die ihrerseits schwankend dazu gezwungen wurden, dem Langusten-Pick-up, der ihnen nun plötzlich entgegenkam, auszuweichen. Bobbie Faye griff ins Lenkrad, als Trevor sich von dem Saab entfernen wollte. Aber er brachte es wieder unter seine Kontrolle und deutete entschieden auf den Beifahrersitz.

				»Sie«, zischte er, »bleiben da drüben!«

				»Sie wissen offenbar nicht, was Sie da tun!«

				Als sie merkte, wie unglaublich wütend er war, beschloss sie, dass es vielleicht gar keine so schlechte Idee war, sich auf ihre Seite zurückzuziehen.

				Er funkelte sie an. »Ein schneller Schuss in den Kopf, und niemand hätte etwas bemerkt.«

				Sie tat so, als würde sie ihn nicht hören und spähte aus dem Heckfenster. Fast hätte sie der Schlag getroffen, als sie beobachtete, wie viele Cops versuchten, sich einen Weg durch die verstopften Straßen zu bahnen und die Verfolgung aufzunehmen.

				

























		
				









 

6

				Nicht nur Nein, sondern Zum Teufel, nein! Wir hatten schon Alamo. Wir werden ganz bestimmt nicht auch noch Bobbie Faye nehmen.

				Der Gouverneur von Texas zum Gouverneur von Louisiana

				Im ersten Streifenwagen ließ Detective Cameron Moreau von der State Police die Sirene aufheulen, damit die Idioten in dem roten Truck ihn bemerkten. Wobei er sich auf seine Reflexe als Quarterback verließ, um den anderen Wagen, die ihm entgegenkamen, auszuweichen und gleichzeitig darüber nachzudenken, was zu tun war, sollte der Pick-up einen Ausbruchversuch unternehmen. Für einen kurzen Moment konnte er auf dem Beifahrersitz eine Frau erkennen. Als diese einen Blick durch das Heckfenster warf, rutschte ihm das Herz in die Hose.

				Er griff nach dem Funkgerät und rief die Zentrale. »Jason«, sagte er, »schick Verstärkung. Bobbie Faye sitzt in dem verdammten Wagen, der gerade die Parade aufmischt.«

				»Unsere Bobbie Faye?«

				»Also ich erhebe bestimmt keinen Anspruch auf sie.«

				»So ein Mist, Cam«, erwiderte Jason und konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Du bist ja auch bloß seit der fünften Klasse sauer auf sie, weil sie aus Weihwasser hergestellte Limonade verkauft und dem Priester erzählt hat, es sei deine Idee gewesen.«

				Verflucht! Warum nur musste er an einem Ort leben, wo einfach jeder vom anderen wusste, welchen Pups dieser irgendwann einmal gelassen hatte? Und warum zum Teufel musste ausgerechnet Bobbie Faye in diesem verdammten Pick-up sitzen? Ohne im selben Raum mit ihm zu sein, konnte er geradezu spüren, wie Jason sich nicht mehr einkriegte.

				Erneut griff er zum Funkgerät. »Halt verdammt noch mal einfach die Klappe«, sagte er. »Ich benötige wirklich Unterstützung.«

				»Du wirst die Armee brauchen, mein Lieber.« Dieses Mal gab sich Jason nicht einmal Mühe, sein Lachen zu unterdrücken. Cam knallte das Sprechteil auf die Halterung zurück. Dann gab er Gas und versuchte, an dem Pick-up dranzubleiben, ohne dabei neugierige Passanten über den Haufen zu fahren.

				Sein Funkgerät knackte erneut. Dieses Mal klang Jason nicht mehr so amüsiert, sondern eher besorgt. »Cam? Verfolgst du immer noch Bobbie Faye?«

				»Nein. Ich trinke gerade einen Tee. Was zum Teufel glaubst du, was ich hier wohl mache?«

				»Also … Sie hat die Bank ausgeraubt.«

				»Willst du mich verarschen?!«

				»Nein, auf dem Überwachungsvideo ist sie deutlich zu erkennen. Sie scheint wirklich die Moss Point First National überfallen zu haben, zusammen mit ein paar Collegestudenten oder so.«

				»Ich wusste nicht mal, dass die Moss Point inzwischen eine Überwachungskamera hat.«

				»Ich schätze, die sind davon ausgegangen, dass Harold sowieso schläft, bis die Welt untergeht, weshalb sie es einfach mal versucht haben. Wie sind die eigentlich darauf gekommen, ihre Bank First National zu nennen? Ist das nicht ein bisschen …«

				Cam unterbrach ihn. »Jason, philosophieren kannst du später. Sag mir einfach, wer alles hinter ihr her ist, und aus welchen Richtungen sie dazustoßen.«

				»Ich finde es raus und melde mich dann wieder.« Das Funkgerät verstummte.

				Na, toll. Einfach großartig. Es musste natürlich Bobbie Faye sein. So ein verdammter Mist.

				Cam schob alle weiteren Grübeleien beiseite, sogar die, dass es ihn nicht sonderlich überraschte, Bobbie Faye in so etwas Ernstes wie einen Banküberfall verwickelt zu sehen, oder dass er sich insgeheim schon darauf freute, ihr Handschellen anlegen zu dürfen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, niemanden umzufahren, während er im Zickzack-Kurs durch die Menge raste, um dem Pick-up so dicht wie möglich auf den Fersen zu bleiben. Er warf einen Blick gen Himmel, wo er den Helikopter einer Fernsehstation entdeckte, der den Fluchtwagen ebenfalls zu verfolgen schien. Wieder griff er nach seinem Funkgerät.

				»Jason? Nimm mal Kontakt zur Nachrichtenredaktion von Kanal Zwei auf und schalt mich zu deren Helikopter durch.«

				»Verstanden«, erwiderte Jason knapp und sehr formell, was Cam verriet, dass nun der Captain und Gott weiß, wer noch, mithörten, um im Bilde zu bleiben, was geschah. Große Klasse! Wenn sie es tatsächlich mit Bobbie Faye zu tun hatten, würde er sich von seiner Beförderung bis auf Weiteres verabschieden dürfen.

				Bobbie Faye bemerkte, dass der Saab sich links hielt. Als Trevor keine Anstalten machte, ihm zu folgen, riss ihr der Geduldsfaden, und sie schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Links! Links! Widerspricht es in irgendeiner Weise Ihrer Religion, links abzubiegen, oder was?«, brüllte sie ihren Fahrer an.

				»Möchten Sie gern aussteigen? Wenn Sie nämlich nicht aufhören, auf mein Armaturenbrett einzudreschen, werden Sie genau das tun.«

				»Jetzt haben Sie sich doch nicht so! Es ist doch nur ein Auto.«

				Er bremste, sodass die Reifen quietschten, und sah ihr geradewegs in die Augen. »Es … ist … nicht«, sagte er und betonte dabei jedes einzelne Wort, »nur … ein … Auto.« Er wandte sich wieder dem Steuer zu, holte einmal tief Luft und trat das Gaspedal durch. Durch die schnelle Beschleunigung machte der Pick-up einen Satz vorwärts, und Bobbie Faye wurde unsanft in ihren Sitz gedrückt.

				»Okay, okay«, beschwichtigte sie, wobei sie vor Schreck am ganzen Leib zitterte. »Das gefällt mir schon besser.«

				Sie drehte sich um und starrte mit offenem Mund auf die Masse an Polizeiwagen, die ihnen mit heulenden Sirenen und flackernden Lichtern folgte. Scheiße! War das Cam, der den Wagen an der Spitze des Verfolgerfeldes fuhr? Neeiiiiin, nein, nein, nein, nein! Bitte, Gott, jeder, aber nicht ihr Ex.

				Trevor riss das Steuer herum, sodass Bobbie Faye abermals gegen ihn geschleudert wurde und für einen kurzen Moment keine Luft mehr bekam. Wahrscheinlich machte er das mit Absicht, dachte sie. Dieser sadistische Bastard schien es regelrecht zu genießen, obwohl er einen Arm um sie gelegt hatte, um ihr Halt zu geben. Und verdammt, dieser Arm war wie ein Band aus Stahl. Wirklich beeindruckend. Während er sie hielt, vergaß sie nach einiger Zeit sogar, dass Cam sie verfolgte. Oder besser gesagt, sie verleugnete es, denn so viel Pech konnte sie einfach nicht haben.

				Als Bobbie Faye heftig gegen die Beifahrertür des Pick-ups geworfen wurde, kämpfte Cam gegen das Bedürfnis an, sich mit dem Fahrer solidarisch zu erklären.

				Im Funkgerät knackte es, bevor Jason sich meldete.

				»Ich habe jetzt den Piloten für dich.«

				Cam griff nach seinem Sprechgerät. »Wer ist denn da oben?«

				»Allen«, erwiderte der Pilot.

				»Haben Sie den Wagen gut im Blick?«

				»Ja«, entgegnete der Mann ziemlich einsilbig. Offensichtlich kam er nicht aus den Südstaaten.

				»Könnten Sie mir ein paar Einzelheiten durchgeben?«, bat Cam, während er das Lenkrad herumriss, um einer kleinen alten Frau in einem Volvo auszuweichen, die inmitten dieser Verfolgungsjagd unbedingt die Kreuzung überqueren wollte. »Ich hab hier unten nämlich kein Periskop.«

				»Schon kapiert«, antwortete Allen. »Es sieht so aus, als würde der rote Pick-up Richtung … warten Sie mal. Da ist ein weißer … vielleicht ein Saab? Ich bin mir nicht sicher, aber der Typ fährt wie ein Henker. Ich glaube, er versucht, aus dem Stau rauszukommen.«

				»Beschreiben Sie mal den Fahrer des Saabs.«

				»Anfang zwanzig. Brille. Er sieht sich immer wieder nach dem roten Wagen um, soweit ich es erkennen kann.«

				Im gleichen Augenblick scherte der rote Pick-up wieder abrupt zur Seite aus, und Cam sah, wie Bobbie Faye gegen das Armaturenbrett knallte. Es war typisch für sie, dass sie ihren Sicherheitsgurt nicht angelegt hatte. Wie oft hatte er sie früher schon daran erinnert? Diese furchtbar durchgeknallte Frau.

				Der Fahrer schien Bobbie Faye anzuschreien, und er deutete energisch zur Beifahrerseite. Voller Verblüffung beobachtete Cam, wie Bobbie Faye auf ihren Sitz rutschte und den Gurt anlegte.

				Verdammt. Er fing langsam an, den Kerl wirklich zu mögen.

				Vielleicht aber auch, ihn zu hassen.

				Das würde er später entscheiden.

				»Hey«, riss ihn der Helikopterpilot aus seinen Gedanken, »der Saab ist jetzt aus der Menge ausgebrochen. Und auch der Pick-up schießt durch die Gasse, die sich gebildet hat. Es sieht so aus, als würde er den Saab jagen.«

				Cam konzentrierte sich auf die anderen Fahrzeuge, während er den beiden auch weiterhin folgte und den wütenden Leuten ausweichen musste, die nun aus ihren Autos sprangen. Blumen und Dekopapier in allen möglichen Farben aus den zerstörten Festwagen lagen quer über die Straße verteilt. Ein paar der Cops hinter ihm würden sich um die aufgebrachte Menge kümmern. Er hätte am liebsten mit ihnen getauscht, damit sich jemand anderes um diese Katastrophe auf zwei Beinen namens Bobbie Faye kümmerte.

				An Tagen wie diesen wünschte er sich, er hätte den Job in Austin angenommen, einer sehr schönen Stadt mit sehr netten Leuten und ohne Bobbie Faye. Stattdessen war er nach seiner erfolgreichen Footballkarriere am College nach Hause zurückgekehrt, avancierte zum Lokalhelden, glücklich, wieder zu Hause zu sein, wo es das würzige Essen und die warmherzigen Menschen mit ihren eigentümlichen Bräuchen gab.

				Dennoch wachte er morgens manchmal mit einem fürchterlichen Gefühl der Angst auf, das ihm regelrecht die Brust zusammenzuschnüren schien. Und er konnte nicht einmal genau sagen, warum. Dass diese Tage jedoch meistens mit einer von Bobbie Fayes Katastrophen in Zusammenhang standen, die ihn schon zweimal die Beförderung gekostet hatten, machte es auch nicht gerade besser.

				Er wollte diesen sechsten Sinn, diese Vorahnung, wann wieder eine Bobbie-Faye-Krise ins Haus stehen würde, gar nicht besitzen. Er wollte absolut verdammt noch mal überhaupt nichts mehr mit dieser Frau zu tun haben, ganz besonders nicht, nachdem ihre Beziehung auf so unsagbar dämliche Weise zerbrochen war. Nicht, dass er darüber nachgrübeln würde. Das tat er wirklich nicht (viel). Sie war eben eine Katastrophe, auf die er vorbereitet sein musste, genauso wie jeder andere auch. Er würde es einfach ganz professionell angehen. Mit dem nötigen Abstand.

				»Sie drehen um«, meldete der Helikopterpilot. »McCaffery Road. Unter den Bäumen werde ich sie verlieren.«

				Cam verstand. Die McCaffery war eine sehr kurvige Straße, die sich zwischen Dutzenden von jahrhundertealten Eichen entlangwand, deren Kronen ein dichtes Dach bildeten. Die Bäume säumten das hügelige Ufer des Lake Prien, und die Allee führte in scharfen Kurven manchmal sogar wieder ein Stück des Wegs zurück. Auf dieser einen Straße hatte Cam mehr Unfälle aufnehmen müssen, als ihm lieb war. Und der Helikopter würde es niemals schaffen, dort an ihnen dranzubleiben.

				Die gute Nachricht dagegen war, dass der Baumbestand genau an der Stelle endete, wo die Allee über die Brücke in den Jachthafen führte. Und dort würde es dann für Bobbie Faye kein Entkommen mehr geben.

				»Ich fliege voraus zur Brücke«, sagte der Pilot, und Cam hörte, wie der Helikopter abdrehte. »Wir warten am Ende der Straße auf sie.«

				Der Polizist blieb hinter dem Pick-up und machte sich große Sorgen, als er sah, mit welchem Tempo der Fahrer die Kurven nahm. Doch er war auch beeindruckt, dass sich der Wagen in den scharfen Windungen nicht überschlug. In was, um alles in der Welt, war Bobbie Faye nun diesmal nur wieder hineingeraten?

				In einer langgezogenen Kurve gab der Saab, der sich mindestens achthundert Meter vor den anderen Fahrzeugen befand, schließlich Gas. Aber der Fahrer war weit weniger versiert und schnitt die Fahrbahnen, um die Strecke bei einem derartigen Tempo überhaupt zu meistern. Cam zog sich der Magen zusammen. So wie der Junge fuhr, rechnete er offenbar nicht mit der naheliegenden Möglichkeit, dass ihm jemand entgegenkommen könnte. Der Polizist hatte sich so weit wie möglich zurückfallen lassen, um ihn nicht noch weiter unter Druck zu setzen, sodass er vielleicht die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Und selbst der Fahrer des Pick-ups war langsamer geworden, obwohl Cam erkennen konnte, dass Bobbie Faye sich nach vorn beugte und gegen das Armaturenbrett presste, als könnte sie den Wagen dadurch beschleunigen.

				Sie hörte es schon, bevor sie selbst aus der Kurve schossen, und sie wusste genau, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte. Das Stakkato der Motorstaubremse eines Sattelschleppers ließ die Luft vibrieren, ein alles andere als beruhigendes Geräusch.

				Als sie um die Biegung geschlittert kamen, brannte sich der Schrecken dessen, was geschah, in Bobbie Fayes Bewusstsein ein. Einem Urinstinkt folgend, überschwemmte ihr Gehirn ihren Körper mit Adrenalin und ließ sie innerlich schreien. Mach, dass du hier wegkommst!

				Der Sattelschlepper, der ein riesiges Rohr für eine Bohrinsel auf dem Auflieger hatte, war seitlich ausgewichen und von der Straße abgekommen, um einen Zusammenstoß mit dem Saab zu vermeiden, der ihm auf seiner Fahrbahn entgegenkam … doch nun lenkte der Fahrer des Lkws wieder gegen, um nicht in die Eichen zu krachen … zu heftig, denn er überfuhr die doppelt gezogene gelbe Linie in der Mitte der Straße und bemerkte erst genau in diesem Moment, dass er nun direkt auf den Pick-up zusteuerte.

				Bobbie Faye konnte das Gesicht des Truckers sehen, das absolute Entsetzen und die Wut darin, als er an ihnen vorbeirauschte und Trevor nach rechts auswich. Viel Spielraum zur Seite hatte keines der beiden Fahrzeuge, da die Eichen zu dicht standen. Bobbie Faye nahm alles, was vor ihren Augen ablief, plötzlich wie in einer quälend langsamen Zeitlupe wahr …

				… der Saab konnte gerade noch am Ende des flachen Aufliegers vorbeifahren …

				… bevor der hintere Teil des Sattelschleppers jenseits der Zugmaschine ausbrach, sich querstellte und der Anhänger auf sie zurutschte …

				… wobei sich die Metallröhre, die weitaus größer war als Trevors Pick-up, aus ihren Halterungen löste und ihnen entgegenfiel …

				Es war, als würde sie zunächst eine halbe Ewigkeit in der Luft hängen, bevor sie auf die Straße krachte. Bobbie Fayes Bauchgefühl sagte ihr, dass sie unter dem Rohr zermalmt würden, sollte Trevor weiter geradeaus fahren. Täte er es jedoch nicht und wiche nach links aus, würde die Zugmaschine sie zerschmettern. Und auch die rechte Seite war keine Option, das Rohr würde sie in die Eichen drücken.

				Bobbie Faye wusste, dass sie tot waren.

				Sie würde es nicht mehr schaffen, dass Diadem zu retten. Oder Roy.

				Und dann wurde ihr klar, dass sie einen Psychopathen als Geisel genommen hatte, da Trevor den Pick-up geradewegs auf die zur Seite rollende Röhre zusteuerte. Genauer gesagt auf ihre Öffnung.

				Sie glaubte, einen Schrei zu hören.

				Möglicherweise kam er von ihr selbst, denn sie musste hilflos mit ansehen, wie der Wagen in das Rohr schoss, sich mit einem kreischenden Geräusch von Metall auf Metall einige Meter weit hineinschob und sie in den Sicherheitsgurt flog, bis der Wagen schließlich abrupt zum Stehen kam. Dann begann sich die ganze Welt in völlig verrückter Weise und außerhalb jeder Kontrolle um sie herum zu drehen, während der Pick-up innerhalb der Röhre mit dieser weiter mitrollte. Sie hingen mit dem Kopf nach unten in ihren Sicherheitsgurten, saßen dann wieder aufrecht, um im nächsten Moment wieder kopfüber zu baumeln, aufrecht, kopfüber … Rums! Sie waren in etwas hineingekracht.

				Und rollten weiter.

				Oh, das müssen die Bäume gewesen sein. Wir haben die schönen Eichen gefällt, dachte Bobbie Faye, während ihr auffiel, dass sie, kurz bevor sie starb, noch ganz ruhig und analytisch denken konnte. Wie außerordentlich seltsam.

				Die Röhre drehte sich weiter, wurde schneller, und dann, für den Bruchteil einer Sekunde, war es, als wären sie schwerelos.

				Sie flogen.

				Doch schon im nächsten Moment klatschten sie in den See. Gurgelnd schoss von beiden Seiten das Wasser in die Röhre. Bobbie Faye fischte ihre Waffe vom Wagenboden, als es auch durch das Einschussloch hereinsprudelte und relativ schnell ihre Stiefel umspülte.

				Wer war bloß auf die dämliche Idee gekommen, auf den Pick-up zu schießen?

				Eilig richtete sie sich wieder auf und sah, wie der Pegel außerhalb des Wagens rasant anstieg. Schon floss das Wasser über die Motorhaube und flutete gegen die Windschutzscheibe. Es war unmöglich, die Türen zu öffnen, da der Pick-up in der Metallröhre feststeckte.

				Trevor schüttelte sie und sagte irgendetwas … Sie konnte deutlich erkennen, wie sich seine Lippen bewegten, doch da war immer noch dieses verfluchte Gekreische, und wenn es nicht bald aufhörte, würde sie jemanden umbringen müssen. Er schüttelte sie heftiger und redete offenbar auf sie ein, aber sie hörte nichts.

				Da holte er aus und haute ihr eine runter.

				Voller Wut funkelte sie ihn an … und bemerkte, dass das Gekreische aufgehört hatte.

				Er grinste, für ihren Geschmack viel zu selbstzufrieden. Sie dachte ernsthaft darüber nach, sich die Befriedigung zu gönnen, ihn zu erschießen, da sie ohnehin gleich ertrinken würde.
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				Wir unterteilen unsere männlichen Klienten in vier Kategorien: Single, geschieden, verwitwet und jene, die Bobbie Faye überlebt haben. Die letzte Gruppe ist für gewöhnlich so traumatisiert, dass wir die Männer erst weitervermitteln, wenn sie psychologisch betreut worden sind und wieder vollständige Sätze formulieren können.

				Christina Donatelli, Besitzerin der Bayou Partnervermittlung, Lake Charles, Louisiana

				Bobbie Faye hatte sich kaum zu Trevor umgedreht, als dieser auch schon nach ihrer Waffe griff – so schnell, dass sie es zunächst gar nicht begriff, bis er schließlich damit auf sie zielte. »Mich erschießen können Sie später immer noch.«

				»Na klar, machen Sie ruhig Versprechungen, die Sie sowieso nicht mehr halten müssen, weil ich bis dahin bereits ertrunken sein werde«, erwiderte sie, verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper und versuchte, den sarkastischen Tonfall beizubehalten, um weiterhin Gelassenheit vorzugaukeln, während das Wasser unaufhaltsam in den Pick-up strömte und langsam an ihren Waden emporstieg. Sie war so verdammt relaxed, dass man sie nach ihrem Tod durch Ertrinken die heilige Bobbie Faye, Schutzpatronin aller gelassenen Menschen, nennen würde. Es gab nur einen kleinen Haken an der Sache. Gelassene Menschen brauchten in der Regel keine Hilfe, und nur die Verrückten würden im medialen Nachleben eine Ansprache zu ihren Ehren halten. Verdammt.

				Trevor schnippte direkt vor ihrer Nase mit den Fingern, und sie warf ihm einen wütenden Blick zu.

				»Störe ich Sie bei irgendwas?«, erkundigte er sich, beugte sich zu ihr herüber und nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach.

				»Ich beschäftige mich nur gerade damit, mein Leben nach dem Tod ein bisschen durchzuplanen. Danke der Nachfrage.«

				»Tut mir leid, wenn ich Sie dabei unterbreche.« Er deutete auf das Heckfenster. »Ich werde es auf ›drei‹ zerschießen.«

				»Aber die Windschutzscheibe ist viel größer. Warum steigen wir nicht da raus?«

				»Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt. Sie ist aus bruchsicherem Glas. Können Sie lange genug die Luft anhalten, um an die Oberfläche zu schwimmen?«

				Die deutlichen Zweifel in seinem Gesicht ließen sie unglaublich wütend werden. Ärgerlich richtete sie sich auf. »Natürlich kann ich das. Ich hatte auch Sport in der Schule. Ich kann sehr athletisch sein.«

				»Ja, aber trotzdem glaube ich irgendwie, dass die Olympischen Spiele vor Ihnen sicher sind.« Er ignorierte ihren vor Wut funkelnden Blick. »Bei ›zwei‹ holen Sie tief Luft. Das Wasser wird sehr schnell hereinkommen.«

				Er zählte und zeigte die Ziffern gleichzeitig mit den Fingern an. Eins, dann zwei (sie holten tief Luft), danach drei und Bumm, Bumm, Bumm, Bumm. Vier Schüsse trafen das Heckfenster. Das laute Krachen in dem geschlossenen Raum erschreckte Bobbie Faye, und beinahe hätte sie vergessen, die Luft anzuhalten, als das Wasser hereinstürzte.

				Während sie sich ihre Handtasche umhängte, schlug Trevor mit der Taschenlampe die Reste des Heckfensters aus dem Rahmen. Dann schwamm er als Erster nach draußen. Panik erfasste Bobbie Faye, als sie seine Füße in der Dunkelheit verschwinden sah. Sie gab es zwar nicht gern zu, war jedoch ziemlich erleichtert, als er sich auf die Ladefläche des Pick-ups hockte und ihr eine Hand entgegenstreckte, um ihr durch das Fenster zu helfen. Gemeinsam stießen sie sich schließlich von der Röhre ab und tauchten auf ein Ziel zu, von dem Bobbie Faye hoffte, dass es sich als das gegenüberliegende Ufer zu jener Stelle herausstellen würde, an der ohne Zweifel bereits die Polizei auf sie wartete.

				Während sie durch die kalte, dunkle Ursuppe strampelte, die sich Lake Prien schimpfte, empfand sie den Weg bis zur Oberfläche als extrem lang und fragte sich, ob Trevor aus reiner Boshaftigkeit eine längere Strecke gewählt hatte. Am Grund des Sees wurde sie von riesigen, unheimlichen Welsen gestreift, und etwas höher flohen die Brassen und Barsche vor ihr. Langsam schien das Wasser über ihr etwas heller zu werden, als versuche das Tageslicht (wenn auch nahezu vergeblich), in diese trübe Welt vorzudringen. Bobbie Faye biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, weiter den Atem anzuhalten.

				Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, in diesen ganzen Schlamassel hineinzugeraten? Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie einen ganz normalen Tag erwartet. Nun ja, einen Tag mit viel Spaß, an dem man die Bänder für die Eröffnungszeremonie des Piraten-Festivals zurechtschnitt und flocht sowie Fotos von einer Milliarde Babys und Kindern mit klebrigen Fingern in Piratenkostümen machte, die sich von dem coolsten Fest der Welt immer ganz begeistert zeigten.

				Ihre Lungen schmerzten. Und da war es wieder, dieses seltsame Gefühl der Enge in ihrer Brust. Sie musste sich ermahnen, dagegen anzukämpfen und nicht zu atmen. Verteufeltes Wasser. Hinzu kam, dass sie Trevor in der Dunkelheit kaum sehen konnte. Was, wenn sie in die falsche Richtung schwammen?

				Sie brauchte Sauerstoff. Sie musste atmen. Das Wasser um sie herum schien sie regelrecht zu erdrücken wie eine schwere Decke aus Kälte und Schwärze. Bobbie Faye versuchte Trevor zu folgen, verlor jedoch zusehends an Tempo. Sie fühlte sich benommen und wie von Watte umgeben. Wieso war die Welt plötzlich so wattiert? Und was sollte sie noch mal mit ihren Armen machen?

				Sie wurde von einer Unterwasserwelle getroffen. Trevor stoppte, packte sie bei der Hand und zog fest daran, um Bobbie Faye möglichst schnell durch die letzten Meter ihres nassen Gefängnisses zu zerren. Hinter einem der vielen umgestürzten und verrotteten Bäume, die ihnen gute Deckung boten, tauchten sie endlich auf.

				Bobbie Faye rang keuchend nach Atem, hustete und sog gierig die Luft ein. Trevor half ihr, über Wasser zu bleiben, bis sie wieder normal atmen konnte, was sie überraschte und gleichzeitig auch ärgerte. Er sollte nun wirklich nicht nett zu ihr sein, bedachte man, dass sein Pick-up am Grund dieses Sees lag. Es machte sie immer misstrauisch, wenn jemand unerwartet freundlich zu ihr war. Deshalb musterte sie ihn und fragte sich, ob er ihr nur noch half, um sich später das Vergnügen zu gönnen, sie der Polizei auszuliefern.

				Als sie durch die Äste des toten Baumes spähte, entdeckte sie auf der anderen Seite des Sees auch gleich die Cops sowie etliche Schaulustige und Journalisten. Sie bemerkte auch Cam. Seine schlaksige Figur, der schwarze Haarschopf, der für ihren Geschmack zu kurz geschnitten war, und der fließende Gang eines Athleten waren unverkennbar.

				Ihr zog sich der Magen zusammen. Er machte seinen Job einfach zu gut, der Bastard. Bedachte man die kleine Tatsache, dass sie einander ziemlich hassten, sodass es ihm unsägliches Vergnügen bereiten würde, sie zu verhaften, dann konnte dieser Tag eigentlich nicht mehr schlimmer werden.

				Sie trat auf der Stelle – und das auch noch im Wasser, schon wieder, zum zweiten Mal an diesem Tag.

				»Toll, einfach toll«, schimpfte sie, während sie sich ein paar Algen aus dem Dekolleté fischte und Trevor wütend anfunkelte, als der ihr ganz ungeniert dabei zusah. »Ihnen macht das wohl richtig Spaß, was?«

				»Ja. Ich liebe diese Tage, an denen ich entführt werde, mein Pick-up – den ich übrigens sehr geliebt habe – zusammengeschossen wird und ich ihn dann noch in einem See versenken muss, um mein Leben zu retten.«

				Seine Stimme klang wie ein Reibeisen, aber, oh, er lachte sie an. Sie konnte es an seinen Augen erkennen. Diese Wärme, die kleinen Fältchen, die sich rundherum bildeten, und, oh heilige Scheiße, sie steckte in echten Schwierigkeiten, wenn er sie so ansehen konnte, obwohl gerade sein Wagen ihretwegen versenkt worden war. Er besaß eine Waffe, die er ohne zu zögern auf sie gerichtet hatte. Und ja, er war von ihr entführt worden und … Okay, er hatte gepunktet, weil er seine Pistole nicht benutzt hatte, aber die Möglichkeit, dass dieser Kerl wirklich gut für sie wäre, bestand in dieser Welt einfach nicht. Ein solches Glück hatte sie nicht.

				Sie musste ihren gesunden Menschenverstand einschalten, verdammt, und wenn es sie umbrachte. »Ich denke, Sie haben eine ziemlich ungesunde Beziehung zu diesem Pick-up. Ich meine, mal im Ernst, es ist nur ein Auto. Sie sind ohne Zweifel geschieden.«

				In der Deckung des toten Baums watete er am Ufer entlang und suchte nach einer sicheren Stelle, an der sie das Wasser verlassen konnten, ohne von der anderen Seite des Sees aus entdeckt zu werden. Er hielt lange genug inne, um ihr einen wütenden Blick zuzuwerfen, wobei er seine Kiefermuskeln sichtbar anspannte. »Die Scheidung war der beste Teil der ganzen Ehe. Und glauben Sie mir, nach dem, was ich heute erleben musste, hat sich meine Einstellung zu Frauen mehr als verschlechtert.«

				»Wie da jemand einen Unterschied feststellen soll, übersteigt meinen Horizont.«

				Er wandte sich wieder der Aufgabe zu, eine Stelle zu finden, an der sie das Wasser verlassen konnten.

				»Sie hätten mich ja früher hinauswerfen können«, meinte sie und überraschte ihn mit dem plötzlichen Themenwechsel. Als er nicht antwortete, musterte sie ihn misstrauisch. »Also warum haben Sie es nicht getan?«

				»Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit. Neugier. Das muss aber was unglaublich Wertvolles gewesen sein, das die Jungs da geklaut haben.«

				»Überhaupt nicht. Zumindest nicht im monetären Sinn. Aber es ist sehr wichtig.«

				Sie staksten durch kratziges Schilf und große, flache Seerosen, die an der Wasseroberfläche schwammen, bis sie eine kleine Bucht erreichten, die ihnen auch weiterhin Deckung bot, sodass sie ungesehen das schlammige Ufer hinauf in den Wald klettern konnten.

				»Diese Leute wollen also etwas haben, das überhaupt keinen Wert besitzt, sonst tun sie Ihrem Bruder etwas an? Sind Sie jetzt völlig durchgeknallt?«

				»Hey, ich habe eine Idee. Machen wir lieber so weiter, dass Sie irgendwas vor sich hinmurmeln und ich Sie ignoriere.« Dann bemerkte sie seine leeren Hände, während er sie tiefer in den Wald führte. »Warten sie mal! Die Pistole?«

				»Liegt am Grund des Sees.«

				»Sind Sie irre? Wir brauchen die vielleicht noch!«

				»Wollen Sie wirklich eine Waffe mit sich herumschleppen, die bei einem Banküberfall benutzt worden ist?«, erkundigte er sich und hob eine Augenbraue.

				Bobbie Faye suchte nach einem logischen Gegenargument, gab sich aber bald geschlagen. »Gut. Dann sind Sie eben einer von diesen langweiligen Menschen, die immer nur vernunftbedingt handeln.«

				»Lassen Sie mich raten. Und Sie waren eins dieser Kinder, das beim Nachsitzen in der Schule schon seinen persönlichen Stuhl hatte.«

				»War ich gar nicht. Die haben meinen entsorgt, nachdem er durch Zufall Feuer gefangen hatte. Es gibt da, wo er gestanden hat, heute noch einen schwarzen Fleck.«

				Er grinste. »Dann mal los, Sundance.«

				Und zusammen liefen sie tiefer in den Wald.

				Cam stand auf dem brütend heißen Asphalt der Straße. Die Hitze verzerrte das Bild des Wracks. Nach außen gab er sich absolut professionell. Darin war er perfekt, wenn es um Bobbie Fayes Katastrophen ging. Normalerweise hätte sie nun mit großen Rehaugen neben ihm gestanden und verwirrt und völlig unschuldig geguckt, obwohl er sich absolut sicher war, dass sie es seit dem Tag ihrer Geburt noch nie im Leben gewesen war. In all den Jahren, die sie sich jetzt kannten – in denen sie Freunde gewesen waren, eine Beziehung gehabt hatten und dann zu Feinden geworden waren –, hatte er es nicht ein einziges Mal erlebt, dass sie an etwas nicht beteiligt gewesen wäre. Aber zumindest hatte sie sich bei solchen Gelegenheiten stets in seiner Reichweite befunden, sodass er sie leicht hätte erwürgen können – was auch bedeutete, dass die Katastrophe (fast) vorüber war.

				Nun allerdings hatte er keinen blassen Schimmer, wo zum Teufel sie stecken konnte. Und das war ein sehr schlechtes Zeichen.

				Die Sanitäter hatten den bewusstlosen Trucker aus seinem zerstörten Führerhaus gezogen, völlig verblüfft darüber, dass er fast unverletzt geblieben und nur ohnmächtig war. Der Streifenpolizist, der den Truck durchsuchte, hatte die Ladepapiere noch nicht gefunden, aber der defekten Halterung nach zu urteilen, hatte die Ladung aus etwas ziemlich Großem bestanden und eine Schneise durch die alten Eichen und jungen Bäume am Ufer des Sees geschlagen. Es gab jedoch nichts, das die fehlenden Reifenspuren des roten Pick-ups erklärte oder darauf schließen ließ, wohin dieser verschwunden sein konnte. Die Crew des Helikopters hatte Cam versichert, den Wagen am anderen Ende der Straße, wo es zum Jachthafen ging, nicht gesehen zu haben. Und umgekehrt war er auch nicht. Cam hatte ein ziemlich mieses Gefühl im Magen. Was auch immer zum See hinuntergerauscht war, musste den Pick-up mit sich gerissen haben. Er hatte bereits Taucher angefordert, um dies genauer untersuchen zu lassen.

				Als er hörte, wie sich der Ton der Officers, die sich hinter ihm unterhielten, veränderte, blickte er zu ihnen hinüber. Neben der demolierten Kabine des Sattelzugs stand ein Mann, den er sofort als FBI-Agenten identifizierte, ohne dass dieser seinen Ausweis hätte zücken müssen. Er war blond, klein (ein Schicksal, das die meisten Männer im Vergleich mit Cam teilten, der eins siebenundachtzig maß), schlank und zeigte seine Autorität mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass Cams Ego angekratzt wurde. Der FBI-Typ war gerade aus einem silbernen Ford Taurus ausgestiegen, der ganz nach Regierungsfahrzeug aussah. Er trug trotz der Frühlingshitze einen dunklen Blazer (es herrschten bereits fünfunddreißig Grad, und es war erst April) und besaß das bleiche Gesicht eines Buchhalters, der zu lange am Computer gesessen hat. Innerlich machte sich Cam über die Slipper des Mannes und den Schweiß lustig, der diesem in seinen weißen Kragen rann. Dann erinnerte er sich dankbar an seine letzte Beförderung (die er trotz einer Bobbie-Faye-Katastrophe erhalten hatte). Auch wenn das Tragen von Jeans, Stiefeln und einem Freizeithemd mehr eine Notwendigkeit als ein Vergnügen war – als Ermittler durfte er natürlich nicht auffallen –, gestaltete es sich in dieser Kluft verdammt viel leichter, einen Täter durch die Sümpfe zu verfolgen, als in Slippern. Einer der Streifenpolizisten hatte den Mann vom FBI zu Cam geschickt, der leise fluchte. Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt.

				»Special Agent Zeke Wright«, stellte sich der Blonde vor und zeigte kurz seine FBI-Marke, als er Cam erreicht hatte. Dieser seinerseits schüttelte ihm kurz die Hand.

				»Wir haben schon seit Längerem ein Auge auf diese Bobbie Faye Sumrall«, begann Zeke.

				»Ach ja? Wissen Sie, wo sie jetzt steckt?«, erkundigte sich Cam und unterdrückte ein Grinsen.

				Zeke blickte sich um, hatte jedoch ganz offensichtlich nicht die geringste Ahnung. »Sie scheint verschwunden zu sein.«

				»Saubere Arbeit«, meinte Cam.

				»Wir glauben«, fuhr Zeke unbeirrt fort, während er sich vor Cam aufbaute und versuchte, ihn niederzustarren, »dass sie in großer Gefahr schwebt.«

				»Bobbie Faye schwebt ständig in großer Gefahr. Da müssen Sie schon etwas genauer werden.«

				»Ich bin hier, um Sie zu unterstützen.«

				»Dann hoffe ich nur, dass Sie eine Gefahrenzulage bekommen.« Cam bemerkte, dass er ausweichend antwortete, und hielt erst mal den Mund.

				»Sie ist nur eine Frau«, sagte Zeke, als ob nur und eine Frau in irgendeiner Weise auf Bobbie Faye zutreffen würde.

				Special Agent Zeke Wright tat Cam in diesem Moment geradezu leid.

				»Ich bin auf dieselbe Highschool gegangen wie Bobbie Faye. In nur einem Monat hat sie während ihres Hauswirtschaftsprojekts die Schule angesteckt, eine ganze Rinderherde dazu gebracht, den Wagen des Rektors in Grund und Boden zu trampeln, und geholfen, den Fisch für das Vorabend-Dinner der Football-Landesmeisterschaft zu kochen, und uns allen … dem gesamten Team … eine Lebensmittelvergiftung beschert. Und das waren noch ihre guten Zeiten.«

				»Wie auch immer.« Zeke ließ seinen Blick über das gegenüberliegende Ufer des Sees schweifen, offensichtlich völlig desinteressiert, welches Licht Cam vielleicht auf die noch bevorstehenden Ereignisse werfen konnte.

				Der zuckte nur mit den Schultern. Manche Leute mussten es eben auf die harte Tour lernen.
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				Wenn Bobbie Faye austickt, ist ein Puma mit Zahnschmerzen die reinste Schmusekatze dagegen.

				Jessica Cole, die Schwester eines Exfreundes von Bobbie Faye

				Vor Angst und Entsetzen liefen Roy in schneller Folge Schauer den Rücken hinunter, während er wartete. Er war immer noch an den Stuhl gefesselt, der mitten auf einer blauen Plane in Vincents Büro stand. Genau wie Vincent, Eddie und der Berg ließ er den Fernseher nicht aus den Augen, wo gerade Luftaufnahmen von dem Wrack des Sattelschleppers über den Bildschirm flimmerten.

				»Wir wissen immer noch nicht«, erklärte eine ältere Reporterin, »wohin der mutmaßliche rote Fluchtwagen verschwunden ist, der laut Zeugenaussagen von einem bisher nicht identifizierten Mann in Begleitung von Bobbie Faye Sumrall gefahren wurde.«

				Der Nachrichtenmoderator im Studio des Lokalsenders schaltete sich ein. »Dana, gibt es Spekulationen darüber, ob der Pick-up vielleicht am Grund des Sees liegt?«

				»Ja, Robert, genau das wird momentan vermutet, obwohl es noch keine offiziellen Bestätigungen gibt. Bisher haben wir hier niemanden aus dem See auftauchen sehen.«

				Roy starrte auf die Mattscheibe. Er hörte nichts mehr außer dem Blut in seinen Ohren. Es rauschte so laut, dass es alles, was Eddie sagte, übertönte. (Sprach er zu Vincent? Roy war sich nicht sicher.)

				Er konnte einfach nicht glauben, dass Bobbie Faye tot sein sollte. Es war einfach nicht möglich. Solange er sie kannte, war sie immer unverwüstlich gewesen. Die Möglichkeit, dass sie es eines Tages vielleicht nicht packen würde, war ihm noch nie in den Sinn gekommen. Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit das Rauschen vertreiben, und schreckte durch einen plärrenden Ton aus dem Fernseher auf. War er schon die ganze Zeit über dagewesen? So unauffällig wie möglich warf er einen Blick zu Vincent hinüber, der seine Fingerspitzen aneinandergelegt hatte. Sein lauernder Gesichtsausdruck war einer bitterbösen Miene gewichen. Roy hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer werden könnte. Doch als er es nun mit eigenen Augen sah, zog sich ihm der Magen so fest zusammen, dass es sich anfühlte, als wäre er auf die Größe einer Haselnuss zusammengeschrumpft.

				»Zu dumm für dich, mein lieber Roy«, meinte Vincent. »Wir brauchen natürlich keine Geisel mehr, wenn Bobbie Faye nun sowieso nicht mehr in der Lage ist, mir das Diadem zu bringen.«

				Roy schluckte und vermied es, sich nach Eddie umzudrehen. Er konnte jedoch erkennen, wie das Licht, das durchs Fenster fiel, von der Klinge des Messers, das dieser gezogen hatte, an die Wand hinter Vincent reflektiert wurde.

				Plötzlich meldete sich der Berg zu Wort: »Uh? Wer ist denn das?«

				Vincent saß ganz still da und verspannte sich kaum merklich, als der Kameramann in einem der Nachrichtenhelikopter ein dicht bewaldetes Gebiet, das direkt an den See grenzte, heranzoomte und ein Pärchen in den Fokus nahm. Genauer gesagt, war ein Mann zu sehen, der krampfhaft versuchte, eine Frau zurück zwischen die Bäume zu zerren, während sie wie wild auf die von Menschen überfüllte Brücke zeigte, die den See überspannte und zum Jachthafen von Lake Charles führte.

				Roy ließ erleichtert den Kopf hängen und atmete einmal tief durch.

				»Sind Sie verrückt geworden?«, schimpfte Trevor leise in ihr Ohr, während er sie zurück in die Deckung der Bäume zerrte. »Natürlich sind Sie verrückt, warum frage ich das nur immer wieder?« Sein Gesichtsausdruck strahlte zurzeit die Freundlichkeit von Stacheldraht aus. Es war ein typischer Sei-vorsichtig-was-du-sagst-Moment.

				»Was ist denn jetzt schon wieder Ihr Problem?«

				»Die … haben … Sie … gesehen«, zischte er und deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die immer größer werdende Menschenmenge auf der anderen Seite des Sees.

				»Ich habe den Saab entdeckt. Ich muss zu ihm. Was kümmert’s Sie?« Sie riss sich von ihm los und marschierte parallel zum See tiefer in den Wald hinein. Sein Frust war buchstäblich spürbar. Sie wusste, dass es ein Fehler gewesen war, sich zu zeigen. Und sie hatte auch gesehen, dass sie von Cam auf der anderen Seite des Sees entdeckt worden war. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt. Diese Haltung war typisch für ihn und bedeutete: Ich werde dich verdammt noch mal mit meinen eigenen Händen erwürgen. Ihre Aktion war saublöd gewesen, aber das brauchte Trevor ihr nicht auch noch vorzuhalten.

				»Es kümmert mich nun mal«, erklärte er und hielt mit ihr Schritt, »wir waren denen ein ganzes Stück voraus. Die hatten keine Ahnung, wo wir sind, aber genauso gut hätten Sie ein großes Neonschild mit der Aufschrift: Kommt und holt mich! hochhalten können. Ich kann meinen Hals nicht aus dieser Schlinge ziehen, bevor wir Ihren nicht herausbekommen haben. Und Sie haben unsere Chance mal eben um fünfzig Prozent verringert.«

				»Es tut mir leid! Ich wollte verdammt noch mal nicht, dass die mich entdecken, aber ich habe den Saab gesehen und für eine Minute vergessen, wo ich bin.«

				»Typisch!«, murmelte er, woraufhin sie zu ihm herumfuhr.

				»Wie bitte?! Was ist denn daran typisch?«

				»Dass Sie überhaupt nicht vorausdenken. Frauen wie Sie …«

				»Halt, stopp! Aber sofort!« Sie trat dichter an ihn heran und starrte ihn an. Ihre Haut war gerötet. »Ich habe heute Morgen mein Zuhause verloren, herausgefunden, dass mein Bruder gekidnappt worden ist, mein Auto gekillt, bin ausgeraubt worden, jage hinter dem einzigen Ding her, das vielleicht das Leben meines Bruders retten kann, wobei ich fast plattgequetscht worden und dann ertrunken wäre, und jetzt wollen Sie mir erzählen, dass ich vielleicht mal ein bisschen vorausdenken sollte? Es muss nett sein, in Ihrem Universum zu leben, wo offensichtlich auch die Menschen ESP haben. Aber in meinem Leben passiert im Moment nur Scheiße, und ich habe absolut nichts davon kommen sehen.« Mit jedem Wort wurde ihr Tonfall schärfer. »Ich bin müde, ich bin nass bis auf die Knochen, und ich trage ein T-Shirt mit der Aufschrift Knack mich, lutsch mich, iss mich roh, welches, und das garantiere ich Ihnen, denn ich kenne mein Glück, bis zum Ende meines bescheuerten Lebens landesweit in den verdammten Fünf-Uhr-Nachrichten zu sehen sein wird, zusammen mit meinem wirklich mies liegenden Haar. Und trotzdem schaffe ich es irgendwie, nicht Amok zu laufen – noch nicht zumindest. Soviel zum Thema, was ich im Voraus managen kann. Also fordern Sie es lieber nicht heraus.«

				Sie drehte sich um und marschierte in die Richtung, in der sie die Brücke vermutete. Trevor widmete ihr nun all seine Aufmerksamkeit. Doch sie ignorierte ihn einfach und lief weiter, bis er sie von hinten beim T-Shirt packte und so hart zurückriss, dass sie gegen ihn prallte.

				»Was soll denn das jetzt schon wieder, verdammt noch mal?«

				Er betrachtete sie einen Moment lang, als müsse er erst eine Entscheidung treffen, bevor er ihr antwortete. »Wo wollen Sie hin?«

				»Wohin wohl?«, erwiderte sie und deutete auf die Brücke. »Zum Jachthafen.«

				»Sie werden es niemals bis dorthin schaffen. Die Polizei und die Helikopterbesatzungen wissen nun, wo Sie stecken. Ich wette, denen ist auch aufgefallen, wohin Sie gezeigt haben, und jetzt gehen sie davon aus, dass Sie genau dorthin wollen. Die komplette Straße wird bereits gesperrt sein.«

				»Ja, aber wenn diese Nerds ein Boot nehmen und ich nicht sehen kann, wohin sie auf dem See fahren, werde ich sie nie erwischen.«

				Trevor nickte zustimmend. »Ich kenne einen Mann, der im Jachthafen arbeitet. Er wird wissen, welche Boote hinausgefahren sind und auch ihren ungefähren Kurs kennen. Wir müssen uns also nur einen anderen Kahn besorgen und Kontakt zu ihm aufnehmen.«

				»Wir? Jetzt heißt es plötzlich wir?«

				»Meine Papiere befinden sich noch im Pick-up. Ich werde folglich so lange als Mittäter gelten, bis wir Ihren Bruder in Sicherheit gebracht haben und Ihre Version der Geschichte beweisen können. Ich weiß, wo ein Boot liegt, das wir uns ausborgen können. Vielleicht schaffen wir es bis zu dieser Stelle, bevor die Cops merken, dass wir nicht zur Brücke kommen.«

				Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern ging in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zu ihrem ursprünglichen Ziel weiter. Bobbie Faye wollte protestieren, schon allein aus Prinzip, denn sie war hier diejenige, die die Pläne machte, verdammt noch mal. Nina hatte immer einen Plan, der funktionierte. Ce Ce hatte immer einen Plan, der funktionierte. Und auch sie konnte ein strategisch denkender, planender Mensch sein. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie durchaus einen Plan gehabt hatte. Und wo war sie damit gelandet?! Also musste sie zum allerersten Mal – und sie hasste das wirklich – den Mund halten. Sie folgte ihm tiefer in den Wald, wo die Bäume so dicht standen, dass nur einzelne Sonnenstrahlen auf den Boden fielen.

				Der Jachthafen lag nun hinter ihnen. Bobbie Faye verabscheute es zutiefst, irgendeinem beliebigen, total angenervten Typen, den sie gerade erst vor einer Stunde entführt hatte, so viel Vertrauen entgegenbringen zu müssen. Aber das Rotorengeräusch der Helikopter über ihnen (das immer leiser wurde, je weiter sie sich von der Brücke entfernten), machte ihr deutlich, dass ihr momentan keine andere Wahl blieb. Wenn auf den Papieren im Pick-up tatsächlich Trevors Name stand (und davon war auszugehen, so sehr, wie er die verdammte Karre liebte), dann hatte er nicht ganz unrecht. Sie wusste, dass Cam alles kurz überprüfen und ohne Zweifel sofort wissen würde, dass ihre »Geisel« sie jederzeit aus dem Wagen hätte werfen können. Er hatte es aber nicht getan, also, so die Schlussfolgerung, half er ihr aus freien Stücken, was ihn wiederum zu ihrem Komplizen machte.

				Doch sagte Trevor wirklich die Wahrheit? Oder erzählte er das mit der Mittäterschaft nur, um herauszufinden, worum es hier eigentlich ging? Tatsächlich hatte er nach dem »wertvollen Ding« gefragt, das von den Nerds geklaut worden war. Außerdem konnte man eindeutig sehen, dass er wusste, wie man mit einer Waffe umging. Und er konnte improvisieren – eine Fähigkeit, welche die meisten erfolgreichen Kriminellen besaßen. Darüber hinaus hatte er diese militärische Aura, die sich zum einen aus Selbstvertrauen und Cleverness und zum anderen der Grundeinstellung Ich habe schon Menschen getötet, also mach mich nicht wütend, du könntest der nächste sein! zusammensetzte. Sie schlug sich folglich gerade mit einem Kerl durchs Unterholz, der ihr zwar dabei helfen konnte, das Diadem zurückzubekommen, aber auch genauso dazu in der Lage war, es ihr auf irgendeine schnell improvisierte Weise zu entwenden.

				Verdammt! Das war doch verrückt. Und trotzdem hatte sie keine andere Wahl.

				Trevor legte ein ziemlich schnelles Tempo vor. Bobbie Faye blieb dicht hinter ihm und bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, was angesichts der gigantischen Spinnennetze, die zwischen den Bäumen hingen, jedoch nicht ganz so einfach war. Vor allem nicht, als sie die dazugehörigen handtellergroßen Radnetzspinnen erblickte, die in der Mitte der Netze lauerten. Überall um sie herum krabbelten Käfer und andere Insekten, die größer waren als Brotdosen, sodass sie annahm, es wäre am klügsten, möglichst dicht bei diesem fremden, wenn auch zornigen Mann zu bleiben. Und wenn auch nur aus dem Grund, dass er vielleicht zuerst gefressen würde, sollte ihnen irgendetwas Hungriges begegnen.

				Cam kannte den Mann, der bei Bobbie Faye war, zwar nicht, aber an Zekes zufriedenem Lächeln erkannte er, dass es dem bleichgesichtigen FBI-Mann da anders ging. Der Polizist hatte die Nachrichtenhelikopter angewiesen, sich auch weiterhin im Bereich der Brücke aufzuhalten, für den Fall, dass die Flüchtenden dort auftauchen würden. Er lauschte, als Zeke das Handy zückte und seinen eigenen Hubschrauber anforderte, der ihn abholen sollte.

				»Ja«, sagte der FBI-Mitarbeiter, während er sich langsam von Cam entfernte, »eindeutig Cormier. Kommt einfach her. Wir können es uns nicht erlauben, ihm einen zu großen Vorsprung zu lassen.«

				Zeke klappte sein Handy zu und warf Cam einen Blick zu, der mit vor der Brust verschränktem Armen darauf wartete, dass der FBI-Fuzzi nun irgendwelchen hochtrabenden Blödsinn über geheime Informationen vom Stapel lassen würde. Stattdessen zog Zeke jedoch ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seines Blazers.

				»Er war mal Agent.«

				»War?«, fragte Cam und faltete das Blatt auseinander, das Zeke ihm gereicht hatte. Auf den Zettel waren zwei Fotos von einem Mann namens Trevor Cormier gedruckt, eins, das ihn als gepflegten FBI-Agenten zeigte, und ein neueres Überwachungsfoto, auf dem er entschieden schäbiger aussah – gefährlicher. Er nahm darauf gerade einen dicken Umschlag, in dem sich Geld zu befinden schien, von zwei Männern entgegen, die, wenn das überhaupt möglich war, noch krimineller aussahen als er selbst. Cormier besaß einen stahlharten Blick, der die meisten Menschen verunsicherte. Der Mann, der Bobbie Faye zurück in den Wald gerissen hatte, war frisch geduscht und trug saubere Klamotten, doch Cam war sich sicher, dass es sich hierbei um ein und denselben Mann handelte. Unter den Bildern war eine ganze Reihe von Vergehen aufgelistet, und Cam bekam nicht gerade den Eindruck, Trevor habe auch nur eine fette Straftat ausgelassen: Mord, Betrug, schwerer Diebstahl, Freiheitsberaubung, Schmuggel … Der Polizist blickte Zeke an, um sich den Rest der Geschichte erzählen zu lassen.

				»Es hat ein paar Jahre gedauert, bis uns auffiel, dass er bestechlich ist«, erklärte dieser schließlich. »Er gab Leuten Tipps, die wir verfolgt haben, sodass sie uns dann kurz vor ihrer Verhaftung entkommen sind – und das jedes Mal ein wenig reicher durch irgendeine Betrugsmasche, Geldwäsche oder einen schweren Diebstahl, was auch immer. Als Cormier irgendwann schließlich bemerkte, dass wir ihm auf der Spur waren, ist er untergetaucht. Derzeit lässt er sich für ein ziemlich deftiges Honorar als Auftragskiller anheuern. Vor einigen Wochen kamen uns dann Gerüchte zu Ohren, die Ihre Miss Sumrall betrafen …

				»Sie ist ganz klar nicht meine Miss Sumrall«, warf Cam ein.

				»… und irgendeine neue Betrugsmasche.«

				»Bobbie Faye und eine Betrügerin?« Cam schüttelte den Kopf und musste sich bei dem bloßen Gedanken daran das Lachen verkneifen.

				»Also entweder ist sie nur eine unbeteiligte Beobachterin, die irgendwie in Cormiers Falle getappt ist, oder aber sie hilft ihm. Und er ist gerissen. Er besitzt eine extrem gute Menschenkenntnis und weiß, wie man Leute manipuliert.«

				»Da kennen Sie Bobbie Faye nicht. Diese Frau ist so manipulierbar wie eine scharfe Handgranate. Und das, ohne was zu sehen. Mit Bobbie Faye spielt man nicht.«

				»Und Sie haben keine Ahnung, wer Cormier ist. Er verhält sich nicht nur wie ein Chamäleon. Ich habe selbst gesehen, wie er Leute betrogen hat, die eigentlich nicht zu betrügen sind. Wenn sie bei ihm ist, dann nur aus dem Grund, dass er sie bei sich haben will, und zwar lebend. Bevor er mit ihr fertig ist, wird sie ihm genau das gegeben haben, was er haben möchte, und das freiwillig.«

				Cam stierte auf Trevors Foto, dann blickte er auf. Zeke fixierte ihn ohne zu blinzeln mit seinem Blick.

				»Ich werde Cormier fassen. Ich habe den Befehl, ihn zu schnappen. Sollte er Widerstand leisten – und ich versichere Ihnen, dass er das tun wird –, muss ich ihn aufhalten. Fertig. Wenn Bobbie Faye sich in diesem Moment an seiner Seite befindet …« Zeke ließ das Ende des Satzes unausgesprochen.

				»So, wie ich Bobbie Faye kenne, ist sie an der Sache völlig … unbeteiligt«, erklärte Cam, nachdem er sich das Wort unschuldig einfach nicht abringen konnte.

				»Tja, dann wird ihre unbeteiligte Beobachterin nur ein sehr kurzes Leben haben, denn Cormier wird sie umlegen, sobald sie ihm nicht mehr von Nutzen ist.«
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				Man könnte Bobbie Faye als eine wahre Naturgewalt bezeichnen, wenn sie nicht vollkommen unnatürlich wäre.

				Lucy Swimmer, Leiterin des Katastrophenschutzes vom Roten Kreuz, südlicher Bereich

				Während Bobbie Faye durch den Wald stapfte, machte sie innerlich Inventur: Sie war klatschnass, wütend, dreckig, sauer, voller Sand, verwirrt und zu allem Überfluss juckte es sie auch noch an allen möglichen und unmöglichen Stellen. Zudem fühlte sie sich von dem ganzen üppigen Grün um sie herum geradezu erschlagen und desorientiert. Die Blätter der Baumkronen über ihnen bewegten sich und ließen einzelne Sonnenstrahlen hindurch, sodass sich tanzende Lichtpunkte auf dem Boden bildeten, die Bobbie Faye regelrecht hypnotisierten. Nach der tiefen Dunkelheit im See machten sie die ständig wechselnden, strahlenden Farben, die nun in ihr Bewusstsein drangen, ganz benommen. Sie hielt den Blick gesenkt oder auf Trevors Rücken gerichtet und konzentrierte sich auf jeden einzelnen Schritt, um nicht in eines der dornigen Brombeergestrüppe zu stolpern, die hier überall schulterhoch wuchsen. Womöglich war es das Adrenalin, das sie so sensibel für das unwirkliche Licht im Gehölz, dieses immergrüne Dach der Baumkronen, den durchdringenden Geruch alter Erde und junger Pflanzen oder das Spanische Moos machte, welches von den Bäumen zu tropfen schien wie graues Wachs einer brennenden Kerze. Vielleicht war es tatsächlich dieses Adrenalin, das ihre Gedanken wild in ihrem Kopf herumwirbeln und sie von einem Thema zum nächsten springen ließ, sodass nichts mehr irgendeinen Sinn ergab.

				Hatte sie nicht gerade eben noch mit einem Pick-up in einer Röhre am Grund eines Sees festgesteckt?

				Sie starrte auf Trevors Rücken, versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Stattdessen fiel ihr Blick immer wieder auf seine austrainierten Muskeln, seinen perfekt definierten Trizeps, wenn er einen seiner Arme hob, um einen Ast aus dem Weg zu drücken. Welche Erotik und wie viel Selbstvertrauen er bei jeder Bewegung ausstrahlte. Herrgott noch mal, es war zum Durchdrehen! Sich in so einer Situation ernsthaft für einen Mann zu interessieren … Das konnte sie genauso gut gebrauchen wie eine dritte Brust – wenn man mal davon absah, wie viel Geld sie damit in einer Freakshow würde verdienen können.

				Verdammt, reiß dich endlich zusammen!

				Trevor war ein Idiot mit überdies äußerst fragwürdigen Motiven, redete sie sich ein. Auch wenn er zugegebenermaßen einer war, den sie erst gekidnappt hatte, dessen Pick-up dann von ihr beschossen (äh … mehrfach sogar) und schließlich vollends zerlegt worden war. Okay, okay er hatte also vielleicht nicht ganz zu Unrecht schlechte Laune. Aber das war eigentlich auch egal. Sie hatte beschlossen, sich vorerst keinen neuen Freund zuzulegen. Nun ja, eigentlich hatte sie eher beschlossen, nicht mehr auszugehen. Die Blödmänner, mit denen sie nach Cam unterwegs gewesen war, konnte man bei aller Liebe nicht als Freunde bezeichnen, auch wenn sie ursprünglich andere Pläne gehabt hatte.

				Ihr fiel auf, dass solche Vorhaben in ihrem Leben immer irgendwie schiefgingen.

				Die Sache mit Cam hatte sich als gigantisches Fiasko herausgestellt. Und die Männer nach ihm konnte man eigentlich nur als eine Parade von Losern bezeichnen. Mal im Ernst, sie hatte ihr Soll, was solche Vollpfosten anging, wirklich mehr als erfüllt. Es würde also keine Verabredungen mehr geben, bis sie ihr Leben ein bisschen besser im Griff hätte.

				Bei dem Tempo, das sie gerade vorlegte, würde sie allerdings womöglich erst im Altersheim so weit sein, sich mal mit jemand Normalem zu treffen.

				Sie beschloss, nicht mehr auf Trevors Rücken zu starren und sich stattdessen auf den Weg vor ihr zu konzentrieren, was jedoch zur Folge hatte, dass sie es nicht gleich bemerkte, als er stehen blieb, und gegen ihn prallte.

				Nach dem dritten Mal warf er ihr einen wütenden Blick zu. »Haben Sie im Kindergarten immer geschwänzt, als geübt wurde, wie man im Gänsemarsch läuft?«

				»Hey, zumindest haben immer alle gesagt, dass ich gut mit anderen zusammen spielen könnte.«

				»Nur weil Sie noch nicht dahintergekommen waren, wie Sie die vielleicht in die Luft sprengen könnten.«

				»Ich habe nichts in die Luft gesprengt …«, protestierte Bobbie Faye, »… in letzter Zeit zumindest.«

				Er murmelte irgendetwas, das sie nicht verstehen konnte. Und das war wahrscheinlich auch gut so.

				Dann ging es weiter durch den Wald. Sie folgte Trevor über kleine, verschlammte Bäche und morastige Stellen, wobei sie ihre nackten Arme zum Schutz vor den scharfen Wedeln der Palmettopalmen, die hier zuhauf bis auf Schulterhöhe sprossen, eng um ihren Körper legte. Trevor indes benutzte einen langen Stock, um die Spinnweben von den Bäumen zu reißen und zu überprüfen, ob der Boden vor ihnen fest war oder ob er sich als tiefe, schlammige Soße mit verkrusteter Oberfläche herausstellte. Natürlich hatte keiner von ihnen zuvor daran gedacht, bis Bobbie Faye mit einem Stiefel an eben so einer Stelle eingebrochen und bis zum Knie im Morast versunken war.

				Als sie schließlich wild stampfend vor ihm gestanden hatte, um den Schlamm abzuschütteln, war ihr gleich eine ganze Salve von Flüchen herausgerutscht, sodass Trevor nur lachend den Kopf geschüttelt hatte.

				»Was?!«, wollte sie wissen.

				»Ich konnte drei Eichhörnchen beobachten, die ihren Babys die Ohren zugehalten haben, so schockiert waren die über Ihre Ausdrucksweise.«

				»Scheiß auf die Eichhörnchen. Die können ja auch klettern«, meinte sie, trampelte weiter auf der Stelle herum und schleuderte dabei aus Versehen etwas Schlamm auf seine Jeans.

				»Ist die Aufführung von Lord of the Dance jetzt langsam mal zu Ende?«

				»Ich weiß wirklich nicht, was mich gerade mehr schockiert … dass Sie einen Witz gemacht haben oder dass Sie Lord of the Dance kennen.«

				Er gluckste, und sie spürte, wie sein Lächeln einen Energieschub in ihr auslöste. Wow! Dies war die erste Gelegenheit, in der sie ihn sich wirklich einmal in Ruhe ansehen konnte, ohne ihn nur auf den Schnittchen-Faktor zu reduzieren. Sie mochte die kleinen Fältchen um seine Augen, dieses absolut nicht perfekte Gesicht mit dem schiefen Grinsen, die Ruhe, die er ausstrahlte. Dieser Mann sollte sehr viel öfter lächeln. Sie musste sich innerlich auf die Finger schlagen, damit sie nicht die kleine Narbe direkt unter seinem rechten Auge berührte.

				Einen Moment lang standen sie so da und grinsten. Dann marschierten sie gleichzeitig los, um tiefer in den Wald vorzudringen. Sie liefen schnell und wichen dabei Gestrüpp aus, mieden wuchernde Brombeerbüsche voller Dornen und umgingen vorsichtig umgestürzte Bäume, um keine Schlangen, die möglicherweise zwischen den Ästen auf Beute lauerten, aufzuschrecken. Bobbie Faye entdeckte Spuren von Wildtieren und einige Minuten später einen Bereich mit platt getretenem Gras, wo sich in der vergangenen Nacht augenscheinlich mehrere Rehe niedergelegt hatten. Über ihnen breiteten die Farne nach dem Regen wieder ihre Blätter aus und bedeckten damit die dicken, knorrigen Äste alter Eichen, welche sich in der leichten Brise des Waldes wie dicke Zierfransen kräuselten. Die satten Farben und die verschiedenen Gerüche beruhigten Bobbie Faye, und diese Ruhe gab ihr Hoffnung.

				Trevor blieb neben einer Kiefer stehen und lauschte auf das Rotorengeräusch eines Helikopters … Moment, er hörte mehrere Helikopter. Es mussten mindestens zwei sein. So viel zum Thema Hoffnung. Bobbie Faye musterte sein Gesicht. Sie beschlich das unheimliche Gefühl, dass er nicht nur wusste, wie viele Hubschrauber es genau waren, sondern auch hätte sagen können, um was für Maschinen es sich dabei handelte, welche Nutzlast sie hatten und wie viele Leute an Bord waren – und all das allein aus dem Geräusch schließend. Zudem war sie noch immer verwirrt darüber, dass er sich in diese ganze Katastrophe, die ja eigentlich nur sie persönlich betraf, überhaupt hatte hineinziehen lassen. Denn eins war ihr inzwischen völlig klar geworden: Er war kein Mann, der sich so einfach in etwas verstricken ließ. Und das machte ihr Sorgen.

				Gerade als sie ihn danach fragen wollte, nahm Bobbie Faye aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr. Sie hielt ihn am Arm fest. »Stopp!«, sagte sie eindringlich und in scharfem Tonfall, sodass er augenblicklich erstarrte.

				Ohne sich zu bewegen, schaute sie sich um. Sie war sich nicht sicher, was sie gesehen hatte, aber auf unerklärliche Weise war ihr siebter Sinn geweckt worden – ihr Überlebenstrieb. Zu ihrer Überraschung behielt Trevor sie aufmerksam im Auge und wartete ab.

				Und dann entdeckte sie das Biest. »Eine Wassermokassinotter«, flüsterte sie Trevor zu, der regungslos stehen blieb.

				Die Schlange lag zusammengerollt zwischen den Wurzeln der nächststehenden Kiefer, das Maul weit aufgerissen, während sie sich hin und her wand, bereit, jede Sekunde zuzubeißen.

				Ein Schauder nach dem nächsten jagte Bobbie Fayes Rücken hinunter. Sie bekam eine Gänsehaut und erstarrte zu völliger Bewegungslosigkeit. Der Wald und die Sümpfe um sie herum wimmelten nur so von allen möglichen Schlangen, und nun befand sich direkt vor ihnen ausgerechnet eine hochgiftige Wassermokassinotter, die sie bei ihrem schnellen Marsch durch das Unterholz nicht rechtzeitig gesehen hatten.

				»Kann sie uns erwischen?«, fragte Trevor, und Bobbie Faye nickte. Das Gefährliche an dieser Spezies war, dass sie nicht wie andere ihrer Artgenossen vor einem überlegenen Eindringling floh, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte. Diese Schlange folgte einem sogar und biss auch dann noch zu, wenn man bereits versuchte, ihr Territorium zu verlassen. Es würde also nicht einfach sein, sich zurückzuziehen. Bobbie Faye war unsicher, was sie tun sollten, denn die Schlange befand sich direkt hinter Trevor und konnte bei einer Länge von ungefähr einem Meter zwanzig fast noch einmal genauso weit hochschnellen. Auch wenn Trevor versuchen würde, schnell abzuhauen, wäre es folglich ein Leichtes für das Tier, ihn zu erwischen. Vielleicht würde es sogar sie selbst beißen können, sollte Trevor doch schnell genug sein.

				Dann entdeckte Bobbie Faye aus den Augenwinkeln heraus genau das, was sie brauchte – ein Messer, das in einer Scheide an Trevors Hüfte steckte. Es war ein Ka-Bar, ein Kampfmesser, wie es auch die Marines im Zweiten Weltkrieg benutzt hatten und es noch heute von vielen Soldaten und Exsoldaten bevorzugt wurde. Ce Ce verkaufte so etwas. Die Klinge allein war über siebzehn Zentimeter lang, und mit dem Ledergriff zusammen maß das Messer dreißig Zentimeter. Langsam tastete sie sich mit ihrer rechten Hand zu seiner Hüfte vor und knöpfte die Scheide auf.

				»Was zum Teufel machen Sie da?«, murmelte er.

				»Halten Sie einfach still«, flüsterte Bobbie Faye, ohne die Schlange aus den Augen zu lassen. Langsam zog sie das Ka-Bar hervor, dankbar, dass die Schlange diese Seite von Trevors Körper nicht sehen konnte, und wog es in der Hand. Trevor wollte gerade protestieren, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Sie spürte, wie er den Atem einsog, und wusste, dass es ihn überraschte, wie sicher sie mit dem Messer umging. Scheiß drauf, jeder war bisher verblüfft gewesen.

				Als hätte sie ein inneres Metronom, schätzte sie nun den Bewegungsrhythmus der Schlange ab und wurde zusehends ruhiger … Dann warf sie das Messer mit einer fließenden Bewegung treffgenau ins Ziel. Sie sah, wie der Kopf der Schlange mit einem scharfen Tschack durch die Klinge an den Stamm der Kiefer genagelt wurde …

				»Ooh, igitt«, fluchte Bobbie Faye, presste sich die Wurfhand auf den Mund, erschauderte einmal heftig und wandte sich von der aufgespießten Schlange ab, wobei sie alles in ihrer Macht Stehende tat, um sich nicht übergeben zu müssen.

				»Sie verarschen mich«, meinte Trevor, während er seinen Blick immer wieder von ihr zu der toten Schlange wandern ließ. »Sie werfen wie … ein Kerl, aber Sie …«

				»… fangen gleich an zu kotzen«, vollendete sie seinen Satz und erschauderte erneut. »Zumindest wenn Sie nicht sofort das Messer holen und das Biest entsorgen.«

				Sie hörte, wie er hinüberging und nach dem Ka-Bar griff, und drehte ihm den Rücken zu, bis er wieder zu ihr zurückkam. Sie wusste, dass er sie beobachtete, und schluckte die Galle herunter, die in ihr aufgestiegen war. Dann zwang sie sich dazu, ihren Ekel zu überwinden. Sie würde noch so viel mehr zu bewältigen haben, wollte sie Roy retten.

				»Gehen wir weiter. Und passen Sie auf diese Mistviecher auf«, sagte sie und deutete vage in die Richtung, in der sie die tote Schlange vermutete. »Ich kann Ihnen nicht immer wieder den Arsch retten.«

				»Sie sind schon ein seltenes Exemplar«, meinte er mehr zu sich selbst als zu ihr.

				»Ja, das bekomme ich oft zu hören«, erwiderte sie.

				Cam beobachtete, wie Zeke zu dem FBI-Helikopter hinüberjoggte, der gerade direkt neben dem Wrack des Sattelschleppers auf der Straße gelandet war. Ein weiterer Agent kletterte heraus und überreichte Zeke dessen Arbeitskleidung für warmes Wetter. Alles war hübsch zusammengefaltet und gebügelt. Cam schnaubte, als er die Springerstiefel erblickte, die auf Hochglanz poliert und wie neu aussahen, vielleicht sogar tatsächlich noch nie benutzt worden waren. Zeke würde sich bestimmt schnell Blasen holen.

				Die beiden Männer vom FBI sprachen miteinander, während Zeke sich mitten auf der Straße umzog und sein Kollege Flugbahnen in Karten einzeichnete, die er mitgebracht hatte. Cam bekam nicht den Eindruck, dass die beiden eine klare Vorstellung davon besaßen, wohin Bobbie Faye und dieser Cormier unterwegs sein könnten. Klar dagegen war, dass sie entweder wussten oder aber vermuteten, was Cormier wollte und warum Bobbie Faye bei ihm war.

				Detective Benoit, ein dunkelhäutiger, drahtiger Cajun, trat hinter seinen Kollegen, blieb für einen Moment dort stehen und musterte die beiden Agenten, als diese sich für weiß Gott was rüsteten.

				»Du hast heute nicht unbedingt deinen besten Tag«, bemerkte er, und Cam beschloss, das Lächeln, das man aus der Stimme seines Freundes heraushören konnte, zu ignorieren. »Haben sie irgendwas erzählt?«

				»Wahrscheinlich weniger als die Hälfte von dem, worüber sie mich hätten informieren müssen«, entgegnete Cam, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt, während er mit den Fingern auf seinen Oberarmen trommelte. Er bemerkte Benoits Blick und hörte damit auf. »Ihnen kommt es vor allem auf den Kerl an«, erklärte Cam und setzte Benoit dann über das Wenige in Kenntnis, was er über Trevor erfahren hatte.

				»Ah, mon ami«, meinte sein Kollege, während er in den Akzent der Cajun verfiel, »du weißt, was dir blüht, solltest du nicht verhindern können, dass die Piratenkönigin getötet wird.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Zum Teufel noch mal, das letzte Mal haben dich kleine, alte Kirchenladys getreten. Und da ist Bobbie Faye nur mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus gekommen.«

				»Halt den Mund, Benoit.«

				»Und vergiss nicht den Priester, der dich dazu bringen wollte, das Ave Maria zu beten.«

				»Halt die Schnauze, Benoit.«

				»Und dann waren da noch die Ministranten, die dir gedroht haben, dass sie dich krankenhausreif prügeln würden, sobald sie erwachsen seien, sollte Bobbie Faye nicht durchkommen.«

				Wütend funkelte Cam seinen Kollegen an, der sich vor Lachen kaum noch halten konnte. Es war schon außerhalb der Kirche schlimm genug gewesen. Nicht, dass er diese oft besuchte, nach allem, was er die ganze Woche über zu sehen bekam. Aber manchmal tat es trotzdem gut, einen Ort zu frequentieren, wo das Gute in der Überzahl war. Doch Bobbie Faye war es gelungen, selbst in dieses winzige Stück Frieden vorzudringen.

				»Untersuchst du den Diebstahl?«, wollte Cam wissen.

				»Ja. Ich bin dran.«

				»Wer arbeitet dir zu?«

				»Crowe und Fordoche.«

				»Ruf mich an, wenn du das komische Ding findest.«

				»Woher weißt du, dass es komisch sein wird?«

				»Wir haben es hier mit einem Bobbie-Faye-Fall zu tun.«

				Benoit lachte und zeigte auf den Wald. »Gehst du da raus?«

				Cam nickte.

				»Hast du eine Weste an?«

				Cam warf ihm einen wütenden Blick zu.

				»Hey, kann ich was dafür, dass du mit einer Frau zusammen warst, die besser schießt als du?«

				»Fahr zum verdammten Revier zurück«, knurrte Cam, und Benoit lachte erneut, während er zurück zu seinem Wagen ging.

				Cam sah zu, wie der FBI-Helikopter abhob, bevor er sich an einen der Officers, die an dem Wrack arbeiteten, wandte. »Sag Kelvin, dass er die Hunde bringen kann«, wies er den Mann an.

				Der Officer nickte und kontaktierte über sein Funkgerät die Zentrale.

				Cam hatte bereits den Helikopter seines eigenen Distrikts angefordert, dessen Besatzung die Hundeführer am Boden bei der Suche unterstützen sollte. Zudem war ein Boot unterwegs, das die Hunde zum gegenüberliegenden Ufer bringen würde. Zu dumm nur, dass die Leute vom FBI abgeflogen waren. Er hatte sie fragen wollen, ob sie nicht irgendwelche Mittel und Wege wussten, wie er die Spur von Bobbie Faye aufnehmen könnte.

				Nur wenige Minuten später trafen die Hunde ein. Sie saßen in Zwingern, die auf der Ladefläche eines Trucks standen. Es waren Catahoulas und Redbones, Cams Meinung nach die besten Spürhunde im ganzen Land. Er begrüßte den Hundeführer Kelvin, einen untersetzten, entspannten Mann mit sandfarbenem Haar und etwas älter als Cam mit seinen zweiunddreißig Jahren.

				»Hast du etwas, womit sie die Fährte aufnehmen können?«, erkundigte er sich und rückte seine Baseballmütze zurecht, wobei er auf der Spitze eines Zahnstochers herumkaute.

				Cam nickte und ging zum Kofferraum seines Streifenwagens. Eigentlich hatte er es wegwerfen wollen. Wie gut, dass er es nicht getan hatte. Er hätte einfach nicht die Zeit gehabt, zu Bobbie Fayes Trailer zu fahren und dort irgendetwas zu holen. Er öffnete den Kofferraum und griff in eine Umhängetasche. Kelvin machte ein etwas überraschtes Gesicht, als Cam ein sauber zusammengelegtes Flanellhemd für Männer herauszog.

				»Frag nicht«, meinte Cam. Kelvin lachte und nahm das Hemd an sich.

				Dann sah Cam dabei zu, wie er wieder in seinen Truck stieg und hinüber zu dem Boot fuhr, das ihn und die Hunde über den See bringen sollte. Kelvin würde warten, bis sie die andere Seite erreicht hätten, bevor er die Hunde an dem Hemd schnuppern ließe, damit sie Bobbie Fayes Spur aufnehmen konnten. Er selbst indes musste noch einen Anruf tätigen, wenn er nicht irgendeine Art von Voodoo-Zauber am Hals haben wollte. Nicht, dass er an den Kram glaubte, wirklich nicht. Kein Stück. Er war sich nicht einmal sicher, ob Ce Ce selbst es tat oder ob sie nicht einfach nur eine abgebrühte Geschäftsfrau war. Egal. Er musste sie anrufen. Bobbie Faye in seinem Leben zu haben war schlimm genug. Er konnte nicht auch noch eine Ce Ce gebrauchen, die es auf ihn abgesehen hatte.
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				Wir laden Bobbie Faye zu den Ballspielen immer als Botschafterin für die Gastmannschaften ein. Sie sitzt dann auf deren Seite des Spielfelds. Seit vier Jahren haben wir kein Spiel mehr verloren.

				Jake Daniels, Coach an der Collins Highschool

				Ce Ce presste den Telefonhörer ans Ohr und starrte zum Fernseher, wo Luftaufnahmen vom Trailerpark gezeigt wurden.

				»Sie hat was ausgeraubt?«, fragte Nina und knallte mit der Peitsche. Ce Ce beobachtete sie auf dem kleinen Bildschirm, hörte den Knall und das Echo. Und schon wichen ein paar potenzielle Plünderer von Bobbie Fayes Sachen zurück.

				»Eine Bank, Schätzchen. Das sagen sie zumindest in den Nachrichten. Und sie ist auf der Flucht. Und es heißt, ein Kerl sei bei ihr, von dem niemand wisse, wer er sei.«

				»Verdammt. Sie hat irgendwas davon gesagt, dass sie eine Geisel nehmen wolle, aber ich dachte, es wäre ein ganz normaler Gefangener.«

				»Schätzchen, die Tatsache, dass du glaubst, es gäbe so etwas wie normale Gefangene, bedeutet nur, dass du schon viel zu lange in deiner Branche tätig bist.« Ce Ce zog es vor, gar nicht so genau zu wissen, was Nina bei S & M Models, Inc. eigentlich tat. »Aber liebe Güte, sie hat eine Geisel genommen?!«

				»Das hat sie zumindest gesagt. Obwohl der Typ nichts dagegen zu haben scheint.«

				»Vielleicht kannst du ein paar Leute anrufen. Einige deiner … Klienten … haben ja unter Umständen gerüchteweise gehört, was eigentlich passiert ist. Von den Cops bekomme ich keine genauen Informationen, und ich kann ihr besser helfen, wenn ich weiß, worum es geht.«

				»Mal sehen, was sich da machen lässt«, versprach Nina, knallte erneut mit der Peitsche und legte auf.

				Ce Ce stand in der kleinen, provisorisch eingerichteten Imbissecke, die normalerweise einladend und friedlich wirkte und wo frühmorgens die Sportler einkehrten, um Biscuits and Gravy, die für die Südstaaten typischen Blätterteigbrötchen mit Soße, oder aber Wildwurst und Boudin Balls, einen zu Kugeln geformten und frittierten Fleisch-Reis-Mischmasch, zu essen. In ihrem Laden warfen einige Frühaufsteher gern noch einen letzten Blick auf die Wettervorhersage und schauten die Nachrichten, bevor sie in den Atchafalaya-Sumpf oder die Wälder im Westen aufbrachen. Im Augenblick allerdings stand jeder Jäger und Fischer, der während der letzten Stunde hereingekommen war, mit offenem Mund vor Ce Ces Fernseher und verfolgte die News über Bobbie Fayes neueste Katastrophe. Manche Kunden tratschten auch nur. Ce Ce ignorierte die kleine Runde, die sich im hinteren Teil des Raums zusammengefunden hatte und leise Wetten über mögliche bevorstehende Schäden oder, schlimmer noch, Bobbie Fayes Überleben abschloss, mit voller Absicht. Auch das unentwegt klingelnde Telefon überhörte sie und konzentrierte sich vollkommen auf die Berichterstattung im Fernsehen.

				Dort wurden gerade Luftaufnahmen von dem Elend gezeigt, das früher einmal Bobbie Fayes Zuhause gewesen war. Der Trailer lag zusammengesunken auf der Seite, jede Menge Müll war über den Rasen verstreut, drum herum stand eine ungeheure Menge Schaulustiger, die gaffte, und inmitten des ganzen Chaos’ befand sich Nina und schwang ihre Peitsche. Ce Ce lachte. Gott sei Dank gab es Nina. Wenn es irgendjemand anders gewesen wäre, hätte sie der Person energetische Verstärkung geschickt. Aber sie nahm an, dass Nina nicht nur keine Hilfe brauchte, sondern diese sie wohl eher behindern würde.

				Dann wurde Ce Ce auf einmal klar, worum es dort eigentlich ging. Bobbie Faye rannte um ihr Leben.

				Und Ce Ce wusste nicht einmal, warum. Dieses Mädchen ähnelte einem Bollwerk, ließ niemals jemanden zu nah an sich heran und sagte auch nicht Bescheid, wenn es Hilfe brauchte. Ce Ce war also dazu verdammt, quasi an der Seitenlinie auszuharren und zu hoffen und zu bangen und das bisschen Magie, derer sie mächtig war, heraufzubeschwören.

				Sie schloss die Augen und rieb sich unter ihren schweren geflochtenen Zöpfen den Nacken. In Momenten wie diesem konnte sie sich an manche Dinge in allen Einzelheiten erinnern – so detailliert, dass diese sie wie tausende Lagen von Treibsand schier zu ersticken drohten. Sie sah immer noch Bobbie Faye vor sich – gerade mal sechzehn Jahre alt, dürr, müde, völlig pleite. Halb verhungert hatte sie kurz vor Ladenschluss vor ihr gestanden und gewartet, bis keine Kunden mehr da waren, damit sie Ce Ce unter vier Augen um einen Gefallen bitten konnte.

				»Ihre Mutter ist wirklich eine sehr schöne Piratenkönigin gewesen«, sagte Monique und unterbrach Ce Ce damit in ihren Gedanken. »Bevor der Krebs sie uns genommen hat, natürlich.«

				Ce Ce öffnete die Augen und erblickte ihre Freundin, deren Haar wild in alle Richtungen abstand und ihr Gesicht mit den vielen Sommersprossen umrahmte. Monique, eine mollige Frau in den Vierzigern und Mutter von vier Kindern, besaß eine derart freundliche und gütige Ausstrahlung, dass selbst völlig Fremde ihre Kinder an der Kasse des Lebensmittelgeschäfts in ihrer Obhut ließen, wenn sie noch einmal zurücklaufen mussten, um »nur noch schnell eine Sache« zu holen.

				»Zu schade, dass sie den Charakter ihrer Mutter geerbt hat.«

				»Nein, Schätzchen, der stammt nicht von ihrer Mama. Necia war zwar meschugge, aber viel sanfter, viel weicher. Ihr mag manchmal vielleicht entfallen sein, wohin sie Dinge gelegt hatte …«

				»Wie zum Beispiel ihre Kinder?«

				»Du hast von der Geschichte gehört?«

				»Jeder kennt sie. Sie hatte sie beim Lebensmittelhändler zurückgelassen und völlig vergessen, sie überhaupt mitgenommen zu haben, geschweige denn bemerkt, dass sie nicht zu Hause waren, bis schließlich der Sheriff anrief.«

				»Ja, Schätzchen, so war Necia. Immer in ihrer eigenen Welt. Eben ganz anders als Bobbie Faye.«

				Wieder bimmelte das Telefon. Es hatte den ganzen Morgen über ununterbrochen geklingelt, doch Ce Ce hatte kein einziges Mal abgehoben, seit das ganze Theater losgegangen war. Die Journalisten riefen immer zuerst sie an, um von ihr einen Kommentar zu bekommen, und sie – so ihr Standardverfahren – war nicht zu erreichen. Und wenn Bobbie Faye anrief, benutzte sie den Privatanschluss, und alle anderen konnten sich zum Teufel scheren, zumindest was Ce Ce betraf.

				Plötzlich erschien eine der Zwillingsschwestern (meine Güte, sie musste wirklich eine von den beiden dazu bringen, sich das Haar zu färben oder Strähnchen oder etwas Vergleichbares machen zu lassen, damit man die beiden endlich auseinanderhalten konnte) und reichte ihr das Telefon. Ein Blick auf das Display genügte Ce Ce, um zu erkennen, dass es sich um den offiziellen Anschluss handelte. Doch als sie gerade mit dem Mädchen schimpfen wollte, ließ dieses sie nicht zu Wort kommen. »Ich denke, dass du das Gespräch gern annehmen möchtest, Ce Ce. Es ist Cam. Er klingt ziemlich sauer.«

				Ce Ce griff nach dem Telefon und klappte es auf. »Du weißt genau, dass ich dir nicht das Geringste erzählen werde.«

				»Das solltest du aber verdammt noch mal besser tun«, erwiderte Cam und konnte nur mit Mühe seine Wut unterdrücken. »Behinderung der Justiz, Ce Ce, kann leicht …«

				»Oh, ganz ruhig, Cam, Schätzchen. Die könntest du mir nicht mal dann anhängen, wenn deine Mama sie als Geschenk verpacken und mir direkt ins Haus schicken würde. Ich weiß sowieso nichts.«

				»Bist du dir da ganz sicher, Ce Ce? Ich habe nämlich die Hunde hier draußen und werde sie gleich loslassen, um Bobbie Faye aufzuspüren.«

				»Du wirst keine Hunde auf mein Mädchen hetzen, Cam.«

				»Willst du vielleicht, dass das FBI sie zuerst findet und womöglich tötet?«, erkundigte er sich weiter, und Ce Ce hatte das Gefühl, schlagartig zur Salzsäule zu erstarren. Also hörte sie Cam zu, während dieser ihr eine kurze Beschreibung des Fremden durchgab, der bei Bobbie Faye war. Sie wusste, dass er ihr nicht alles erzählte, aber er vertraute ihr mehr an, als er durfte, denn er wusste, dass kein Wort über ihre Lippen kommen würde, und, das war ihr wiederum bewusst, hoffte, sie damit weichklopfen zu können, um etwas aus ihr herauszubekommen, was ihm vielleicht helfen würde.

				»Schatz«, sagte sie, »ich weiß absolut nichts. Außer …« Sie rang einen Moment mit sich. »Außer dass sie ziemlich verängstigt gewirkt hat, als sie heute Morgen hier war. Und ich glaube nicht, dass ich dieses Mädchen schon jemals so gesehen habe, verstehst du?«

				»Oh, Scheiße.«

				Sie wusste, was er damit sagen wollte. Bobbie Faye war schon ein schwieriger Mensch, wenn sie gelassen blieb und sich für ihre Verhältnisse »vernünftig« verhielt. Nur Gott allein wusste folglich, welches Chaos sie wohl anrichten mochte, wenn sie Angst hatte.

				»Halt mich auf dem Laufenden«, sagte Ce Ce und beendete, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Gespräch.

				Nachdem sie aufgelegt hatte, gab sie Monique mit dem Kopf ein Zeichen, woraufhin ihre Freundin ins Hinterzimmer verschwand und noch einige Zutaten holte. Nur ein einzelner Topf voller Magie würde bei Weitem nicht ausreichen, um dem hier entgegenzuwirken.

				Roy beobachtete, wie Vincent den Ton des Fernsehers leiser stellte und dafür die Stereoanlage einschaltete. Luck Be A Lady erklang. Es war eines jener Lieder des Rat Packs, die Bobbie Fayes und seine Mom besonders gern gemocht hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie mit seiner Schwester im Wohnzimmer herumgewirbelt war, während er sich in Comics vergraben und sich viel zu cool gefunden hatte, um zu dieser langsamen Musik zu tanzen. Eddie blickte auf und lachte.

				»Guter Song, Boss.«

				Vincent lächelte und lief zu der gut ausgestatteten Bar am anderen Ende des Raums hinüber, wobei er kurz innehielt, ein paar Fred-Astaire-Schritte tanzte und schließlich mit einer eleganten Drehung an der Bar zum Stehen kam. Roy hätte es niemals geschafft, sich so lässig und elegant zu bewegen, obwohl er ein verdammt guter Paartänzer war, was er jeden Donnerstagabend im Cat Balou’s unter Beweis stellte. Die Frauen waren jedes Mal völlig von den Socken, wenn er sie herumwirbelte, und er brauchte nur das Nötigste zu reden. Doch Vincents ganze Art beeindruckte ihn, ließ ihn sogar ein wenig neidisch werden, und er wusste, dass er in Sachen Charme und Gewandtheit noch eine ganze Menge von diesem Mann lernen konnte.

				Vincent goss sich einen Glenlivet ein. Roy hörte, wie er hiernach einen Anruf entgegennahm und den Verkauf irgendeines Gegenstandes verhandelte. Offenbar war es Hehlerware, für die er 7,5 Millionen Dollar verlangte. Der Kerl kämpfte mit harten Bandagen, während er geschmeidig zurück zu seinem Schreibtisch tanzte, wobei er einen kurzen Moment vor dem antik aussehenden, handgeschriebenen Buch, das er unter Glas auf seinem Schreibtisch aufbewahrte, stehen blieb.

				»Ach«, knurrte er ins Telefon. »Renee, du unterschätzt mich, wie immer. Meine Preisvorstellung wird sich in einer Stunde erhöhen, sobald ich unseren irakischen Freund angerufen habe. Ich weiß, dass er mehr bezahlen wird, aber zurzeit bringt es nur Scherereien, Geschäfte mit ihm zu machen. Ein schneller Abschluss wäre mir viel lieber, allerdings nur zu meinen Bedingungen. Nein? Ach, wie schade, Renee. Es hätte gut in deine Sammlung gepasst.«

				Er legte auf und machte auf Roy den Eindruck, als würde es ihn nicht kratzen, soeben 7,2 Millionen Dollar ausgeschlagen zu haben, nur weil diese nicht seiner Preisvorstellung von 7,5 entsprochen hatten.

				Wer zum Teufel waren diese Leute bloß?

				Roy hatte vermutlich noch nie so sehr in der Klemme gesteckt wie in diesem Moment.

				Die Episode mit Carmen und dem Fleischerbeil rutschte auf Platz zwei seiner persönlichen Top Ten, und auch damals war es Bobbie Faye gewesen, die ihm aus der Patsche geholfen hatte. Ihm war es niemals in den Sinn gekommen, dass eine Frau wütend reagieren könnte, wenn herauskam, dass die blumigen Dinge, die er zu ihr gesagt hatte, nicht unbedingt der Wahrheit entsprachen. Natürlich waren sie ernst gemeint gewesen. Jedes Mal wieder aufs Neue. Aber das bedeutete doch nicht, dass sie für alle Zeiten galten, oder? Er war immer schon der Meinung gewesen, dass jene Menschen, die sich irgendwann einmal zusammentaten, es einfach nicht besser wussten oder eben zu viel Pech hatten (Babys, Schulden), um daran noch etwas ändern zu können. Die Vorstellung, dass eine Frau tatsächlich und wahrhaftig ihr ganzes Leben mit ihm hatte verbringen wollen, war einfach zu viel für ihn. Nur Carmen mit dem Fleischerbeil in der Hand hatte noch heftigeren Eindruck hinterlassen. Niemals hätte er geglaubt, dass Frauen so mit Waffen umgehen könnten. Er entsann sich, wie ernsthaft schockiert er an jenem Tag gewesen war. Selbst Bobbie Faye hatte bemerkt, in welchen Schwierigkeiten er steckte, und war gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, um eine Decke über Carmen zu werfen, was die Frau lange genug verwirrt hatte, um sie in einen Schrank zu sperren, bis die Polizei eingetroffen war.

				»Wusstest du denn nicht«, hatte Bobbie Faye ihn hinterher gefragt, »dass ihr Vater Schlachter ist? Und niemand hat ihren Ex … wie hieß er noch gleich? … Joe Thibodeaux … jemals wiedergesehen, nachdem er von Carmen dabei erwischt worden war, wie er mit der blonden Schlampe vom Frisiersalon drüben rumgemacht hatte.«

				Diese Tatsache war ihm tatsächlich nicht bewusst gewesen. Und er hatte ihr auch keinerlei Bedeutung zugemessen. Er dachte, jedermann wüsste, dass er nicht der Typ Mann war, der für immer blieb.

				Nun allerdings war er mehr als beunruhigt und wusste nicht, was er tun sollte. Eddie und der Berg wirkten gelangweilt und warteten darauf, das Bobbie Faye wieder im Fernsehen auftauchen oder anrufen würde. Eddie hatte bereits jede der Einrichtungszeitschriften durchgeblättert, die sich auf den edlen Tischen im Büro stapelten. Der Berg hatte sein Morgennickerchen beendet und ließ seine Fingergelenke knacken – ein entsetzliches Geräusch, das durch den Raum hallte und ganz subtil an brechende Knochen erinnerte.

				Vincent beugte sich vor und stützte sein spitzes Kinn auf den aneinandergelegten Fingerspitzen. »Erzähl mir ein bisschen mehr über Bobbie Faye, Roy. Sie fasziniert mich.«

				Roy erstarrte. »Warum soll ich Ihnen etwas über Bobbie Faye erzählen?«, wollte er wissen.

				»Zur Unterhaltung, mein Junge. Es sei denn, du möchtest, dass Eddie anfängt, sich zu langweilen.«

				Eddie griff nach seinem Messer und fuhr mit dem Daumen über die Klinge, um ihre Schärfe zu testen.

				»Oh, nein, ich möchte definitiv nicht, dass Eddie sich langweilt.«

				»Gut. Also dann, erzähl mir von Bobbie Faye.«

				Roy dachte angestrengt über all die Bobbie Faye’schen Ereignisse nach, ließ die ersten drei Geschichten, die ihm aus ihren gemeinsamen Kindertagen einfielen, jedoch gleich wieder fallen, denn sie endeten alle damit, dass er von Bobbie Faye verprügelt worden war, weil er irgendetwas unglaublich Dämliches getan hatte. 

				Das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war, bei Vincent auch nur im Ansatz den Eindruck zu erwecken, Bobbie Faye wäre vielleicht nicht loyal oder kümmerte sich nicht darum, was mit ihm geschah.

				»Einmal, da war ich in der achten Klasse«, begann er schließlich eine passende Begebenheit zu erzählen, »und Bobbie Faye in der zehnten, war ich dem Mädchen eines anderen Footballspielers nähergekommen. Der Typ hat mir schließlich mit seinem Bruder nach der Schule auf dem Parkplatz aufgelauert und mir eine abgebrochene Colaflasche an den Hals gehalten. Kaum eine Sekunde später war Bobbie Faye auch schon zur Stelle und hat sich vor dem größeren der beiden aufgebaut – er muss damals rund siebzig Kilo mehr gewogen haben als sie –, und das Einzige, was sie zur Hand gehabt hat, um es als Waffe zu benutzen, war ein Bleistift. Ein verdammter Bleistift! Aber bevor man sie nicht mal selbst in Aktion gesehen hat …«

				Das Knattern der Rotorblätter wurde allmählich lauter. Sie schienen zwar noch ein ganzes Stück von Bobbie Faye und Trevor entfernt zu sein, doch zumindest einer der beiden Helikopter zog immer größere Kreise und näherte sich ihrer Position.

				»Idioten! Das klingt ja, als befänden sich unzählige Hubschrauber da oben«, sagte Bobbie Faye. »Man könnte meinen, wir wären Bonnie und Clyde. Warum glauben die, so viele zu benötigen? Die werden noch zusammenstoßen, und dann bin ich wieder an allem schuld.«

				»Im Moment sind es nur drei«, sagte Trevor, der immer noch schnell vor ihr her lief, wobei er Lichtungen und Trampelpfade mied, auf denen man sie durch das Blätterdach über ihnen hindurch vielleicht hätte entdecken können. »Ein Bell JetRanger, der von den meisten Medienhäusern benutzt wird. Die Bell 47 da drüben ist von der Landespolizei. Und der dritte Hubschrauber klingt nach einer Huey. Wahrscheinlich vom FBI.«

				»Und das erkennen Sie alles … am Geräusch?«

				»Sicher.«

				Bobbie Faye blieb stehen, ihr Misstrauen hatte sich nun endgültig bestätigt. Kein normaler Mann wusste solche Dinge. Sie kannte zwar Typen, die einem genau sagen konnten, mit welchem Gewehr einige Kilometer weit entfernt geschossen worden war. Sie kannte auch Typen, die einen Truck auf der Interstate vorbeifahren hörten und sofort wussten, was für einen Schalldämpfer der Wagen besaß und aus welchem Baujahr er stammte. Sie hatte sogar mal ein Date mit einem Mann gehabt, der nur anhand des Motorgeräuschs einer Harley-Davidson sagen konnte, in welcher Fabrik sie gebaut worden war.

				Und das bedeutete … dass Trevor sehr viel mehr als nur der nette Kerl von nebenan sein musste, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.

				»Wer zum Teufel sind Sie?

				Trevor warf einen Blick über seine linke Schulter, sah, dass sie stehen geblieben war, und kam zu ihr zurückgelaufen. »Technisch gesehen bin ich Ihre Geisel.«

				Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und befestigte sie hinter ihrem rechten Ohr, um dann mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wange zu fahren, bis er zuletzt kurz auf ihr Kinn tippte – eine spielerische Geste, die nicht ganz zu dem Feuer in seinen Augen passte. Wie um alles in der Welt machte dieser Mann das bloß? Sie steckten mitten in einem Sumpf, zehn Schritte von einer toten Schlange entfernt und wahrscheinlich verdammt viel näher an einer ganzen Menge lebender, was Bobbie Faye sich gar nicht so bewusst machen wollte, und er brachte sie dazu, an weiche Betten, menschenleere Strände oder Hängematten unter freiem Sternenhimmel zu denken, alles in Verbindung mit den Worten nackt und verdammt heiß. Sie war komplett bescheuert (okay, für manch einen lag das ohnehin auf der Hand), und musste sich schnell wieder unter Kontrolle bekommen. Auf der Stelle!

				Diesmal lächelte sie nicht. Und sie fiel auch nicht mehr auf diese kleinen Fältchen um seine verdammt blauen Augen herein.

				Seine Miene wurde ernst. »Ich bin jemand, der versucht, Ihnen zu helfen. Ich weiß nur zufällig ein bisschen was über Helikopter, okay?«

				»Woher?«

				»Woher ist nicht wichtig.«

				»Ich denke schon.«

				»Warum?«

				»Das Leben meines Bruders steht auf dem Spiel, darum. Ich denke, ich sollte gewisse Dinge wissen. Ich renne hier draußen herum und vertraue darauf, dass Sie mich zu irgendeinem Boot bringen, und mir ist gerade klar geworden, wie wenig ich Sie überhaupt kenne. Ich lege sein Leben … oh, Gott! Was ist, wenn der Kerl, der ihn gefangen hält, glaubt, ich käme nicht mehr? Ich habe ihn nicht angerufen! Und ich habe das … das Ding nicht! Scheiße!«

				Am liebsten wäre sie sofort losgelaufen, aber sie wusste nicht genau, wo sie sich eigentlich befanden. Sie drehte sich verzweifelt im Kreis. Panik ergriff sie.

				Trevor packte sie am Arm. »Wenn dieser Kerl so klug ist, wie es den Anschein hat, dann sieht er fern. Der Helikopter vom Sender, erinnern Sie sich? Er wird wissen, dass Sie am Leben sind und sich immer noch hier draußen befinden. Er wird wissen, dass Sie versuchen, dieses Ding zu bekommen. Was immer zum Teufel es auch ist.«

				»Sie haben recht. Genau. Ja. Gut.«

				Aber was, wenn er sich irrte?

				Sie hatte Probleme zu atmen.

				Trevor setzte seinen Weg durch das raue, morastige Gelände fort. Die Minuten verstrichen. Es war, als würden Dolche in ihr Herz gestoßen.

				Sie hatten einige Zeit geschwiegen, als er sich schließlich wieder zu ihr umdrehte: »Sie haben gesagt, dieses Ding sei nicht wertvoll?«

				»Stimmt.«

				»Irgendeinen Wert muss es aber haben, in irgendeiner Weise. Gibt es jemanden, den Sie anrufen könnten und der in der Lage ist, so etwas rauszubekommen?«

				»Wieso?«

				»Um Druck auszuüben vielleicht. Ich weiß es nicht. Wenn Sie wüssten, worin der Wert dieses Dings denn nun liegt, hilft Ihnen das vielleicht irgendwie.«

				»Es gibt niemanden, den ich anrufen könnte«, erwiderte sie. »Es war nur ein altes Erbstück, wirklich nur Ramsch. Mein Urururgroßvater hat es mal zusammengebastelt.«

				»Ein Stück Ramsch?«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				Offensichtlich hatte das Diadem irgendeine Bedeutung. Doch um was es sich genau handeln könnte, überstieg ihre Vorstellungskraft. Sie hatte es mindestens tausendmal in der Hand gehabt, kannte jede Erhebung, jede Einkerbung, jeden Kratzer und jede Delle. Dass es irgendeine versteckte Bedeutung oder gar einen Wert haben sollte, im völligen Gegensatz zu ihrer eigenen Wahrnehmung, in der es nichts weiter als eine sentimentale Erinnerung war, machte sie ganz schwindelig. Das Design wirkte einfach, fast kindlich. Und auch das Material schien in keiner Weise wertvoll zu sein – es war nur ein Stück altes Eisen aus der Esse irgendeines Schmieds. Vielleicht war der berühmt gewesen? Nun, was dann jedoch sehr gut im Verborgenen geblieben war. Auch wenn man davon ausging, dass Bilder von Schmieden normalerweise nicht auf Sammelkarten gedruckt wurden. Irgendwie musste sie das Diadem wieder in die Finger bekommen …

				… und es dann einfach übergeben? Warum sollte der Entführer Roy dann nicht trotzdem umbringen? Hatte Trevor vielleicht doch recht? Würde sie, kannte sie erst den Wert des Diadems, eventuell Druck ausüben können, um Roys Leben zu retten? Zumindest verschaffte ihr die Aufmerksamkeit durch die Medien wahrscheinlich die notwendige Zeit.

				Plötzlich fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf: Die Berichterstattung im Fernsehen, von der sie hoffte, sie würde Roys Überlebenschancen erhöhen, hatte wahrscheinlich gleichzeitig ihren Versuch zunichtegemacht, Staceys Pflegemutter bleiben zu dürfen. Da sie für einen Anwalt kein Geld würde aufbringen können, fragte sie sich, wie lange man sie wohl ins Gefängnis stecken würde, sollte sie Stacey einfach an einen sicheren Ort bringen, bis ihre Schwester wieder fit genug war, um für sie zu sorgen. Was im Fall von Lori Ann womöglich niemals passieren würde. Bobbie Faye wusste nicht, was sie tun sollte, aber das Kind zu Fremden zu geben kam überhaupt nicht infrage.

				Sie war so sehr mit ihren Sorgen und Ängsten beschäftigt, dass sie eine Wurzel übersah und stolperte, wobei sie sich an der knorrigen Borke eines Baums den rechten Arm aufschürfte. Fast wäre sie hingefallen, aber Trevor fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Er öffnete den Mund, wahrscheinlich um, seiner Miene nach zu urteilen, irgendetwas Besserwisserisches von sich zu geben. Aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck plötzlich, wurde weniger streng. Und letztlich half er ihr einfach nur, ihr Gleichgewicht wiederzufinden und weiterzulaufen. Erst einige Zeit später bemerkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

				Bald darauf erreichten sie eine große Lichtung und liefen um sie herum, anstatt sie einfach zu überqueren. Bobbie Faye blieb abrupt stehen, als sie Hundegebell hörte.

				»So ein Hurensohn«, fluchte sie, und ihr Herz wurde schwer. »Gottverdammich, Cam!« Falls Sie noch irgendwelche Zweifel daran gehabt hatte, waren diese nun endgültig beseitigt. Er musste sie tatsächlich dermaßen hassen. Sie hätte sich am liebsten den Frust von der Seele geschrien.

				»Wer ist Cam?«, erkundigte sich Trevor, der ein paar Schritte entfernt auf sie wartete.

				»Das wollen Sie gar nicht wissen.« Sie stand einfach nur da und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken: Einatmen … ausatmen. »Aber das sind die besten Spürhunde, die es gibt. Es bereitet ihm wahrscheinlich den größten Spaß seines Lebens. Gott, ich schwöre, ich könnte ihn umbringen.«

				Trevor horchte auf das Bellen der Hunde. Es schien, als könnte er daran abschätzen, wie weit diese noch entfernt waren. »Vielleicht kriegen Sie Ihre Chance noch.«
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				Warten Sie mal … damit ich Sie richtig verstehe. Sie wollen … dass ich … Bobbie Faye Sumrall … für die Talentshow des Zeltlagers brennende Stäbe für eine Jonglage gebe? Ich bin doch nicht lebensmüde!

				Tamar Bihari, Beraterin für das Wemawacki-Camp der 5. Klasse

				Sie rannten.

				Die Hunde bellten. Bobbie Faye peitschten Äste ins Gesicht, während Trevor durch Spinnennetze rannte und lange, schillernde Fäden, die wie silberne Schnüre eines Lenkdrachens aussahen, hinter sich herzog. Wohin die vielen Spinnen indes verschwanden, wusste sie nicht, und sie hoffte inständig, es auch nicht herauszufinden zu müssen. Sie hatte sich ihr langes Haar um eine ihrer Hände gewickelt und hielt es fest, damit sie sich beim Laufen nicht in den Brombeerbüschen verfing. Schweiß überzog ihre Haut mit einer feuchten Schicht, als sie mit ihren Stiefeln immer wieder in den matschigen Boden einsank, um diese dann mit einem saugenden Geräusch wieder herauszuziehen. Alles tat weh. Ihr Magen knurrte. Und sie erklärte ihm, dass gerade nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt war, um zu essen. Doch er gab ihr lautstark zu verstehen, dass ihm das verflucht noch mal egal war, da er seit dem Kuchen am Morgen nichts mehr bekommen hatte. Und auch am Abend zuvor hatte sie auf ihre Linie geachtet und nur einen kleinen Salat gegessen. Sie hatte eigentlich vorgehabt, auf dem heutigen Fest so richtig zu schlemmen.

				Zack. Ein weiterer Ast schnellte zurück und traf sie voll im Gesicht, sodass sie schlagartig zurück in die Gegenwart gebracht wurde. Wie sehr sie auch versuchte, sich abzulenken, das Gebell der Hunde hallte zwischen den Bäumen hindurch. Und es wurde lauter.

				Und lauter.

				Es brachte nun sowieso nichts mehr, vorsichtig zu sein. Und so hetzten sie quer durch den Wald … vorbei an Schlangen, Eidechsen, Eichhörnchen, Waschbären und Gott weiß, was noch. Sie wusste, dass es in einigen Teilen Südlouisianas Pumas gab und Schwarzbären und … Herrgott! Sie musste mal den Rückwärtsgang einschalten und endlich aufhören, über die Bewohner dieses Waldes nachzudenken.

				Das Gekläffe war mittlerweile so laut, dass es ihre Sinne regelrecht zu überfluten schien.

				Bobbie Faye betete, dass sich Cam, sollte er bei den Hunden sein, noch weit hinter ihnen befand. Im besten Fall stürzte er, fiel hin, schlug mit dem Kopf auf und wurde bewusstlos. (Okay, man würde ja wohl noch hoffen dürfen.)

				Innerlich schüttelte sie sich einmal kräftig durch. Sie wollte nicht mehr an die bellenden Hunde oder den Mann, der hinter ihnen her war, denken. Es gab Wichtigeres, auf das es nun zu achten galt. Sie lief gerade um ihr Leben, versuchte, ein Boot zu erreichen, um das Diadem zurückzuholen, um Roy das Leben zu retten, bevor sie ihm einen Tritt in den Arsch versetzen würde, der ihn bis nach Texas verfrachtete, weil er so ein Vollidiot gewesen war und sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. (Sie schimpfte nicht. Sie listete nur seine Fehlleistungen auf. Und das war etwas völlig anderes.)

				Ihr blieb langsam die Luft weg, und jeder Muskel im Leib tat weh, aber sie konnte sich auch zusammenreißen. Natürlich konnte sie das. Sie würde einfach nicht mehr über irgendwelche beliebigen, komplett albernen Sachen nachdenken. Zum Beispiel nicht darüber, dass die Bügel-BHs aus Spitze von Victoria’s Secret überhaupt nicht dafür gemacht waren, quer durch den Wald um sein Leben zu rennen. Oder irgendwo anders hin. Vor allem nicht mit Körbchengröße »C«.

				Da war es auch nicht gerade zuträglich, dass sie sich den Riemen ihrer Handtasche um den Oberkörper geschlungen hatte und die Tasche auf ihrem Rücken bei jedem Schritt hüpfte, sodass der Riemen in ihre Schulter schnitt und den Schmerz noch verstärkte. Trotz aller Entschlossenheit, nicht darüber nachzudenken, war in ihrem Hinterkopf doch immer wieder diese kleine Stimme, die bei jedem Schritt rief: Mein Busen tut weh, mein Busen tut weh, mein Busen tut weh. (Und bitte, Gott sollte dies einen inneren Dialog bleiben lassen.)

				Während sie so rannte, verspürte Bobbie Faye einen ungezügelten Hass auf jede Filmheldin, die jemals in Schuhen von Jimmy Choo vor dem Bösewicht davongelaufen war und dabei noch perfekt gestylt ausgesehen hatte. Das entsprach einfach nicht den Tatsachen. Als sie den Schmerz irgendwann nicht mehr aushalten konnte, schluckte sie ihren Stolz herunter und presste ihren freien Arm gegen ihren Busen, um diesen ein wenig zu stützen. Leider schränkte das wiederum ihre Reichweite ein, sodass sie nun nicht mehr dazu in der Lage war, Dornenranken und Zweige auf Höhe ihres Gesichts wegzudrücken. Doch Bobbie Faye gab sich nicht geschlagen, legte ihren Unterarm schützend quer über ihre Brüste und drehte das Handgelenk so nach außen, dass sie mit der Handfläche das Gestrüpp abwehren konnte. Mit der anderen Hand hielt sie noch immer ihr Haar fest. Bobbie Faye war gerade dabei, ihre Schritte und gleichzeitig die anderen Bewegungen zu koordinieren, als Trevor einen Blick zurück über die Schulter warf. Als er sich wieder umdrehte, meinte sie etwas zu hören, das verdächtig stark wie »humpelnder Pinguin« klang.

				»Mistkerl«, murmelte sie und wünschte ihm eine ganze Ladung Sandflöhe in seine Boxershorts.

				Die einzige Möglichkeit, eine (einigermaßen) positive Einstellung zu behalten, bestand darin, sich selbst vor Augen zu führen, dass bei der ganzen Rennerei immerhin ihre Klamotten ein wenig getrocknet waren, auch wenn diese jetzt nach Schweiß stanken. Dabei hatte sie geglaubt, nicht mehr dreckiger werden zu können, als sie es bereits am Morgen gewesen war. Doch weit gefehlt, sie hatte einen neuen persönlichen Tiefpunkt erreicht. Sie konnte sich gut vorstellen, bei einem Schönheitswettbewerb von jedem auf der Straße überfahrenen Tier noch um Längen geschlagen zu werden. Vielleicht würde sie die Entführer einfach zu Tode erschrecken, sollte sie jemals mit dem Diadem bei ihnen auftauchen, und Roy und sie könnten unversehrt abhauen.

				Doch ihre Erleichterung darüber, endlich trockene Klamotten zu tragen, war nur von kurzer Dauer. Schon hörte sie das tiefe Bellen der Hunde, lauter, rasender. Die verdammten Hunde waren dabei sie einzuholen.

				Dieser verfluchte Cam und sein beschissen übertriebener Ehrgeiz. Genau das hatte sie an ihm stets sowohl bewundert als auch verabscheut. Ob er nun als bester College-Footballspieler der USA eine Heisman-Trophy gewann, einen Kriminellen jagte oder aber eine Beziehung dermaßen in Schutt und Asche legte, dass nach einer vierzehnjährigen Freundschaft nur noch verbrannte Erde zurückblieb – wenn er etwas tat, dann richtig. Nichts machte er halbherzig. Gar nichts. Sie erschauderte und bekam weiche Knie, als sie kurz daran dachte, welche anderen Dinge er ebenfalls nicht halbherzig tat. Aber das war nun vorbei. Und das war vermutlich auch besser so, denn er hatte sich stets im Recht gefühlt, sodass ihre Streitereien immer wieder ausgeartet waren. Früher oder später hätte sie ihn wahrscheinlich im Schlaf umbringen müssen. Und das, obwohl ihr das Orange dieser Gefängnisoveralls wirklich nicht besonders stand.

				Trevor beschleunigte das Tempo noch einmal, und Bobbie Faye schnaufte heftig, als sie schließlich aus dem Unterholz brachen und auf einen kleinen, ungefähr sieben Meter breiten, Flussarm stießen.

				Noch mehr … verfluchtes … Wasser.

				Es war, als hätte sie Gott unterm Tisch gegen das Schienbein getreten und würde nun mit Demütigungen seinerseits dafür bestraft werden. Wieder und wieder. Wo blieb dieser praktische Deal mit der Salzsäule, wenn man ihn brauchte? Der wäre nun weitaus angenehmer gewesen.

				Sie beobachtete Trevor, wie er den Flussarm hinauf und hinab sah und erkannte, was auch sie gerade feststellen musste. Der Wasserlauf verjüngte sich an keiner Stelle, sodass es schier unmöglich war, leicht ans andere Ufer zu springen.

				»Nein«, sagte sie und hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft.

				»Sie sind ein großer Hundefan, was?«, erkundigte er sich, und Bobbie Faye hätte schwören können, dass in seinen teuflisch blauen Augen ein kleines Funkeln zu sehen war.

				»Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich Ihnen später noch mitteile, wie sehr ich Sie hasse.«

				»Aber klar doch«, erwiderte er und blickte stromabwärts. »Wir gehen den Fluss hinauf … das bringt uns näher zu der Stelle, wo das Boot liegt, von dem ich weiß. Und mit etwas Glück denken unsere Verfolger, wir wären so gehetzt, dass wir flussabwärts laufen würden, weil es logischer wäre, dem Weg nach draußen zu folgen.«

				»Aber sie werden unsere Fußspuren sehen.«

				»Nicht, wenn wir in der Mitte des Flusses weitergehen.«

				Sie starrte ihn einen Moment lang an. Die Vorstellung, in näherer Zukunft auf noch mehr Wasser zu stoßen, war für sie nur schwer zu verarbeiten. »Ich hasse Sie wirklich. Und zwar abgrundtief.«

				»Die Nachricht ist angekommen.« Er zog sein Messer.
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				Morgens nimmst du den Wetterhelikopter und fliegst über ihren Trailerpark. Achte auf ihr Auto. Sobald Bobbie Faye auf der Arbeit ist, kannst du Entwarnung geben.

				Anweisung an Jerry Gill, den neuen Nachrichtenmann bei Traffic Watch, dem Sender für die Verkehrsbeobachtung

				»Stopp«, sagte Bobbie Faye und trat einen Schritt zurück. Sie hatte das Gefühl, jede Sekunde einer Herzattacke zu erliegen. »Bisher war es eher eine leichte Abneigung. Aber allmählich wachsen Sie mir richtig ans Herz. Und das mit Ihrem Pick-up tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

				»Wir müssen den Hunden irgendetwas von Ihnen geben, was sie finden können.«

				»Oh nein, ich werde schön alle meine Körperteile behalten, vielen Dank.«

				Genervt verdrehte er die Augen. »Sundance, komm her. Ich werde ein Stück vom Saum Ihres Oberteils abschneiden.«

				»Na toll, Sie geben mir den Spitznamen eines Kerls, der im Film stirbt. Ich breche angesichts dieses Messers in Ihrer Hand nicht gerade in Begeisterungsstürme aus.«

				Er schien ernsthaft verwirrt zu sein. »Ich habe Ihnen nichts getan, als Sie auf meinen Pick-up geschossen haben. Warum sollte ich gerade jetzt damit anfangen?«

				»Sie haben ein besseres Alibi?«

				Er lachte. »An diesem verzögert auftretenden Überlebenstrieb müssen wir wirklich noch arbeiten, Sundance. Und jetzt kommen Sie, wir haben nicht viel Zeit.«

				Und verdammt noch mal, sie musste grinsen und trat tatsächlich einen Schritt auf ihn zu. Dieser Mann konnte wahrscheinlich Medusa die Schlangen auf ihrem Kopf abschwatzen und sie gleichzeitig davon überzeugen, dass es ihre eigene Idee gewesen wäre. Er schnitt ein paar Zentimeter von Bobbie Fayes Oberteil ab und riss es in mehrere faserige Streifen. Dann sah Bobbie Faye ihm dabei zu, wie er am Ufer verschiedene Dinge einsammelte – einen kleinen Stein, einen Zweig und ein Stück Borke von einem verrottenden Baum. Er wickelte die Stofffetzen darum oder stopfte sie in Spalten, damit sie nicht wegflogen.

				»Ein guter Hundeführer wird wahrscheinlich erkennen, dass Sie sich die Fetzen nicht beim Laufen abgerissen haben«, erklärte Trevor, als er das leichteste Stück bei ihnen in der Nähe ans Ufer warf und ein weiteres etwas weiter flussabwärts. »Aber um sicherzugehen, muss er sie sich erst genau ansehen, die Hunde daran schnuppern lassen und dann herausfinden, ob unsere Spur von der Fundstelle aus wieder zurück in den Wald führt.« Er warf auch die restlichen Fetzen in verschiedene Richtungen davon. »Das kleine Verwirrspiel wird uns zehn, vielleicht fünfzehn Minuten Zeit verschaffen.« Der letzte Köder war das schwere Stück Borke, das er in einem wunderschönen hohen Bogen weit den Fluss hinunter bis auf die andere Uferseite warf. Es landete raschelnd in einem Baum, die Rinde zerbarst, und der weiße Stoff fiel zu Boden.

				Bobbie Faye bedeutete Trevor, einen Moment lang zu warten. Dann lief sie am Ufer entlang stromabwärts, ohne auf seine Fragen zu hören, die er ihr nachrief. Sie rannte immer schneller und näherte sich langsam dem Wasser, wobei sie ein wenig ins Rutschen kam, aber schöne, sichtbare Fußabdrücke hinterließ. Schließlich sprang sie in den Fluss und watete wieder zu der Stelle zurück, wo Trevor auf sie wartete. Als sie ihn endlich wieder erreicht hatte, blickte er sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den sie nicht wirklich einordnen konnte. Es sah fast so aus, als würde er sie bewundern, doch im nächsten Moment war er wieder ganz der alte.

				»Wir kommen schneller weiter, wenn wir so lange schwimmen, wie wir es nur irgend aushalten können«, schlug er vor, und Bobbie Faye nickte.

				Cam folgte den Hunden, die ungefähr zwanzig Meter vor ihm herliefen, durch den Wald und lauschte auf ihr typisches Bellen, das anzeigen sollte: »Wir haben die Spur gefunden«. Doch bisher klang es nicht so eifrig, als hätten sie Bobbie Fayes Fährte bereits aufgenommen. Er hockte sich hin und untersuchte die matschigen Spuren, die Cormier und seine Begleiterin hinterlassen hatten, als sie dort entlanggekommen waren. So, wie Bobbie Fayes Abdrücke die des ehemaligen Agenten überlappten, war klar, dass sie dem Mann folgte und nicht andersherum, was die Theorie zerschlug, dass dieser sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte. Natürlich wäre jeder arme Mensch, der versucht hätte, Bobbie Faye gegen ihren Willen mitzunehmen, zutiefst zu bedauern gewesen. Trotzdem warf diese Erkenntnis die Einsatzkräfte wieder ein Stück zurück.

				Bobbie Fay lief hinter dem Mann her. Cormier hielt sie also nicht mit einer Waffe in Schach. Der bloße Gedanke daran, dass jemand, der stets ein Trümmerfeld hinterließ wie Bobbie Faye, sich, wenn auch aus purer Naivität, mit einem vorsätzlich so gewalttätigen Menschen wie dem Exagenten zusammentat und ihm auch noch half, ließ ihn erschaudern. Er war sich nicht sicher, ob dieses Land die beiden verkraften würde.

				Sein Handy vibrierte, und er klappte es auf. Es war Jason aus der Zentrale. Er klang ein wenig besorgt.

				»Cam, die Jungs im Heli sagen, der FBI-Hubschrauber ziehe immer engere Kreise um deine Position und werde bald über dir und den Hunden sein.«

				»Bleib dran.« Cam legte den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel ab. Er wollte die Feds nicht direkt über sich haben, von wo aus sie vielleicht Bobbie Faye entdecken könnten, bevor er ihr selbst nicht Handschellen angelegt hatte. Danach sollten sie ihren verdammten Agenten seinetwegen haben. »Ich möchte gern eine andere Verbindung zu dem Helikopter vom Sender haben. Keinen Funk, den könnten die Jungs vom FBI wahrscheinlich mithören.«

				Jason hängte ihn in die Warteschleife, dann meldete er sich wieder und hatte die Handynummer des Kameramanns. »Vorausgesetzt, das Ding funktioniert da oben«, gab er zu bedenken.

				Der Journalist ging an sein Handy. Cam stellte sich vor.

				»Was können wir für Sie tun, Detective?«, fragte der Kameramann und der Unterton in seiner Stimme verriet dem Polizisten, dass ihn die Sache noch etwas kosten würde.

				»Ihr müsst wieder zur Brücke abdrehen und so tun, als hättet ihr dort etwas gesehen. Es geht mir darum, die Feds neugierig zu machen und sie mir hier drüben vom Hals zu halten.«

				»Einen Moment bitte«, antwortete der Mann, und Cam konnte hören, wie er sich mit dem Piloten besprach. Dann meldete er sich wieder: »Gern, aber unter einer Bedingung.«

				»Komisch, dass mich das nicht überrascht.«

				»Sobald das alles hier vorbei ist, geben Sie uns eine offizielle Erklärung dazu ab.«

				Hurensohn. Jeder wusste, dass er sich niemals öffentlich zu Bobbie Faye äußerte. Seit Jahren hatten die Leute von den Medien versucht, ihm irgendeine Äußerung abzuringen, und seit Bobbie Faye und er sich getrennt hatten, war die Presse besonders unnachgiebig geworden.

				»Ich gebe normalerweise keine offiziellen Erklärungen ab«, erwiderte er. »Aber inoffiziell werde ich euch die Details verraten.«

				»Nun ja, normalerweise führen wir das FBI auch nicht an der Nase herum. Außerdem«, fügte der Kameramann hinzu, »habe ich meine Mittel und Wege, selbst an die meisten Informationen heranzukommen.«

				Cam hörte das Knattern des FBI-Hubschraubers, der sich langsam näherte. Gottverdammte Bobbie Faye!

				Er ging davon aus, dass die Feds einen Scharfschützen in der Einstiegsluke hocken hatten, der nur darauf wartete, freies Schussfeld auf Cormier zu haben. Sollte Bobbie Faye immer noch hinter dem Mann herlaufen, konnte das FBI bei dem Versuch, seinen Exagenten zu eliminieren, folglich auch sie erwischen. Er hatte schon genug übereifrige Scharfschützen von SWAT-Teams die Kontrolle verlieren sehen, obwohl eine Geisellage relativ ruhig und stabil war. Doch dieses ganze Chaos bot sich für eine Katastrophe geradezu an. Er musste sich einfach jeden Vorteil verschaffen, den er bekommen konnte.

				»Gut«, sagte er. »Eine Erklärung. Und nur, wenn die ganze Sache vorbei ist.« Er klappte das Handy zu. Unter der Voraussetzung, dass ich dann selbst noch am Leben bin.

				Er rief Jason zurück, erklärte ihm seinen Plan und wies ihn an, den Polizeihelikopter ebenfalls hinüber zur Brücke zu schicken. Er bezweifelte zwar, dass er die Jungs vom FBI besonders lange würde täuschen können, aber wenn die Hunde so gut waren wie sonst, würde er die Feds für ein paar Minuten ablenken können.

				Cam lief in dieselbe Richtung wie die Hunde, als sein Handy erneut vibrierte. Er klappte es auf, ohne dabei sein Tempo zu verringern.

				»Du meintest doch, ich solle mich melden, wenn ich etwas Seltsames entdecken würde«, sagte Benoit statt einer Begrüßung. »Dieser Fred, der Bankräuber. Er ist Professor für Altertümer an der LSU. Keine Vorstrafen. Ein guter, rechtschaffener Bürger. Ich lasse Crowe und Fordoche gerade seine finanzielle Situation überprüfen.«

				»Gibt es Hinweise auf frühere psychische Probleme?«

				»Nicht bis heute Morgen, als bekannt wurde, dass er sich mit Bobbie Faye zusammengetan hat. Hey, warte mal. Sacre merde. Sein Anwalt ist gerade gekommen. Es ist Dellago.

				Wieso zum Teufel verteidigte gerade der widerlichste und höchstbezahlte Anwalt des organisierten Verbrechens so einen Witz von Kriminellen? Jemandem, dem es nicht mal gelungen war, irgendwas mitgehen zu lassen.

				Dellagos Auftauchen konnte nur eins bedeuten: In was auch immer Bobbie Faye da hineingeraten war, es musste bedeutend schlimmer sein, als Cam zunächst angenommen hatte. Sie zu verhaften war wahrscheinlich das geringste seiner Probleme. Dafür zu sorgen, dass sie bis zur Verhandlung am Leben blieb, dagegen … Er wollte sich lieber nicht ausmalen, wie schwierig es werden würde, wenn selbst Dellago schon in die Sache verwickelt war. Nun musste er es genau wissen. Er warf einen Blick auf die vielen Männer (und die vielen Hunde), die Bobbie Faye jagten. Sie hatte nicht die geringste Chance zu entkommen. Bald würde sie sich in Gewahrsam befinden und damit in Sicherheit.

				»Ich bin in zehn Minuten da«, erklärte er Benoit. Dann legte er auf, drehte sich um und lief zurück zum Unfallort am See. Unterwegs rief er Kelvin an.

				»Die Hunde werden immer aufgeregter«, sagte der Hundeführer. »Die Spur ist frisch. Wir holen sie ein. In ein paar Minuten müssten wir sie in Sichtweite haben.«

				»Fang du sie ein. Ich muss zurück aufs Revier.«

				»Ich verliere meine zwanzig Mäuse Wetteinsatz, wenn nicht du es bist, der ihr die Handschellen anlegt«, knurrte Kelvin.

				»Ach, fahr zur Hölle!« Als er auflegte, hörte er noch, wie Kelvin lachte.

				Er lief zurück zum Seeufer, wo bereits sein Boot mit laufendem Motor und bemannt mit einem Streifenpolizisten wartete. Cam warf einen Blick hinüber zur Brücke. Der Helikopter des Senders schwebte dicht über einem Stück Wald, nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, zu der Bobbie Faye ursprünglich wohl hatte laufen wollen. Ganz in der Nähe kreiste der Polizei-Heli, und es sah so aus, als wären die Jungs vom FBI tatsächlich neugierig geworden und würden selbst einen Blick riskieren wollen.

				Kelvin und das SWAT-Team könnten Bobbie Faye also in Ruhe verhaften. Es sei denn, es käme zu einer Geisellage. In diesem Fall hätte er, offen gesagt, wohl bessere Karten, wenn ein kaltblütiger Killer wie dieser Cormier Bobbie Faye als Geisel nähme als umgekehrt. Das einzig Gute an der Sache, das ihm einfiel, war die Tatsache, dass Bobbie Faye, auch wenn sie noch so sehr in die Ecke getrieben wurde, niemals auf die Hunde schießen würde. Die Männer dagegen, hoffte er zumindest, waren klug genug, nicht in ihre Schusslinie zu geraten.

				Sie schwammen bereits einen Kilometer und passierten die Biegung des Flusses, als Trevor Bobbie Faye plötzlich ein Zeichen gab. Sie standen mitten in dem Wasserarm. Und nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt sonnten sich zwei Alligatoren auf einem umgestürzten Baumstamm. Trevor warf einen prüfenden Blick über Bobbie Fayes Schulter. »Wenn wir umkehren, laufen wir ihnen direkt vor die Mäuler. Wir müssen noch ein kleines Stück den Fluss hinauf, bevor wir das Wasser verlassen können.«

				»Vielleicht können wir einfach an den Biestern da vorn vorbeigehen. Mir hat mal jemand gesagt, Alligatoren seien ziemlich schüchtern.«

				»Sind Sie sicher, dass derjenige, der Ihnen das gesagt hat, Sie besonders mochte?«

				»Äh … nicht hundertprozentig.«

				Er bemerkte ihren unsicheren Gesichtsausdruck und schüttelte nur den Kopf.

				Dann wateten sie weiter durch das dunkle, brackige Wasser. Der beißende Gestank nach Fisch konkurrierte mit dem strengen Geruch nasser Erde und verrottenden Laubs darum, sie ihrer Sinne zu berauben, sodass sie keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte. Dabei musste sie unbedingt einen klaren Kopf bewahren. Irgendein wichtiger Gedanke lag ganz tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben, doch er war einfach nicht greifbar für sie.

				Dabei stand sie kurz davor, ihn zu erfassen. Sie fühlte sich wie in der Schule, als sie unruhig an ihrem Tisch gesessen und sich nicht zwischen zwei ähnlichen Antworten in einem Multiple-Choice-Test hatte entscheiden können. Beide Lösungen kamen ihr irgendwie bekannt vor, und sie ließ die Spitze ihres Stifts hin und her schweben, während sie versuchte, sich zu entscheiden, ob die eine Antwort ihr geläufig vorkam, weil es die richtige war, oder nur, weil sie diese am häufigsten gegeben, sich aber dennoch geirrt hatte. Ihre ganze jetzige Situation kam ihr plötzlich wie der Multiple-Choice-Test des Jahrzehnts vor, bei dem ihre Antwort aber irgendwie im Verborgenen lag. Obwohl sie sich sicher war, die richtige Möglichkeit gewählt zu haben, quälte sie weiterhin das Gefühl, irgendetwas Wichtiges vergessen zu haben.

				Vielleicht war das alles auch nur Folge des ganzen Stresses. Vielleicht kam es daher, dass sie geglaubt hatte, die schwierigste Entscheidung, die sie an diesem Tag treffen müsste, würde darin bestehen, ob sie den Hummer lieber schon kochen sollte, bevor sie losfuhren, oder erst später, wenn er würziger war, weil er mehr Marinade aufgenommen hatte. Aber dann würde natürlich jeder einen haben wollen. Sie konzentrierte sich auf den Baumstamm, der fast über den halben Fluss ragte. Dieses quälende Gefühl der Furcht konnte natürlich auch etwas mit dem drei Meter langen Alligator zu tun haben, der dort vorn in der Sonne lag. Selbst wenn die Biester tatsächlich schüchtern waren, sie schienen ebenso unberechenbar zu sein und wirkten zutiefst Furcht einflößend.

				Der Gedanke an fressende Alligatoren erinnerte sie an ihren Vetter Alfonse mit dem Fußstumpf, der in seine Einzelteile zerlegt unter einer Plane lag. Ein Bild, das es auch nicht gerade besser machte. Sie würde einfach nicht mehr über diese Tiere nachdenken.

				Aber natürlich denkt man immer genau über das nach, worüber man nicht nachdenken will, und vielleicht sollte sie einfach an etwas ganz anderes denken – aber nein, es funktionierte nicht. Warum hatte sie sich nicht einfach vorgenommen, nicht an hübsche Blumen, Schokolade oder flauschige Hasen zu denken? Das wäre einfacher gewesen. Doch jetzt vermischte sich auf einmal alles und vor ihrem geistigen Auge tauchte unvermittelt ein Alligator auf, der ein schokoladenbraunes, flauschiges Häschen zerriss und es hinunterschlang. Beinah hätte sie laut aufgeschrien, weil das Bild so real und drastisch war, und sie stolperte.

				Trevor schlang einen seiner gestählten Arme um ihre Taille, fing sie auf und gab ihr Halt, indem er sie gegen sich drückte. Als er sie so festhielt und sie ihn spüren konnte, schmiegte sie sich mit ihrem ganzen Körper an ihn. Plötzlich war ihr das Wasser ganz egal. Und der Alligator verdiente sich sehr schnell einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen, denn nun war sie Trevor so nah, dass sie die blond-roten Bartstoppeln auf seinen Wangen glitzern sah, die Narben der Stiche, mit denen einst die Wunde unter seinem Auge genäht worden waren, erkennen konnte und auch die grünen Tupfer im Blau seiner Iris bemerkte. Er blickte sie an. Sah sie wirklich richtig an, und seine ganze Mimik veränderte sich. Irgendetwas in seinen harten Gesichtszügen wurde weich, als würden diese schmelzen. Und verdammt noch mal, dieser neue Ausdruck hätte eigentlich verboten werden müssen. Denn er verriet ihr ganz deutlich, dass sie längst nackt und sehr, sehr glücklich sein würden, wenn sie nicht gerade inmitten eines Bayous bis zur Hüfte im Wasser stünden. Sie spürte, wie sie die Luft einsog, und wusste, dass er spüren konnte, wie sehr ihr Herz raste.

				»Sind Sie okay?«, erkundigte er sich.

				»Mhmmm.« Sie traute sich nicht, ihm ernsthaft zu antworten.

				»Bei unserem nächsten Treffen«, flüsterte er, »bestimme ich den Ort.«

				Sie lachte an seiner Schulter. Verdammt! Ein wirklich gut aussehender, erotischer Mann, der sie in einer so katastrophalen Situation zum Lachen bringen konnte … damit war einfach alles klar. Bei ihrem Glück mit Männern musste er die Wiedergeburt Satans – oder aber dem Untergang geweiht – sein. Ihr fiel auf, dass zumindest die Helikopter abgedreht hatten. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden.

				Ce Ce starrte auf den Fernseher und beobachtete, wie die verschiedenen Hubschrauber (inzwischen waren es allein schon drei Nachrichten-Helis) zusammen mit der Landespolizei und dem FBI in der Nähe der Brücke kreisten, als hätten sie Bobbie Faye entdeckt. Die Aufregung im Laden war nahezu spürbar, und die Energie schien von den Wänden zurückgeworfen und von den Dutzenden und Aberdutzenden von Kristallen reflektiert zu werden, sodass sie sich dadurch immer weiter verstärkte.

				Sie musste irgendetwas dagegen tun. Sie brauchte etwas, um die Energie umzuleiten. Sie gab Monique ein Zeichen mit dem Kopf, die nur nickte und dann hinter dem Tresen verschwand, um in einen der hinteren Räume zu gehen, während Ce Ce Kartons mit Kristallen aufriss, die sich in jeder freien Ecke des Ladens stapelten.

				Als sie ihren Blick über die vielen Menschen in ihrem Laden schweifen ließ, seufzte sie erleichtert. Mit so viel Energie würde man sicher etwas bewirken können. Das musste einfach funktionieren. Jetzt war’s nur noch an ihr, diese auch zu kanalisieren. Sie klatschte in die Hände, und Monique kam mit einer Schüssel herein, in der sich eine aschige Mixtur befand, die Ce Ce bereits vor einiger Zeit zusammengebraut hatte. Nun roch sie jedoch seltsam nach Knoblauch, Blut, Leber und verbranntem Salbei.

				»Machen wir uns an die Arbeit«, wandte sich Ce Ce an ihre Kunden und begann, Kristalle auszugeben, während sie allen erklärte, was damit zu tun sei, und Monique überall im Raum etwas von der Asche verteilte.

				Während Trevor und Bobbie Faye weiter flussaufwärts wateten, konnte sie ihren Blick nicht von den Reptilien abwenden. Sie schienen irgendwie rastlos und auf dem Sprung zu sein, als wären sie jederzeit bereit, sich ins Wasser zu stürzen. Dabei hätten sie sich doch eigentlich ängstlich zurückziehen sollen. Verdammt noch mal! Sie musste endlich einen klaren Gedanken fassen.

				Sie ließ ihren Blick über das absolut ruhig daliegende Gewässer gleiten und bemerkte, dass das Bellen der Hunde allmählich leiser wurde. Es war absolut windstill, nichts bewegte sich, es gab nur die pure, grüne Stille.

				Grün. Das üppige, tiefe, reine Grün von Smaragden und Oliven und Jade und Salbei … jeder Baum und jeder Grashalm schien damit gesättigt zu sein.

				Oh, Scheiße!

				»Wir haben Ende April«, flüsterte sie, als ihr endlich einfiel, was sie vergessen hatte.

				»Ja, und?«

				»Nur weibliche Alligatoren verhalten sich aggressiv, und zwar dann, wenn jemand ihrem Nest zu nahe kommt. Jetzt gerade ist die Zeit, in der die Kleinen normalerweise schlüpfen.«

				»So was Bescheuertes, dämlicher kann man ja wohl nicht sein.«

				»Hey! Tut mir leid, verdammt noch mal. Ich hab’s doch nicht absichtlich vergessen.«

				»Ich habe mich selbst gemeint«, erwiderte er, während sie sich dem Ufer zuwandte. »Daran hätte ich denken müssen.«

				Sie konnte nicht anders, als einen Moment lang sein Profil anzustarren. Dann kletterten sie aus dem Wasser an Land. 
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				Ein Gutachter unseres Büros hat vorgeschlagen, dass die Welt so etwas wie Murphys Gesetz für Bobbie Faye brauche. Kurz danach ist ein Haus über ihm zusammengestürzt.

				Kathy Mackel, Analystin des Statistischen Bundesamts von L.A.

				Sie standen zusammen am Ufer. Die Alligatoren schienen überhaupt keine Notiz von ihnen genommen zu haben. Bobbie Faye war sich nicht sicher, was sie mehr überraschte: dass es nicht zu einem katastrophalen Zusammentreffen mit den Alligatoren gekommen war oder dass Trevor sich selbst in der Verantwortung sah und nicht sie. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas Wahnsinniges erlebt zu haben, für das der Mann an ihrer Seite ihr nicht die Schuld in die Schuhe geschoben hätte. Wie verrückt die Welt doch war. Vielleicht konnte sie die Adresse des Planeten herausfinden, von dem er stammte, und ihm dort mal einen Besuch abstatten.

				Trevor warf einen Blick auf den Kompass, der in seine schicke Taucheruhr eingebaut war, und stimmte ihren Kurs neu ab. Nachdem sie gerade zwanzig Schritte zurückgelegt hatten, ertönte plötzlich ein unglaublich wütendes Schnaufen, gefolgt von einem kehligen Brüllen. Es klang wie ein Kampfschrei. Bobbie Faye entdeckte den Schwarzbären zuerst. Leider befand er sich ganz in der Nähe. Sie fuhr herum und sah – natürlich – die Bärenjungen hinter sich. Und genau das war der Moment, in dem Mama Bär angriff, wobei sie die Distanz zwischen ihnen schneller überwand, als Bobbie Faye es in ihren kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte.

				Cam bahnte sich seinen Weg durch das Polizeirevier aus grauen Betonsteinen. Jeder Raum strahlte die gleiche Tristesse aus, nicht ein Cent war in etwas Wohnlichkeit investiert worden. Er schlängelte sich durch laute, von Menschen wimmelnde, vollgestopfte Räume und traf dabei auf weit mehr Cops, als gewöhnlich Dienst taten. Er wusste, dass die Hälfte von ihnen freiwillig erschienen war, um die Schaulustigen im Zaum zu halten, und höchstwahrscheinlich, um nebenbei Wetten darüber abzuschließen, welches Ausmaß diese Katastrophe wohl noch annehmen würde. So dicht gedrängt, wie sie beieinanderstanden, müsste ein Wunder geschehen, wenn am Ende nicht Schwangerschaftstests fällig würden, dachte er belustigt.

				Auf dem Weg zum Vernehmungszimmer überflog er die Akte des Täters und warf einen Blick auf die Fahndungsfotos von dem blässlichen Mann. Professor Fred wirkte wie jemand, der sich das Gesicht schon mit Sonnenschutzfaktor 30 einschmierte, wenn er nur zu seinem Wagen ging, aber ganz sicher nicht wie eine Person, die eines Morgens aufwachte und beschloss, eine Bank zu überfallen.

				Cam drückte die Metalltür auf, die in den Beobachtungsraum führte, von dem aus man das schmuddelige Vernehmungszimmer einsehen konnte, und nickte dem dort wartenden Captain zu. Die rote Gesichtsfarbe des bulligen Mannes wurde von den Sixpacks billigen Bieres, die er jeden Abend vor dem Fernseher vernichtete, nur noch verstärkt.

				»Ich wusste, dass Sie zum Revier kommen würden, sobald Sie davon hören«, meinte der Captain und macht eine Kopfbewegung in Richtung des nur auf ihrer Seite durchsichtigen Fensters, das sie von dem Vernehmungszimmer trennte. Cam sah hinüber zu dem ungewöhnlich massigen Mann auf dem Platz neben dem Professor. Letzterer trug inzwischen einen orangefarbenen Gefängnisoverall. Einen Moment lang kamen Cam die beiden wie eine riesige Bordeauxdogge und ein zitternder, zusammengekrümmter, teetassengroßer Chihuahua vor. Nur dass diese Dogge doppelt so große Hängebacken hatte, einen Fünftausend-Dollar-Anzug trug und mit genug Diamanten behangen war, um einem Schaufenster bei Tiffany Konkurrenz zu machen.

				»Ich liebe es, wenn sie Fehler machen«, sagte Cam halb zu sich selbst und halb zum Captain, der nur ein für ihn typisches »Mhm« von sich gab.

				»Dann viel Glück. Sie wissen, was für ein Spielverderber Dellago werden kann«, meinte der Captain. »Ich vermute, der gute alte Fred wollte schon auspacken, aber jetzt können wir uns glücklich schätzen, wenn wir unter seinem Stuhl keine Pisse aufwischen müssen.«

				»Hat er Dellago angerufen?«

				»Nein. Er meinte, er habe keinen Anwalt, und dann ist plötzlich Dellago aufgetaucht. Irgendjemand anders muss ihn schon angerufen haben, als der Raubüberfall stattfand, sonst hätte er es von New Orleans nie so schnell hierher geschafft.«

				Cam betrat das Verhörzimmer. Dellago kniff seine geschwollenen Augen zusammen und sah ihn an, doch Cam würdigte den Mann keines Blickes. Er kannte diesen kaum unterdrückten angewiderten Ausdruck bereits. Der Anwalt hatte auf jemanden mit weniger Erfahrung gehofft, den er zum Mittag verspeisen konnte. Er verlagerte sein Gewicht und verriet sich dadurch ein wenig. Offensichtlich legte er gerade einen anderen Gang ein.

				»Sind Sie beruflich auf dem absteigenden Ast, Dellago?«, erkundigte sich Cam und blätterte immer noch in der Akte des Professors.

				»Wohl kaum, Detective. Wie Ihnen zweifellos aufgefallen sein dürfte, ist mein Mandant ein hoch angesehener Wissenschaftler ohne Vorstrafen. Er besitzt einen tadellosen Ruf – ist also die Art von Mandant, die man sich nur wünschen kann.«

				»Dann waren also alle Ihre vorherigen Mandanten, Sie wissen schon, diejenigen, die Sie in Fällen vertreten haben, bei denen es um das organisierte Verbrechen ging … die waren dann also nicht die idealen Mandanten, nehme ich an?«

				»Mir ist die Relevanz Ihrer Frage nicht ganz klar, Detective. Ihre Vorgesetzten haben bei mir den Eindruck erweckt, als würde hier durchaus ein Deal zur Debatte stehen.«

				»Oh, ich bin mir sicher, dass sie überhaupt nicht relevant ist«, erwiderte Cam und schenkte dem Professor ein strahlendes Lächeln. »Ich meine, warum sollte ein Ersttäter sich nicht einen Anwalt nehmen, der unter Berufsverbrechern als erste Wahl gilt, wenn er ihn sich leisten kann?« Cam warf einen Blick in die Akte. »Oh, warten Sie! Ein Professor für Altertümer an der LSU verdient weniger als vierzigtausend im Jahr. Ich bin mir sicher, Mr. Dellagos Honorar ist doppelt so hoch, nicht wahr, Professor?« Der Professor schluckte, sagte aber nichts. »Sehr interessant.«

				Dellago holte gerade zu einer Antwort aus, und sein Gesicht verfärbte sich zusehends, aber Cam ließ sich nicht aufhalten. »Also, Professor, Sie hatten heute Morgen viel um die Ohren.«

				Der kleine Mann zuckte zusammen, presste die Lippen aufeinander und starrte auf seine verschränkten Finger.

				»Mein Mandant«, meldete sich Dellago lautstark zu Wort, wobei seine Stimme von den Wänden des Vernehmungszimmers widerzuhallen schien, »ist bereit, gegen Miss Sumrall auszusagen, wenn seine Anklage dafür auf Diebstahl in einem minderschweren Fall reduziert wird.«

				»So, ist er das?« Cam, der sich inzwischen an den Tisch gesetzt hatte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. »Wie hilfsbereit von ihm. Gerade, wenn man bedenkt, dass er auf dem Überwachungsvideo mit der Waffe in der Hand und falschen Dynamitstangen am Körper zu sehen ist. Und dass er die Kassiererin zur Herausgabe von mehreren Tausend Dollar genötigt hat.«

				»Ihr Gouverneur allerdings möchte Miss Sumrall gern hinter Schloss und Riegel wissen, wo sie dann nicht mehr in der Lage wäre, das Land in Schutt und Asche zu legen«, erwiderte Dellago. Mit seinem Blick aus den zusammengekniffenen Augen schien er Cam regelrecht durchbohren zu wollen. »Ich kann dafür sorgen, dass Sie die Informationen bekommen, die Sie brauchen, um Miss Sumrall hinter Gitter zu bringen. Und zwar lebenslänglich.«
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				Euer Ehren, versuchen Sie doch mal, sich daran zu erinnern, wie Sie Ihre Aggressionen unter Kontrolle brachten, als Bobbie Faye bei Ihnen vor Gericht stand.

				Ehemaliger Aggressions-Coach, der nun wegen Sachbeschädigung angeklagt ist

				»Seit wann zum Teufel gibt es in Louisiana Schwarzbären?«, fluchte Trevor, während sie durch Brombeergestrüpp hasteten und über umgestürzte Bäume sprangen. Die Bärenmutter stürmte hinter ihnen her und holte ziemlich schnell auf.

				»Ich hab sie nicht eingeladen!« Bobbie Faye zwang sich, schneller zu laufen. Ihre Lungen brannten. All ihre Energie schien verbraucht zu sein. Sie konnte einfach nicht mehr. Auf kurzen Strecken war ein Schwarzbär in der Lage, fast fünfzig Stundenkilometer zu erreichen, und mehr als einen Sprint würde dieses Exemplar auch nicht brauchen. Wenn sie stehen bliebe, wäre alles vorbei. Trevor schien entschlossen, sie nicht im Stich zu lassen. Es läge also an ihr, wenn sie beide getötet würden.

				Da fiel ihr Blick auf etwas, das ihr jetzt gelegen kam.

				»Rennen Sie, so schnell Sie können«, rief sie Trevor keuchend zu. »Lassen Sie mich zurück.« Und als er sich umdrehte, um etwas zu entgegnen, setzte sie hinzu: »Vertrauen Sie mir einfach.« Sie schwenkte vom Weg ab, und wie erwartet zögerte die Bärin kurz. Dann entschied sie sich für die langsamere Beute.

				Bobbie Faye spürte, wie der Boden bebte, als der Hundertfünfzig-Kilo-Koloss sich an ihre Fersen heftete, und sie glaubte, schon den Atem der unter heiserem Brüllen heranstürmenden Bärin auf ihrer Haut zu spüren. Dann nahm sie Kurs auf das, von dem sie hoffte, dass es ihre Rettung war: einen umgestürzten Baum, der sich zwischen zwei anderen verkeilt hatte. Er ragte in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in die Luft. Bobbie Faye fand mit ihren Stiefeln auf der rauen Rinde Halt, als sie die Steigung hinaufhastete, und sie griff nach abgeknickten Ästen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Das Muttertier folgte ihr und schlug dabei seine Krallen so heftig in das morsche Holz, dass der Baum in seiner zufälligen Position erzitterte. Bobbie Faye wusste, wenn sie abstürzten, würde sich die Bärin schneller wieder erholen. Sie spürte einen Luftzug, als das Raubtier nach ihr schlug. Genau in dem Moment sprang sie und streckte die Hände nach den violetten Blumen aus, die sie gesehen hatte. Tatsächlich bekam Bobbie Faye die dicken Ranken von Glyzinien zu fassen, die von einem der aufrecht stehenden Bäume herabwuchsen, und schwang sich daran wie an Lianen fort von dem wütenden Bären.

				Na also, das war doch kein schlechter Plan.

				Doch wie Bobbie Faye inzwischen hätte wissen müssen, gehörte Pläneschmieden nicht zu ihren Stärken. Sie wollte eigentlich nach einem der Äste eines nahe stehenden Baums greifen und dann von dort herunterspringen, was den Bär lange genug verwirren sollte, damit sie entkommen konnte. Nur war sie viel zu weit oben gelandet, um sich einfach fallen zu lassen, und sie hatte Angst, bei dem Versuch, an den Ranken nach unten zu klettern, abzurutschen. Also schwang sie sich weiter und griff nach dem Ast eines anderen Baums, der tiefer hing.

				Doch sie bekam ihn nicht zu fassen.

				Was bedeutete, dass sie nun wieder zurückschwang – direkt in die tödlichen Tatzen von Mama Bär. Sie würde bestimmt einen Darwin Award bekommen und es auf die Liste der blödesten Methoden schaffen, mit denen idiotische Leute die Weitergabe ihrer Gene selbst verhindert hatten. Der blutig-rote Schlund des Raubtiers kam rasend schnell näher – hässliche, gelbe Zähne, heißer, stinkender Atem. Die Bärin hatte das Maul weit aufgerissen und brüllte, als Bobbie Faye mit Schwung genau in ihre Richtung flog. Direkt auf die messerscharfen Zähne zu.

				Dellago beugte sich vor, ein gekünsteltes Lächeln auf den geschürzten Lippen. »Ich hatte kürzlich ein Gespräch mit unserem äußerst redlichen Gouverneur, und er hat mir versichert, Sie würden kooperieren und sich im Tausch gegen diese Information für meinen Mandanten einsetzen. Oder …«, Dellago setzte sein schleimiges Grinsen auf, »… sind Sie nicht wichtig genug, um in die Sache eingeweiht zu sein? Sollte ich vielleicht besser mit Ihrem Captain sprechen?«

				Cam ließ sich nichts anmerken. Vermutlich besaß Dellago eine genauso dicke Akte über ihn wie er über den Anwalt. Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wer Miss Sumrall je festgesetzt hätte, der lange genug am Leben geblieben wäre, um davon zu erzählen«, sagte er. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob wir die Ersten sein wollen, die das versuchen.«

				»Mein Mandant ist bereit, unter Eid auszusagen, dass Miss Sumrall die Tat geplant und ihn dazu gezwungen hat, ihren Anweisungen zu folgen«, fuhr Dellago fort, ohne Cam aus den Augen zu lassen. Sie können sie sozusagen auf frischer Tat ertappen, wenn Sie wollen. Im Gegenzug werden die Anklagepunkte gegen meinen Mandanten zum größten Teil fallen gelassen, und er kommt sofort auf freien Fuß.«

				Cam stützte das Kinn auf eine Hand und beobachtete den Professor. Er befürchtete, die blasse, schlaffe Haut des Mannes könnte jeden Moment vom Körper rutschen, so sehr zitterte dieser.

				»Äh … auf freien Fuß?«, hakte der Professor nach. »Sie meinen, noch heute? Jetzt?« Er sah Cam an. »Zusammen mit … mit … äh … mit ihm?« Mit dem Kopf deutete er auf Dellago, dem man deutlich anmerkte, wie unzufrieden er in diesem Moment mit seinem Mandanten war.

				»Ja, mit ihm. Wenn der Bezirksstaatsanwalt zustimmt.«

				»Und es wäre eine kluge Entscheidung, Professor«, betonte Dellago, »sich meinen Rat in dieser Sache zu Herzen zu nehmen. Eine sehr kluge Entscheidung.«

				Cam hatte den Eindruck, dass der Professor leicht grün im Gesicht wurde.

				»Aber … aber … ich bin schuldig«, widersprach der Mann und beugte sich mit einem flehenden Blick zu Cam vor. »Ich muss dafür geradestehen. Ich bin bereit, dafür geradezustehen. Wirklich.«

				»Blödsinn. Sie haben Beweise, die der Polizei sehr gelegen kommen«, erklärte Dellago. Cam bemerkte, wie sich Verbitterung und Resignation in den Augen des Professors widerspiegelten.

				»Sie wollen mir also erzählen«, fasste Cam zusammen, »dass Bobbie Faye die Drahtzieherin der ganzen Geschichte ist?«

				»Moment mal«, ergriff Dellago das Wort und hielt seinem Mandanten eine seiner fleischigen Hände vor das Gesicht, um ihn von einer Antwort abzuhalten. Professor Fred krümmte sich regelrecht. »Sind wir im Geschäft?«

				»Oh, das hängt ganz davon ab, wie überzeugend die Geschichte des Professors ist«, erwiderte Cam.

				Das Maul der Bärin kam immer näher, bis die Welt für Bobbie Faye nur noch aus Raubtierzähnen in der Größe des LSU-Stadions zu bestehen schien. Auf einen Schlag veränderte sich ihre gesamte Einstellung zu Bärenfellen – und zwar vollkommen und endgültig. Warum sollte man wegen irgendwelcher blöden Prinzipien keine kaufen? Bärenfelle für alle! Für Hunde! Für Kanarienvögel! Vielleicht sollte man sogar Autositze damit beziehen!

				Sie rutschte ein Stück an der Ranke herunter und hätte beinahe den Halt verloren, fing sich aber gerade in dem Moment wieder, als sie an den umgestürzten Baum schwang und die Bärenmutter mit einer mächtigen Tatze nach ihr schlug. Durch die abrupte Bewegung, mit der die Bärin ihr Gewicht verlagerte, wurde der Baumstamm erschüttert und löste sich plötzlich aus seiner Verkeilung. Die Bärin wurde mit in die Tiefe gerissen. Mit einem dumpfen Laut schlugen Baumstamm und Raubtier auf dem Boden auf und rollten zur Seite. Dann rührte sich nichts mehr.

				Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Bobbie Faye erschauderte, wäre erneut beinahe abgerutscht und klammerte sich mit letzter Kraft an die Ranke. Sie sah nach unten, als sie plötzlich spürte, wie Trevor nach der Ranke griff und sie festhielt, sodass Bobbie Faye sich langsam und mit zitternden Armen abseilen konnte. Kurz über dem Boden ließ sie sich fallen. Mama Bär bewegte sich immer noch nicht.

				»Sie atmet«, sagte Trevor, »aber sie ist bewusstlos.«

				Oh, mein Gott! Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!

				Trevor nahm Bobbie Faye bei der Hand und führte sie weg. Sie ließ es geschehen, während ihr noch ein paar tausend weitere »Oh, mein Gott« durch den Kopf gingen.

				Nachdem sie vielleicht zwei Kilometer zurückgelegt hatten, wurde Bobbie Faye bewusst, dass sie einfach nicht mehr weiterkonnte. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, sie zitterte heftig von Kopf bis Fuß. Heilige Scheiße! Um ein Haar wäre sie als Bärenfrühstück geendet.

				Trevor war ebenfalls stehen geblieben. Er keuchte stärker, als er es im Verlauf des Tages bisher getan hatte, und sie wusste, dass er nicht vom Laufen außer Atem war. Teufel noch mal, er schwitzte ja kaum. Trevor sah sie mit einer Mischung aus Wut und Bewunderung an.

				»Ich weiß nicht, ob Sie verdammt mutig oder einfach nur völlig verrückt sind«, sagte er, und sein Ärger schien langsam Überhand zu nehmen.

				»Ja, so bin ich. Verrückt und leicht durchgeknallt.«

				»Das ist verdammt noch mal nicht witzig. Sie wären beinahe getötet worden.«

				»Von einem Bären!« Sie spürte, dass sie kurz davor war, einen hysterischen Anfall zu bekommen, und konnte sich nicht davon abhalten, heftig mit den Armen zu schlenkern. »Ich meine, mir war klar, dass es im Süden von Louisiana Schwarzbären gibt. Das gehört zu den seltsamen Fakten dieses Landes, die viele Leute gar nicht kennen, wissen Sie. Sogar bei den Salzminen hier in der Gegend tauchen Bären auf. Leider stehen die Biester unter Naturschutz oder so. Sie klettern über den Zaun, die wirklich großen springen sogar einfach drüber, und dann müssen alle in den Baracken bleiben, bis der Bär den Müll nach etwas Fressbarem durchwühlt hat. Ich weiß das alles. Ich weiß, dass es sie hier gibt und dass sie gefährlich sind. Und hat mir das in irgendeiner Weise geholfen? Nein. Nein, hat es nicht! Denn plötzlich war das Biest einfach da. So groß! Und so haarig! Diese Zähne! Und dieses Brüllen!« Sie rieb sich über die Oberarme. Ihre Stimme war einen Tick höher als sie weitersprach. »Ich kann es einfach nicht ausstehen, wenn mich jemand anbrüllt!«

				Für einen Moment wandte Trevor den Blick ab und bemühte sich mit zusammengebissenen Zähnen, nicht loszulachen. Er atmete ein paarmal tief durch, dann sah er Bobbie Faye wieder an. »Trotzdem haben Sie wirklich sehr schnell die richtige Entscheidung getroffen.«

				Sie zitterte inzwischen so sehr, dass er es einfach bemerken musste, doch vor diesem Mann die Beherrschung zu verlieren, war das Letzte, was sie wollte.

				»Ich habe nur …«, begann sie und schluckte, damit ihre Stimme nicht auch noch zitterte, sie klang ohnehin schon etwas zu hoch. »Nun ja, diese Garantie gebe ich all meinen Geiseln: Ich sorge dafür, dass sie nicht von großen Säugetieren gefressen werden. Für gewöhnlich.«

				Bobbie Faye kicherte leise – das war wirklich lahm, echt – und spürte, wie der Schock des gerade Erlebten sie noch einmal durchfuhr und sie etwas benommen machte. Trotzdem hatte sie eigentlich das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, doch Trevor zog sie in seine Arme. Sie wusste nicht, warum, verstand überhaupt nicht, was er da tat. Bis ihr plötzlich klar wurde, dass sie schon nicht mehr aufrecht gestanden hätte, wenn er sie nicht festhielte. Anstatt sich zur Wehr zu setzen, wie es sonst ihre Art gewesen wäre, gab sie dieses eine Mal nach. Nur für dieses eine Mal lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und ließ zu, dass jemand sie in den Armen hielt, während sie weinte. Normalerweise hätte sie sich nie die Blöße gegeben, vor ihm zu heulen. Und er wäre von ihr mit einem Tritt bis über die Landesgrenze befördert worden, wenn er in diesem Augenblick irgendetwas auch nur ansatzweise Schmalziges oder Tröstendes gesagt hätte. Denn Bobbie Faye Sumrall brach nicht zusammen. Das tat sie einfach nicht.

				Er schwieg.

				Kaum dass sie sich wieder etwas beruhigt hatte, trat sie einen Schritt zurück und wandte sich von ihm ab, um sich die Tränen abzuwischen. Als sie ihn wieder ansah, verzog er leicht das Gesicht, kam dann jedoch auf sie zu und benutzte den Saum seines Hemdes, um den Dreck von ihren Wangen zu wischen. Er schien eine Ewigkeit zu brauchen, und sie registrierte, wie sehr er sich darauf konzentrierte, während sie völlig fasziniert auf die schon fast ganz verblasste Narbe unter seinem Auge starrte. Sein gleichmäßiger Atemrhythmus beruhigte sie.

				»Sind Sie bereit?«, erkundigte er sich, als er fertig war. Stillschweigend schienen sie vereinbart zu haben, dass niemals Tränen geflossen waren.

				»Ich bin schon bereit geboren worden.«

				»Klar, Sie und General Custer.«

				Sie wandten sich wieder dem sumpfigen Ufer des Lake Charles zu.

				Cam beobachtete, dass Dellago dem Professor einen bohrenden Blick zuwarf und wie diesem daraufhin sofort der Schweiß ausbrach.

				»Äh … nun … äh«, quiekte der Professor, dann stockte er, schluckte und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. »Sie … äh …« Flehend sah er zu Dellago, der seinem Blick noch mehr Härte verlieh. »Äh … gut. Also sie sagte, sie habe irgendwie die Nase voll von, äh, ihrem Lebensstandard. Ich sollte das Geld holen, und sie, äh, wollte einfach alles wie eine völlig unbeteiligte Beobachterin mitverfolgen.«

				»Sie wollte lediglich dabei zusehen, wie Sie, ausgerüstet mit Ihren falschen Dynamitstangen, die Bank ausrauben?«

				»Äh … ja, und ich sollte die Waffe mitbringen.«

				Cam fiel auf, wie der Professor sich beherrschen musste, Dellago keinen fragenden Blick zuzuwerfen.

				»Dann sollte ich sie entführen, damit alle glaubten, sie sei unschuldig, und später wollten wir uns das Geld teilen.«

				»Und warum haben Sie sie dann nicht entführt?«, fragte Cam.

				»Sie begann plötzlich, alles selbst in die Hand zu nehmen, verstehen Sie? Ich … ich weiß nicht, wieso. Dann bin ich ausgerutscht, und sie hat mich einfach zurückgelassen.«

				»Okay. Und Sie haben das alles für sie getan, weil …?«

				»Sie wissen doch selbst«, mischte Dellago sich ein, »wie überzeugend Miss Sumrall sein kann, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

				Oh ja, dachte Cam, das wusste er ganz genau. Aber er wusste auch, wie klug sie war.

				»Und wie lange kennen Sie Miss Sumrall schon?«

				»Oh … äh … tja. Also, ich weiß nicht …«

				»So ungefähr. Ein paar Monate? Ein paar Wochen? Ein Jahr?«

				Der Professor versuchte, Dellago einen Blick zuzuwerfen, dann wandte er sich schnell ab, schluckte, hustete und rutschte auf dem Stuhl herum. »So … äh … so ungefähr ein Jahr.«

				»Tatsächlich? Und wie haben Sie Miss Sumrall kennengelernt?«

				»Das ist hier ja wohl nicht relevant, Detective«, meldete sich Dellago zu Wort und drückte sich mit seinem Stuhl vom Tisch weg.

				»Natürlich ist es das«, widersprach Cam. »Er möchte, dass die Anklage gegen ihn abgemildert wird. Da muss er schon erklären, wie er sie kennengelernt hat und wie lange im Voraus sie die Tat geplant haben.«

				»Ich … ich … ich … ich habe sie auf dem Festival kennengelernt«, stieß der Professor hervor. »Äh … im letzten Jahr.«

				»Ach, das war das Jahr, in dem ihre Schwester sie als Piratenkönigin vertreten musste«, sagte Cam und fügte dann an Dellago gewandt hinzu: »Denn Miss Sumrall hatte eine Grippe.«

				»Genau! Genau so war es«, erklärte der Professor, bevor Dellago einschreiten konnte.

				»Und sie hat sich ausgerechnet an Sie gewandt, weil …?«

				»Sie … sie hielt mich für vertrauenswürdig, nehme ich an. Eine schöne Frau wie sie läuft doch ständig Gefahr, ausgenutzt zu werden. Sie verstehen?«

				Cam antwortete nicht.

				»Und sie wusste, dass ich nicht der Typ dafür bin. Man kann mich nicht gerade als Frauenschwarm bezeichnen. Sie brauchte Hilfe, und sie war äußerst entschlossen.«

				»Ich glaube, das reicht jetzt«, unterbrach Dellago. »Sind wir im Geschäft?«

				In dem Moment wurde kurz an die Tür des Vernehmungszimmers geklopft, und Detective Benoit steckte seinen Kopf herein. »Cam? Da ist ein Anruf für dich, den du annehmen musst.«

				Cam entschuldigte sich bei Dellago und dem Professor, drehte sich an der Tür aber noch einmal zu den beiden um. »Ach, Professor, haben Sie schon einmal von einem Mann namens Trevor Cormier gehört?«

				Der Professor erbleichte und musste mehrmals schlucken. Cam glaubte zu sehen, wie der Mann unter dem Tisch seine Oberschenkel zusammenpresste. Schließlich schüttelte er nachdrücklich den Kopf. »Nein … äh … der Name sagt mir nichts.«

				Dellago beobachtete Cam, der nur düster nickte und ohne eine Reaktion zu zeigen den Raum verließ.

				Eins der beiden Zwillingsmädchen reichte Ce Ce erneut das Privattelefon, und sie war überrascht, Nina am Apparat zu haben.

				»Du hast wohl zu wenig zu tun«, neckte Ce Ce sie und bereute es im selben Moment auch schon wieder, als sie Ninas Tonfall hörte.

				»Mir sind einige böse Dinge zu Ohren gekommen.«

				»In welcher Hinsicht? Und von wem?«

				»Von meinen … Kontakten. Aus meiner Branche.«

				Ce Ce erschauderte.

				»Offenbar besitzt B. etwas, das jemand gern haben möchte, und er wird sie töten, sobald er es in die Finger bekommt.«

				»Was zur Teufel sollte das Kind besitzen, an dem jemand anderem so viel liegen könnte? Sie ist doch ständig pleite!«

				»Ich habe keine Ahnung, und meinen Kontakten geht es im Moment nicht anders. Vielleicht könntest du mal Cam anrufen. B. ist zwar immer noch verdammt sauer auf ihn, aber …«

				»Ich habe schon mit ihm gesprochen, Schätzchen. Er weiß nicht viel mehr als wir. Irgendein Kerl ist bei ihr, und Cam glaubt, dass er ihr nichts Gutes will.«

				»Der Kerl, den sie entführt hat?«

				»Es ist derselbe Kerl, den sie entführt hat. Der Typ, von dem Cam meint, dass er sie töten will.«

				»Das klingt total nach Bobbie Faye. Weißt du sonst noch was?«

				»Schätzchen, ich habe alle Informationen aus dem Fernsehen. Aber sie war hier und hat sich einen Vorschuss geben lassen, um ihre Stromrechnung zu bezahlen. Damit ihr Anschluss wieder freigeschaltet wird.«

				»Der in diesem Trailer?«

				»Das hat sie zumindest gesagt.«

				»Wenn Sie lebend aus der ganzen Sache herauskommt, werde ich ihr einen saftigen Tritt in den Hintern verpassen, weil sie mich nicht um Hilfe gebeten hat.«

				»Ich glaube, darauf warten noch einige andere vor dir in der Schlange, Schätzchen.«

				»Ich muss aufhören, Ce Ce. Die Jungs hier werden unruhig. Ich glaube, sie haben ernsthaft vor, sich noch mal an dem Trailer zu versuchen.«
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				Die Glücksanhänger zum Schutz vor Bobbie Faye sind unser absoluter Verkaufsschlager.

				Eluki B., Besitzerin des »Voodoo Jamorama« in New Orleans

				Sobald Cam das Vernehmungszimmer verlassen hatte und noch bevor er sich anhören konnte, was Benoit ihm mitteilen wollte, klingelte sein Handy. Er sprach einen Augenblick lang mit Ce Ce und wusste dann, dass sein Verdacht begründet war.

				Als er auflegte, sagte Benoit leise zu ihm: »Schlechte Nachrichten, Kelvin hat sich gemeldet. Die Hunde haben sie verloren.«

				Cam hielt einen Moment lang inne, und es kostete ihn seine ganze Willenskraft, nicht gegen die Wand zu treten.

				Benoit blickte um sich, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht wurden. »Flussabwärts verlief sich die Spur plötzlich. Kelvin hat die Hunde dann noch mal den Fluss hinaufgeführt, aber dort liegen zwei Alligatoren in der Sonne. Einer unserer Männer hat außerdem eine Bärin gesehen, die unheimlich sauer zu sein schien und offensichtlich auf Streit aus war. Kelvin meinte, er bezweifle, dass sie an ihr vorbeigekommen seien, und selbst wenn, werde er seine Tiere nicht hinterherschicken. Er versucht jetzt, die Bärin zu umgehen und dann Bobbie Fayes Spur wieder aufzunehmen.«

				Cam starrte auf die Wand aus Betonsteinen, von der die graue Industriefarbe an manchen Stellen bereits wieder abblätterte. Er begriff, warum so viele Cops mit dem Rauchen anfingen: Dann konnte man etwas anderes mit den Händen tun, als auf Betonwände einzudreschen.

				Er hatte während der kurzen Vernehmung des Professors zwei interessante Erkenntnisse gewonnen: Erstens war dessen Aussage, wann er Bobbie Faye kennengelernt haben wollte, gelogen. Sie liebte das Piraten-Festival über alles und hätte sich selbst todkrank noch dorthin geschleppt. Sie war nie von ihrer Schwester vertreten worden. Cam konnte nicht mal sagen, ob Lori Ann das Fest überhaupt jemals besucht hatte. Und die zweite Erkenntnis lautete, dass Bobbie Faye so gut wie tot war. Irgendeine große Nummer im organisierten Verbrechen wollte sie aus dem Weg schaffen. Dellago präsentierte ihm Bobbie Faye nur aus einem Grund auf dem Silbertablett: weil er sich ziemlich sicher sein konnte, dass sie nicht mehr lange genug leben würde, um die Anschuldigungen des Professors zu widerlegen und auszusagen, was immer sie auch Belastendes über diese Leute wusste.

				»Warum hast du ihn nach Cormier gefragt?«

				»Offensichtlich kennt der Professor Bobbie Faye kaum. Wir wissen allerdings, dass Cormier bei der Bank war. Und das kann kein Zufall sein.«

				Cam presste eine Faust gegen seine Stirn, lehnte sich gegen die Wand und nahm sich einen Moment lang Zeit, um in Ruhe nachzudenken.

				Bobbie Faye war von zwei, möglicherweise sogar von drei verschiedenen Seiten zum Abschuss freigegeben. Zunächst einmal würde sich das FBI nicht darum scheren, falls sie im Weg sein sollte. Dann gab es noch Dellagos Pläne, die wahrscheinlich mit dem in Verbindung standen, was er gerade von Ce Ce erfahren hatte. Es konnte möglicherweise bedeuten, dass der Mann, mit dem Bobbie Faye unterwegs war, den Auftrag hatte, sie zu töten, wie auch das FBI annahm.

				Offenbar genügte es nicht, wenn nur eine Partei ihr nach dem Leben trachtete. Sie war immer noch auf der Flucht, Gott weiß, wohin.

				Ihm fiel auf, wie sehr das Bobbie Faye entsprach. Eigentlich war sie nämlich immer auf der Flucht.

				Unwillkürlich hatte er kurz ihr Lachen im Ohr, sah sie vor sich, wie ihr das wilde Haar quer übers Gesicht wehte, während sie ihn über die Schulter hinweg angrinste. An jenem Tag hatte er gesagt, dass er vielleicht besser zur Arbeit gehen sollte, statt die Zeit mit ihr zu verbringen. Daraufhin hatte sie sich seine Schlüssel gegriffen und so getan, als wolle sie sie aus dem Fenster werfen – wobei sein Haus auf einem bewaldeten Grundstück direkt am See stand. Natürlich war es nur ein Scherz von ihm gewesen, und das hatte sie auch gewusst und mitgespielt. Dann war sie durchs Haus gerannt, teuflisch grinsend und mit funkelnden Augen.

				Sie hatte ihn zum Lachen gebracht. Er war sehr streng und unnachgiebig erzogen worden. Als Schüler hatte er nur Einsen auf dem Zeugnis gehabt, war Klassensprecher gewesen, später im Studierendenausschuss an der LSU – alles, wie man es von ihm erwartet hatte. Aber Gelächter – wirkliche Freude – war neu für ihn. Sie hatte ihn angesehen, als wäre er das größte Geschenk auf Erden, von dem sie nicht glauben könnte, dass es tatsächlich für sie sein sollte. Als er sie zu fangen versuchte, hatte sie geschrien. Er war durchs Wohnzimmer gelaufen, hatte einen Satz über den Couchtisch gemacht und sich mit ihr aufs Sofa geworfen. Nur um dann festzustellen, dass es ihr irgendwie gelungen war, die Schlüssel zu verstecken. Sie hatte sich geweigert, ihm zu sagen, wo sie waren, wenn er nicht mit ihr ins Bett ginge.

				Dazu hatte es nicht viel Überredungskunst gebraucht.

				Als er Stunden später aufgewacht war, erinnerte sich Cam, hatte sie neben ihm gekniet. Durch das Schlafzimmerfenster war schimmerndes Licht auf eine Hälfte ihres Gesichts gefallen, die andere hingegen war im Schatten verborgen geblieben. Er hatte ihren seltsamen Gesichtsausdruck nicht wirklich deuten können und sie gefragt, was sie gerade denke. Dass sie glücklich sei, hatte sie daraufhin mit einem Schulterzucken geantwortet.

				Das war vorbei. Alles vorbei. Dieser Mensch, diese Frau, die seine beste Freundin gewesen war, hasste ihn jetzt.

				Dazu hätte es einfach nicht kommen dürfen.

				Cam begann, auf und ab zu marschieren, und ignorierte Benoits amüsiertes Grinsen, bis es anfing, ihn zu nerven.

				»Was?!«

				»Du ärgerst dich, weil sie sich nicht an dich gewandt hat.«

				»Einen Teufel tue ich. Sie ist verrückt, bringt jeden in Lebensgefahr und bittet niemals um Hilfe. Dass sie nicht mal die geringste Unterstützung annehmen kann, ist schon krankhaft. Und bevor sie ausgerechnet mich fragt, legt sie erst mal alles um sich herum in Schutt und Asche. Sie selbst ist ihr größter Feind, dabei gibt es eigentlich keinen verfluchten Grund dafür.«

				Verdammt, er musste sich irgendwas einfallen lassen. Und zwar schnell.

				»Tja, wenn du wirklich gewollt hast, dass sie dich um Hilfe bittet, wär’s vielleicht besser gewesen, nicht ihre Schwester zu verhaften.«

				»Ach, halt die Klappe. Ich hab nur meinen Job gemacht.«

				Benoit lachte. »Genau. Und sie hat es ja auch völlig entspannt aufgenommen. Weißt du, in der Situation habe ich zum ersten Mal gesehen, wie Cops vor einer unbewaffneten Zivilistin in Deckung gegangen sind.«

				»Ich habe nur meinen Scheißjob gemacht!«

				Er hatte Lori Ann wegen einer ganzen Reihe von Vergehen festnehmen müssen, die Liste begann mit Trunkenheit am Steuer und endete bei Diebstahl, mutwilliger Täuschung und Scheckbetrug. Klar, Bobbie Faye hatte sich Sorgen um ihre Schwester gemacht und auch versucht, das Problem zu lösen, doch für die Festnahme war nun mal seine Einheit zuständig gewesen. Offen gestanden hatte er geglaubt, Bobbie Faye würde es zu schätzen wissen, dass er freundlich und sanft mit Lori Ann umgegangen war, was bei anderen Cops wohl kaum der Fall gewesen wäre. Es hatte einfach erledigt werden müssen. Das wusste er, und er fand es nach wie vor richtig. Dass Bobbie Faye verärgert sein würde, war ihm bewusst gewesen. Sie hatte schließlich selbst schon erklärt, dass Lori Ann eine Gefahr für die Allgemeinheit darstelle. Deswegen war er auch davon ausgegangen, dass sie zwar sauer sein, es aber verstehen würde.

				Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit der explosionsartigen Kernschmelze, die in Bobbie Faye abgelaufen zu sein schien, als sie erfahren hatte, wer der für die Festnahme verantwortliche Officer gewesen war. Das Ganze lag jetzt fast ein Jahr zurück, aber er hatte ihren Tobsuchtsanfall noch immer in allen Einzelheiten vor Augen.

				War ihr denn nicht bewusst gewesen, was es bedeutete, mit einem Cop zusammen zu sein? Was zum Teufel hatte sie denn erwartet? Er hatte das Richtige getan. Und dazu stand er. Doch es waren Anschuldigungen gefallen und Dinge gesagt worden, die keiner von beiden wieder zurücknehmen konnte.

				»Zahlst du immer noch den Ring ab?«

				Er hasste es, dass Benoit ihn so verdammt gut kannte. Cam hatte den Ring in jener Nacht, als Bobbie Faye mit ihm Schluss gemacht hatte, in den See geworfen. Sie hatte ihn nie zu Gesicht bekommen, nie von Cams Vorhaben erfahren, und er würde es ihr auch niemals erzählen.

				»Ja, monatlich. Und das werde ich auch noch die nächsten zwei Jahre lang tun, nur um nicht zu vergessen, was das für eine dämliche Idee war.«

				»Wenn du irgendwelche Raten zahlen musst, um dich selbst daran zu erinnern, dass du nicht so fühlen willst, wie du es tust, dann …«

				»Erspar mir den Rest.«

				Benoit lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, die Beine überkreuzt, die Arme verschränkt und die braunen Augen geschlossen.

				»Du kannst sie ja schlecht erschießen, weißt du.«

				»Darauf solltest du besser nicht wetten.«

				Bobbie Faye brauchte eine Strategie, wie sie mit den Entführern umgehen würde, hatte jedoch nicht die geringste Ahnung, was sie tun konnte, bis sie das verdammte Diadem wieder in den Händen hielt und wusste, wo sie es hinbringen sollte. Vielleicht brauchte sie – tatsächlich – Hilfe.

				Cam konnte sie jedenfalls unter keinen Umständen darum bitten.

				Sie fragte sich, ob es ihr größter Fehler gewesen war, ihn nicht gleich am Anfang anzurufen. Klar, die Entführer hatten sie davor gewarnt, die Polizei einzuschalten. Aber welche Kidnapper würden auch sagen: »Aber sicher, Schätzchen, ruf nur die Cops an, wir haben nichts dagegen.« Also hätte sie es vielleicht trotzdem tun sollen.

				Andererseits …

				Cam war nun mal Cam, unberechenbar und sturköpfig. (Sie weigerte sich, über Sätze wie »Wer selbst im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen« nachzudenken.) Er war wütend auf sie, würde nie erkennen, dass sie recht hatte, und wenn sie ihn angerufen hätte, wäre er ihr mit seinen Anweisungen gekommen. Alles ganz nach Vorschrift. Nur war für Vorschriften einfach keine Zeit und auch nicht dafür, mit ihm herumzustreiten.

				Und es hätte einen Mordszoff gegeben. Er wäre ganz der unausstehliche, herrische Cop gewesen, der einfach alles wusste und ihr erklärt hätte, dass er erstens Polizist war und zweitens ein Mann. Jemand, der Regeln und Moral lebte, atmete und träumte. Sie hätte ihm nur zu gern mitgeteilt, wo er sich sowohl das eine als auch das andere hinschieben könne – wobei sie das schon an dem Tag, als Lori Ann von ihm verhaftet worden war, ziemlich deutlich gemacht hatte. Und jetzt … nun ja, angesichts der Jagd auf sie waren ihm die Hände gebunden. Er wäre im Bruchteil einer Sekunde gefeuert, falls er ihr half (ganz besonders, wenn es für ihre Geschichte keine Beweise gab). Nein, er würde sie festnehmen, und Roys Schicksal wäre besiegelt, sobald in den Nachrichten käme, dass sie sich in Polizeigewahrsam befand.

				Bobbie Faye drehte und wendete diese Probleme in Gedanken wieder und wieder, während sie mit Trevor durch den Wald stapfte. Das war noch so ein Rätsel: Der Mann schien ihr tatsächlich zu helfen, wer auch immer er war. War er vertrauenswürdig? Konnte er ihr beistehen, wenn sie sich den Entführern stellen musste? Wäre es überhaupt richtig, ihn darum zu bitten? Wahrscheinlich nicht.

				Sie achtete kaum darauf, wohin sie eigentlich liefen, es hätte ohnehin nicht viel gebracht. Da waren immer nur noch mehr Bäume, Schlamm und Wasser. Sie grübelte gerade darüber nach, was es mit dem Diadem auf sich haben konnte, als sie einen schmalen, holprigen Weg erreichten. Der feine Staub unter ihren Stiefeln schien empört über jeden einzelnen ihrer störenden Schritte in die Luft zu wirbeln und sich dann in so feinen Schichten auf die um sie herum wuchernden Blätter zu legen, dass diese aussahen, als wären sie mit Kakaopulver bestäubt worden. Der Pfad war schmal, kaum von einem einzelnen Auto befahrbar, da zu beiden Seiten der Sumpf lag. Zumindest standen dort Zypressen, dicht gewachsen wie Unkraut, die den schmalen Weg nach oben abschirmten. Sollten sich hier einmal zwei Autos begegnen, musste eines bis zu einer breiteren Stelle zurücksetzen, damit die beiden aneinander vorbeikamen, vermutete Bobbie Faye. Sicher war die Strecke deswegen nicht gerade beliebt. Doch das lag vermutlich ganz im Interesse der Leute, die so weit draußen lebten und Wert auf ihre Privatsphäre legten.

				Bobbie Faye hatte Valcour’s Bootsanleger ganz vergessen. Sie stießen plötzlich darauf, als der Weg an einem schmalen Bayou endete, der wahrscheinlich in den Lake Charles floss. Neben dem Steg befand sich ein kleiner Laden, nicht größer als eine Hütte, mit schon ganz grauen und ziemlich instabil wirkenden Holzwänden. Das Häuschen sah aus wie ein müder alter Mann, der schon so zusammengeschrumpft, war, dass er nicht mehr in seine Haut passte. Früher einmal war es ein Treffpunkt für Händler gewesen, an den Latten des Vordachs waren immer noch die Haken zu erkennen, an denen die Pelze gehangen hatten. Jetzt stellte der Laden die letzte Möglichkeit für Fischer dar, noch Köder zu kaufen und sich mit Getränken und Snacks einzudecken, bevor sie hinaus auf den See fuhren.

				Fünf verbeulte, rostige Pick-ups mit leeren Bootsanhängern dahinter standen an der provisorischen Rampe aus Schiefer, die hinunter ins Wasser führte. Der kleine Laden wirkte verlassen und dunkel, zu beiden Seiten von Zypressen eingerahmt, die über und über mit grauem Spanischen Moos bedeckt waren.

				»Vielleicht gibt es dort ja ein Telefon«, bemerkte Trevor, und sie beobachtete, wie er den Blick über das Gelände schweifen ließ.

				»Meinen Sie nicht, das wäre zu riskant? Bei all den Helikoptern vom Fernsehen, die über uns hinweggeflogen sind, muss doch jeder da drin längst wissen, was los ist.«

				»Ich bezweifle sehr, dass die hier draußen einen Kabelanschluss haben, und eine Satellitenschüssel ist auch nirgends zu sehen. Wir tun einfach so, als wären wir ein Paar, das hier vor dem Angeln noch einmal haltmacht.«

				»Klar, und das ohne Boot, Pick-up, Angelausrüstung …«

				»Benehmen Sie sich einfach ganz normal.« Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Okay, schon gut. Normal wird Ihnen niemand abkaufen. Dann verhalten Sie sich einfach wie eine Frau, die total sauer auf ihren idiotischen Mann ist, der sie aus Versehen vom Boot in den See geschubst hat.«

				»Darf ich Ihnen auch eine verpassen?«

				»Sie sollten nicht zu hoch pokern«, warnte er, als sie die kleine Veranda betraten.
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				Bitte weisen Sie sämtliche Unternehmen im Staat Louisiana an, ab sofort in jedem Sicherheitstraining auch einen möglichen Zwischenfall mit Bobbie Faye zu simulieren.

				Memo der Bundesbehörde für Arbeitsschutz (OSHA) an das Amt in Louisiana

				Irgendwie musste es Cam gelingen, Bobbie Faye zu überholen, sie aufzuhalten, herauszufinden, was zum Teufel eigentlich los war. Wie sollte er für ihre Sicherheit garantieren, wenn sie gleichzeitig Amok lief?

				»Wann bekommen wir mehr Informationen über diesen Kerl?«, fragte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Vernehmungszimmers. »Über seine finanzielle Situation zum Beispiel?«

				»In einer Stunde, vielleicht in zwei. Crowe meinte nur, sie habe vielleicht einen Hinweis darauf, warum er die Bank überfallen wollte, aber der sei nicht allzu verlässlich und sie wolle es erst überprüfen.«

				»Hat sie gesagt, worum es sich handelt?«

				»Nein. Du kennst sie doch. Sie wird nichts sagen, bevor sie sich nicht sicher ist.«

				Der Captain schaute hinaus auf den Gang und bedeutete den beiden Detectives, wieder in den Beobachtungsraum zu kommen. Dann schloss er hinter ihnen die Tür.

				Durch das Fenster sah Cam Dellago, der immer noch neben dem Professor saß und wirkte, als platze er bald vor Wut angesichts der ganzen Warterei. Während er auf die doppelte Größe angeschwollen zu sein schien, machte der Professor den Eindruck, immer weiter in sich zusammenzusinken. Cam fragte sich, ob der Mann sich auflösen und nur den orangefarbenen Overall zurücklassen würde, wenn sie zu lange warteten.

				»Ich wollte Sie den Mann erst einmal verhören lassen, bevor ich Ihnen Folgendes erzähle«, begann der Captain. »Und ich möchte, dass über Funk kein Wort davon fällt. Es ist äußerst wichtig, Stillschweigen zu bewahren.«

				Cam merkte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, als er die besorgte Miene seines Vorgesetzten sah. Gleich würde der Captain ihm mitteilen, dass Bobbie Faye tot war. Das sagte ihm sein siebter Sinn. Er versuchte sich einzureden, es sei ihm egal und beträfe ihn nicht mehr, sodass er keine Probleme haben würde weiterzuatmen, sobald die Worte heraus waren.

				Er lehnte sich gegen den Türrahmen (nicht, um sich abzustützen, sagte er sich, denn er lehnte sich ständig irgendwo an) und sah dem Captain in die Augen, in dessen Blick jedoch weder Sorge noch Mitgefühl lag. Die Art, wie sein Vorgesetzter mit einem Fünfundzwanzig-Cent-Stück spielte, ließ vielmehr darauf schließen, dass dieser frustriert und nervös war. Auf dem Revier hieß es, wenn der Captain die Münze aus der Tasche ziehe, müsse man sich ernsthaft Sorgen machen. Ließ er sie von einer Hand in die andere wandern, wurde man vermutlich gefeuert. Wenn er sie dagegen herausholte und einfach nur in der Hand hielt, war irgendjemand gestorben. Cam atmete erleichtert auf, als er sah, wie der Captain das Geldstück zwischen den Fingern balancierte.

				»Ich habe Cormiers Vorstrafenregister überprüft. Es ist so lang wie die Liste meiner Unterhaltszahlungen.« Der Captain zahlte seit fünfundzwanzig Jahren Alimente, da sich seine Ex weigerte, wieder zu heiraten. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen« – er hob den Kopf und blickte Cam scharf an – »als dass wir dabei Unterstützung zu leisten haben, diesen Trevor Cormier lebend und unverletzt in Gewahrsam zu nehmen. Koste es, was es wolle.«

				»Und was ist mit Bobbie Faye?«

				»Sie hat hier nicht die oberste Priorität.«

				Cams ganzer Körper war angespannt, so sehr kämpfte er darum, sich nichts anmerken zu lassen. Das ergab keinen Sinn … Zeke hatte behauptet, er habe die Anweisung, Cormier unter allen Umständen zur Strecke zu bringen. Und nun sagte der Captain, am allerwichtigsten sei, ihn unverletzt in Gewahrsam zu nehmen. Es gab zwei widersprüchliche Anweisungen, was bedeuten musste, dass eine ganze Menge mehr hinter der Sache steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Und natürlich hieß es auch, dass der Captain nicht offen darüber sprechen konnte.

				Die seltsam ausdruckslose Miene des Captains verblüffte Cam. Sie war ein seltener Anblick und deshalb schon für sich genommen ein Hinweis darauf, dass alles viel schlimmer sein musste, als Cam es sich vorgestellt hatte. Manchmal spannte die Regierung Kriminelle für ihre Zwecke ein, machte Deals mit ihnen und brachte sie dazu, die wahre Drecksarbeit zu erledigen, für die niemand die Verantwortung tragen wollte. Offiziell passierten diese Dinge natürlich gar nicht. Zeke hatte gesagt, Cormier sei ausgestiegen und dann angeheuert worden, um die inoffiziellen Operationen zu übernehmen, an denen sonst niemand interessiert sei. Möglicherweise erpresste Cormier irgendjemanden, weil er Beweise dafür in der Hand hatte, dass die Person in einen dieser fürchterlichen Aufträge verstrickt war. Vielleicht versuchte der Erpresste, Cormier auszuschalten. Und es konnte einen Dritten geben, der davon wusste und Cormiers Hals retten wollte. Es war aber auch möglich, dass Cormier genau das Dreckschwein war, als das Zeke ihn beschrieben hatte, sodass es gerechtfertigt war, ihn auszuschalten. Vielleicht hatte Cormier seinerseits jemanden dazu gebracht, erpresst oder dafür bezahlt, ihn zu schützen. Es gab zu viele Möglichkeiten, als dass die richtige Lösung auch nur zu erahnen wäre.

				Natürlich steckte Bobbie Faye mitten in diesem Chaos. Und er sollte für Cormiers Sicherheit garantieren?

				»Captain, Cormier ist mit Bobbie Faye in den Sümpfen unterwegs. Es gleicht einem Wunder, dass er noch am Leben ist. Darauf zu hoffen, dass wir ihn auch noch unverletzt bekommen, ist zu viel des Guten.«

				»Die Sache ist doch ganz einfach, Cam«, meinte Benoit grinsend. »Gib dem Mann noch eine Stunde mit Bobbie Faye, spätestens dann wird er dich anflehen, ihn festzunehmen, nur damit er von dieser Frau wegkommt.«

				Der Captain und Benoit lachten, aber Cam zerbrach sich über das Problem ernsthaft den Kopf.

				»Wir haben bisher noch nie mit Zeke Wright zusammengearbeitet. Ist er sauber?«

				»Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt«, erwiderte der Captain.

				»Dann brauche ich Benoit hier im Revier, damit er weiter dem guten alten Dellago auf den Wecker geht. Ich muss zurück an die Front.«

				Der Captain nickte und verließ dann den Raum.

				Cam lief einen Moment lang auf und ab, während Benoit auf ihn wartete. »Irgendjemand hält den Professor für verdammt wichtig, wenn er ihm Dellago schickt.«

				»Meinst du vielleicht zu wichtig?«

				»Als wir das letzte Mal so einen hier hatten, ist der auf mysteriöse Weise in seiner Zelle umgekommen.«

				»Ich stecke ihn in eine Einzelzelle und postiere eine Wache davor. Vicari ist gut. Hinterhältig wie eine Schlange, aber gut.«

				Sie trennten sich und gingen in verschiedene Richtungen davon. Nur wenige Minuten später saß Cam im zweiten Helikopter des Reviers, nachdem er zuvor noch einmal in der Zentrale gewesen war und Jason beiseite genommen hatte.

				Sein Kollege war um die achtundzwanzig, wirkte allerdings nicht mal wie Anfang zwanzig. Er sah gut genug aus, um nicht als völliger Nerd abgestempelt zu werden, doch bei ihm drehte sich alles um sein Hobby – die Funkerei.

				»Meinst du, du könntest ein bisschen die Frequenzen absuchen und den FBI-Hubschrauber belauschen?«, erkundigte sich Cam, woraufhin Jason grinste.

				»Mann, die hat dich vielleicht am Haken, was …« Erst da schien Jason den Blick zu bemerken, mit dem Cam ihn fixierte. Sofort wich er zurück, schob auch noch einen Stuhl zwischen sich und seinen Kollegen und begann sich wortreich zu entschuldigen.

				»Halt die Klappe«, meinte Cam nur. »Wir müssen die Feds belauschen, ohne dass sie es merken. Geht das?«

				»Mit offiziellen Mitteln? Nein. Wir haben nicht die gleichen Funkgeräte.«

				»Und auf inoffizielle Weise?«

				Jason strahlte. »Nun ja, da gibt es schon ein paar Möglichkeiten. Ich könnte …«

				»Für die Details habe ich keine Zeit, Jason. Versuch einfach, bei ihnen mitzuhören, ohne dass sie Wind davon bekommen.«

				»Kein Problem. Es sei denn, es ist verschlüsselt. Dann müsste ich an meinen Computer zu Hause, um ihren Code zu knacken.«

				»Ich werde jetzt mal so tun, als hätte ich gerade nicht gehört, dass du zu Hause an deinem Computer FBI-Codes knacken kannst, Jason«, erklärte Cam. »Und am besten erzählst du auch sonst niemandem davon.«

				»Guter Hinweis.«

				Während Cam zur Tür ging, warf er noch einmal einen Blick zurück. Er sah, wie Jason sich unauffällig davon überzeugte, dass ihn niemand beobachtete, ehe er einen anderen Scanner aus der Tasche holte. Cam hastete hinaus.
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				Nein. Einfach … nein.

				Luke James, Postbote, als er erfuhr, dass er zukünftig Bobbie Faye Briefe zustellen würde

				Bobbie Faye zog die alte, quietschende Insektenschutztür des kleinen Ladens auf und betrat den kühleren Innenraum. Es roch geradezu erstickend nach frischem Pfirsich und gerösteten Erdnüssen, eine seltsame Mischung von Düften, die irgendwie einen Kampf miteinander auszutragen schienen. Der Ventilator an der Decke schaffte es kaum, die Luft zwischen den beeindruckend hohen Warenstapeln in Bewegung zu setzen. Die Dinge türmten sich in jeder Ecke vom Boden bis zur Decke, sogar direkt neben der Tür.

				Hinter einer Mauer aus aufgetürmten Crackerschachteln, die bis über Bobbie Fayes Kopf ragte, krächzte plötzlich ein alter Mann: »Kann ich Ihnen helfen, Miss?« Vor Schreck schrie Bobbie Faye auf, fuhr herum und vergaß dabei, dass sie ihre Handtasche über der Schulter trug, die jetzt durch ihre abrupte Bewegung in einem Bogen durch die Luft flog und die komplette Mauer aus Crackerpackungen zum Einsturz brachte. Diese landeten auf eine Pyramide aus Waschpulverpackungen, die wiederum auf die gegen die Wand gelehnten Angelruten fielen, welche wie Dominosteine gegen den Schrank mit Kricketzubehör stürzten, der dadurch aufging und dessen Inhalt sich auf dem Fußboden verteilte.

				Erst dann bemerkte Bobbie Faye die Registrierkasse und die zwei alten Männer, die in Gartenstühlen hinter dem Verkaufstresen saßen.

				»Heilige verdammte Scheiße, können Sie einen vielleicht mal vorwarnen?«, fuhr sie die beiden an, während sie begann, das Chaos aufzuräumen.

				Trevor stand noch im Türrahmen und starrte mit offenem Mund auf das in so kurzer Zeit entstandene Trümmerfeld. Er warf einen Blick auf den rasenden Sekundenzeiger seiner teuren Taucheruhr, zog eine Augenbraue hoch und betrachtete dann Bobbie Faye.

				»Ganze vier Sekunden. Ich sage Ihnen, wenn wir einen Weg fänden, Ihr Talent zu vermarkten, würden wir reich werden.«

				Als Bobbie Faye aufsah, bemerkte sie, dass die zwei alten Männer hinter dem Tresen lachten. Der dünnere von beiden, der neben der Kasse stand, nahm die Brille ab, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen.

				»Lassen Sie es nur liegen«, sagte der zweite, ein kleiner, rundlicher Mann, der nicht einmal aufgestanden war. »Mittags ist hier ohnehin nicht viel los. Jetzt haben wir wenigstens was zu tun.«

				»Oh, es tut mir wirklich leid«, erklärte Bobbie Faye. »Mein Vormittag war ein bisschen stressig.«

				»Haben Sie zufällig ein Telefon hier, das wir benutzen könnten?«, fragte Trevor, der auf einmal direkt hinter ihr stand, weshalb Bobbie Faye erneut zusammenzuckte.

				»Keinen Festnetzanschluss«, sagte der Mann an der Kasse, »nur dieses alte Handy. Der Empfang ist ziemlich schlecht, und der Akku macht es auch nicht mehr lange, aber Sie können es versuchen. Draußen funktioniert es am besten.«

				»Danke.« Trevor nahm das Telefon entgegen und warf Bobbie Faye einen verärgerten Blick zu. »Liebling, bitte, versuch nicht noch den ganzen Laden abzureißen, okay?«

				»Sicher, Hase«, erwiderte sie durch zusammengebissene Zähne und konnte sich gerade noch zurückhalten, ihm nicht doch eine zu verpassen, da er es so eindeutig verdiente. »Ich kaufe inzwischen ein paar Vorräte ein.«

				Nachdem Trevor über die Crackerschachteln gestiegen und wieder nach draußen gegangen war, beugte sich der Mann an der Kasse über den Tresen und bedeutete Bobbie Faye, etwas näher zu kommen. Er schien kein geiler alter Bock zu sein. Außerdem ging sie davon aus, es mit ihm aufnehmen zu können, also trat sie auf ihn zu.

				»Alles in Ordnung bei Ihnen, Miss Bobbie Faye?«

				Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an, um ihn besser einschätzen zu können. Sie hoffte, dass sie ihn nicht irgendwann einmal versehentlich überfahren, zusammengefaltet oder sonst irgendwie belästigt hatte. Doch auf seinem Gesicht spiegelte sich keine Feindseligkeit wider, und er fuchtelte auch nicht mit einer Waffe herum. Es sei denn, er war er sehr langsam darin, den tödlichen Gegenstand, den er auch immer hinter dem Tresen verbarg, hochzuheben.

				»Woher wissen Sie, wer ich bin?«

				Beide gaben ihr ein Zeichen, leise zu sprechen, während sie mit Unbehagen durch das Fenster auf die Veranda blickten, wo Trevor stand und telefonierte.

				»Jeder kennt die Piratenkönigin«, erklärte der Mann an der Kasse, dann deutete er auf den Laptop, den sie jetzt auf den Knien des anderen Mannes entdeckte. Der alte Mann drehte ihn ein wenig zu ihr herum, und sie konnte sehen, dass er ein Satellitentelefon angeschlossen hatte und so die aktuellen Nachrichten via Internet verfolgte.

				»Irgendwann macht es keinen Spaß mehr, immer nur Solitär zu spielen«, erklärte der Laptop-Mann. »Wir haben Sie den Weg heraufkommen sehen und Sie von dem Foto hier wiedererkannt.« Er tippte auf den Bildschirm. »Wir wollten nur sichergehen, dass der Kerl Sie nicht als Geisel genommen hat oder sonst irgendetwas Hinterhältiges plant.«

				»Sind Sie wirklich okay?«, erkundigte sich der Mann an der Kasse noch einmal. »Wir sind große Fans von Ihnen, schließlich sind Sie die Piratenkönigin. Ich weiß nicht, ob wir beide den jungen Mann da draußen überwältigen könnten, aber wir würden es versuchen, wenn Sie es möchten. Besonders wenn er irgendein mieser Schurke ist.«

				»Was meinst du, Earl?«, fuhr er fort. »Ich könnte ihn ablenken und du ihm dann einen dieser Reiskocher über den Schädel hauen.« Er zwinkerte Bobbie Faye zu. »Die sind sowieso reduziert. Es wäre also kein großer Verlust.«

				Sie wusste nicht, worauf sie zuerst reagieren sollte. Einmal war da diese entsetzliche Liveübertragung (wobei der Sender einen tierisch hässlichen Schnappschuss von ihr am Waldrand in der oberen rechten Ecke des Bildschirms eingeblendet hatte) und dann das grobkörnige Überwachungsvideo aus der Bank, das offensichtlich in einer Endlosschleife gesendet wurde.

				Da kam es schon wieder: Die nervöse Bohnenstange (ein Foto von ihm erschien direkt neben ihrem – ah, sein Name war Bartholomew Fred) stand in der Schlange vor dem Schalter. Freundlich ließ er noch einer anderen Frau den Vortritt, dann noch einer und noch einer. Erst danach trat er vor, wobei er ziemlich aufgeregt wirkte, und ein paar Sekunden später tauchte auch Bobbie Faye im Bild auf und marschierte mitten in den Raubüberfall dieses zappeligen Typen.

				Und gab ihm das Geld.

				Oh verdammt, und redete mit ihm.

				Roy hatte recht. Es sah wirklich so aus, als hätte sie mit dem Kerl zusammengearbeitet und die Bank überfallen.

				Oh Gott, jetzt kamen auch noch Überwachungsbilder von außerhalb der Bank, auf denen zu sehen war, wie sie in den Pick-up von Trevor sprang. Das Bild wurde angehalten, als er davonfuhr, die Einblendung »nicht identifizierter Mann« erschien darunter. Und darunter stand: »wahrscheinlich bewaffnet und gefährlich«.

				Toll. Wirklich toll. Bonnie und Clyde waren wieder unterwegs. Sie würde mit den ganzen Schusswunden mal so gar nicht gut aussehen.

				Sie schaute von dem Bildschirm zu den beiden entzückenden alten Männern, die ihr anboten, sie vor Trevor zu beschützen, obwohl sie beide mindestens achtzig waren. Sie strahlten Bobbie Faye an, als wäre sie ein echter Promi.

				Sie drückte die Hand des Mannes an der Kasse. »Bei mir ist alles okay, wirklich, aber trotzdem vielen Dank. Mein Freund da draußen versucht, mir zu helfen. Mein Bruder ist in Schwierigkeiten, und wenn die Polizei mich erwischt, werden die Leute, die ihn gefangen halten, ihn töten. Ich kann das der Polizei nicht erklären – Sie wissen ja, dass bei denen alles nur nach Vorschrift läuft, und dafür habe ich einfach keine Zeit.«

				»Sie brauchen nichts weiter zu erklären, Miss Bobbie Faye«, sagte Laptop-Earl. »Jean-Luc und ich werden Ihnen den Rücken freihalten. Sagen Sie uns nur, was Sie brauchen.«

				»Ein bisschen was zu essen und ein paar Flaschen Wasser vielleicht? Und Sie haben mich niemals gesehen, ja?«

				»Niemals«, erwiderte Jean-Luc von der Registrierkasse. »Aber würden Sie mir ein Autogramm auf meine Mütze geben? Sie wäre dann ein echtes Sammlerstück, wenn Sie das alles überleben.«

				»Na klar«, meinte sie und setzte mit dem Stift, den er ihr reichte, ihre Unterschrift auf die John-Deere-Mütze, als der Laptop piepte. Verwirrt warf Bobbie Faye einen Blick auf den Computer.

				»Oh, ich habe Collete nur gerade geschrieben, dass wir einen Prominenten zu Besuch haben.«

				»Earl!«, rief Jean-Luc. »Dreh dein Hörgerät lauter, und pass gefälligst besser auf. Es soll niemand wissen, dass sie hier ist!«

				»Ach, Collete wird heute niemandem etwas davon erzählen. Das hebt sie sich für ihren Po-Ke-No-Spieleabend nächsten Donnerstag auf. Dann wird sie alle damit umhauen, Mann«, erwiderte Earl und wandte sich dann wieder an Bobbie Faye. »Falls Sie das alles überleben sollten und sich in der Lage fühlen würden, auch zur Party zu kommen, müsste ich Collete mindestens ein paar Jahre lang keine Geschenk mehr zum Hochzeitstag oder zum Geburtstag kaufen.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann, Earl. Warten Sie mal … kann ich mit dem Ding eine SMS versenden?«

				»Sicher. Einen Moment.« Er rief den Messenger auf und zeigte ihr, wo sie die Telefonnummer eintragen musste. Sie gab gerade Roys Nummer ein, als Trevor zurückkehrte.

				»Junger Mann«, wandte sich Earl an ihn, während Bobbie Faye Roy eine Nachricht schrieb, »passen Sie bloß gut auf unsere Piratenkönigin auf, verstanden?«

				Trevor sah sie mit gerunzelter Stirn an, doch sie deutete auf Jean-Luc und Earl und sagte: »Ich war’s nicht. Ich habe kein Wort gesagt. Die beiden sind Fans.« Um zu beweisen, dass sie recht hatte, präsentierte Jean-Luc stolz die Mütze mit ihrer Unterschrift darauf.

				»Gut gemacht«, erklärte er und sein Blick verfinsterte sich noch mehr. »Die Cops werden nur einen Blick auf dieses Durcheinander hier werfen, dann auch noch die Mütze sehen, und schon wissen sie, dass wir hier gewesen sind.«

				Sofort ließ Jean-Luc die Mütze in einem Safe verschwinden.

				Bobbie Faye tippte ihre Nachricht zu Ende und klickte auf »Senden«, während Earl sich erhob und Trevor mit seinem Stock drohte.

				»Ich meine es ernst, junger Mann. Passen Sie gut auf sie auf. Fällt Ihnen denn nichts anderes ein, wie sie einer Lady helfen können, als sie durch Wald und Wasser zu schleifen, wo auch noch wilde Tiere lauern? Wenn ihr etwas passiert, werden Jean-Luc und ich Ihnen das Fell über die Ohren ziehen, kapiert?«

				Trevor sah von den Männern zu Bobbie Faye. Sie lächelte ihn zuckersüß an und musste sich ein Lachen verkneifen, als er eine Augenbraue hob und sie vollkommen ungläubig anstarrte – als ob er derjenige wäre, der sie umbringen würde.

				»Jawohl, Sir«, antwortete er. »Ich werde dafür sorgen, dass sie in einem Stück zurückkommt.«

				»Und zwar lebendig, nicht wahr?«

				»Das wird sich noch zeigen. Haben Sie die Vorräte, oder sind sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, hier die Piratenkönigin zu spielen?«, wandte er sich dann an Bobbie Faye.

				Sie griff sich ein paar Crackerschachteln, Energieriegel und Flaschen mit Wasser. Jean-Luc warf noch ein paar Schokoladenriegel dazu und wollte es Bobbie Faye partout nicht erlauben, alles zu bezahlen.

				»Oh, er wollte eigentlich zahlen«, meinte sie und deutete auf Trevor. Die beiden alten Männer wandten sich ihm mit funkelnden Augen zu.

				»Nun, wenn das so ist«, meinte Jean-Luc, »rücken Sie schon raus mit der Kohle, Sonny.«

				Trevor warf Bobbie Faye einen bösen Blick zu. Sie strahlte ihn an, als er Geld aus seiner Brieftasche zog. Dann gab er Jean-Luc das Handy zurück und bedankte sich.

				»Moment mal, kann ich mir das mal kurz ausleihen?«, fragte sie mit bebender Stimme, während sie die Liveübertragung auf dem Laptop verfolgte. Ich muss unbedingt mal wegen meiner Nichte Stacey anrufen und jemanden hinschicken, der …«

				»Der Akku hat gerade seinen Geist aufgegeben«, erklärte Trevor und schüttelte den Kopf. »Kommen Sie, wir müssen weiter.«

				Doch Bobbie Faye rührte sich nicht, sah nicht einmal zu ihm auf, und er trat näher und blickte ihr über die Schulter, um herauszufinden, was sie so fesselte. Auf dem Bildschirm des Laptops war live eine Luftaufnahme von Staceys Grundschule zu sehen: Jede Menge Reporter lauerten auf der Straße, zu denen sich immer mehr Schaulustige gesellten.

				Verdammte Scheiße. Stacey. Sie ist nicht in Sicherheit. Wer immer Roy in seiner Gewalt hatte, konnte auch Stacey vor der Schule ganz leicht in die Hände bekommen.

				Trevors Hände ruhten auf ihren Schultern, und er drückte leicht ihre Arme, als er ihr leise ins Ohr flüsterte: »Bevor das Handy seinen Geist aufgegeben hat, habe ich fast alles in Erfahrung bringen können, was wichtig ist. Wir müssen jetzt weiter.« Er legte den Kopf schief, als würde er auf den Lärm der Helikopter lauschen, dann sah er sie mit gerunzelter Stirn an. »Und ich denke, wir sollten uns lieber beeilen.«

				Roy ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die ganze Sache lief nicht gut. Eddie warf das riesige Messer immer wieder in die Luft und fing es auf. Bei jedem Mal traf Roy fast der Schlag, und er zuckte zusammen, weil er fürchtete, es würde in seine Richtung fliegen.

				»Du solltest uns wirklich noch eine dieser sehr interessanten Geschichten über deine Schwester erzählen«, schnurrte Vincent, »bevor Eddie dieser Spielerei noch überdrüssig wird und er zu Zielübungen übergeht.«

				Roy brauchte unbedingt eine Geschichte, die deutlich machte, dass Bobbie Faye sich für einen einsetzte, die zeigte, dass sie zuverlässig war.

				»Sie hat mal einem Mann das Leben gerettet. Er wollte sich von einem hohen Gebäude stürzen. Na ja, so hoch es in Lake Charles eben geht, ungefähr drei oder vier Stockwerke. Aber trotzdem, er stand da und war wegen einer gescheiterten Beziehung am Boden zerstört. Die Polizei hat sie geholt, damit sie ihm hilft.«

				Er ließ weg, dass der Typ mit Bobbie Faye zusammen gewesen war und nur von dem Gebäude springen wollte, weil sie in einem Anflug von Verdruss gemeint hatte, dass die Brücke nicht hoch genug für ihn sei, um sich genug Verletzungen zuzuziehen. Roy nahm an, sein Publikum würde nicht darauf kommen, dass es sich um denselben Mann handelte, der von Bobbie Faye vom Dach heruntergestoßen worden war, als sie keine Lust mehr gehabt hatte, ihm den Sprung auszureden. Als er auf das Luftkissen gestürzt war, hatte er zu seinem Glauben gefunden und war nun ein Superstar unter den Radiopredigern, den alle als »Mark am Morgen« kannten. Er versprach seinen Zuhörern, er könne ihnen die Dämonen direkt aus dem Körper hinaus predigen.

				Roys Handy piepte, eine SMS war eingegangen. Vincent las sie, verzog das Gesicht und legte das Telefon wieder beiseite.

				»Deine Schwester ist offensichtlich der irrigen Meinung, es hätte keine Folgen, wenn sie sich verspätet. Vielleicht sollten wir damit anfangen, ihr Fotos von deinen Körperteilen zu schicken, um sie dazu zu bringen, sich ein bisschen zu beeilen.«

				Roy hatte plötzlich Probleme zu schlucken. Sein Mund war schlagartig trocken geworden. Dass Vincent Eddie Anweisungen gab, wie dieser Plan umzusetzen sei, blieb ihm erspart, denn plötzlich klingelte Vincents Handy. Der Kerl wandte sich ab und sprach mit seidenweicher, gedämpfter Stimme. Roy war offen gesagt nicht daran gewöhnt, dass jemand so leise sprach, schon gar nicht in einer derart angespannten Situation. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, und jedes Geräusch in seiner Umgebung schien sich in ein sinnloses Brummen zu verwandeln.

				»Ja«, sagte Vincent, »falls das nicht klappt, gibt es immer noch die Schwester.«

				Vincent sprach so leise, weil es darum ging, Bobbie Faye zu töten. Das musste es sein. Dem nahenden Tod ging immer eine gewisse Stille voraus. Roy versuchte sich von seinem Stuhl loszureißen.

				Er hatte keine Ahnung, von wem der Anruf kam. Vincents Stimme war kaum zu verstehen. Roy glaubte, sein Trommelfell würde gleich platzen, weil er so angestrengt versuchte, irgendetwas zu verstehen.

				»Ja«, sagte Vincent nur wenig lauter, »Sie bekommen Ihr volles Honorar. Nein, nein, über einen Bonus sprechen wir, wenn Sie geliefert haben.«

				Trotz all seiner Mühen konnte sich Roy keinen Reim auf Vincents Telefonat machen. Im Geiste ging er noch einmal durch, was er gehört hatte. Er musste sie wissen lassen, dass sie beobachtet wurde. Er musste ihr einen so großen Vorsprung verschaffen wie irgend möglich. Er musste ihr sagen, dass es jemanden gab, der sie töten wollte.

				Nur hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er das anstellen sollte.
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				Haben Sie auch nur die geringste Ahnung davon, welches Ausmaß an Schäden sie einem Staat von unserer Größe an nur einem Tag zufügen könnte? Sie haben wohl den Verstand verloren. Wir werden Bobbie Faye auf keinen Fall aufnehmen.

				Der Gouverneur von Rhode Island zum Gouverneur von Louisiana

				Bobbie Faye spähte aus dem Versteck, das Trevor entdeckt hatte, durch die Büsche. Er hockte neben ihr, während sie einen abgelegenen Campingplatz für Angler beobachteten. Das Gelände befand sich nicht direkt am Lake Charles, sondern lag ungefähr dreißig Meter zurück. Es wirkte eher wie ein großzügiges Anwesen denn wie einer dieser schäbigen Zeltplätze für Fischer, die man an anderen Stellen dem sumpfigen Ufer des Sees abgerungen hatte. Manche bestanden aus nicht viel mehr als ein paar klapprigen, ausrangierten Wohnwagen, an die man kleine Veranden angebaut hatte, und es gab eine nicht unerhebliche Zahl an Plätzen, die noch nicht mal damit dienen konnten. Dieser dagegen sah handwerklich solide und modern aus, er roch geradezu nach architektonischer Planung und Design. Wo in anderen Camps die Natur einfach sich selbst überlassen wurde, hätte dieser Anlage auch eine Titelgeschichte im Southern Gardener gewidmet sein können. Mit anderen Worten: Es sah aus, als habe ein kultivierter Mensch diesen Platz zu seinem Urlaubsort auserkoren und eine Menge Mühe, Geld und Geschmack hineinfließen lassen, um es zu einem zweiten Zuhause zu machen.

				So vieles hier fiel aus dem Rahmen, dass Bobbie Faye sich die Nackenhaare aufstellten. Alles daran ließ bei ihr die Alarmglocken schrillen, abgesehen von der Tatsache, dass am Ende eines Stegs mehrere Boote vertäut waren.

				Am Ende eines langen Stegs.

				Eines langen Stegs, der von einem ziemlich mürrisch aussehenden Kerl bewacht wurde. Er lief in der Nähe des Hauses auf und ab. Zwar angelte niemand, aber trotzdem schien sich hier eine Menge abzuspielen.

				Ja, mit jeder Faser ihres Körpers spürte Bobbie Faye, dass hier etwas Böses vor sich ging, auf jede erdenkliche Weise böse.

				»Warum verstecken wir uns?«, flüsterte sie. »Ich dachte, Sie würden den Typ kennen, und wir könnten uns ein Boot von ihm leihen.«

				»Genau genommen habe ich gesagt, dass ich den Mann kenne, der im Jachthafen arbeitet. Und dass ich von einem Mann ganz in unserer Nähe weiß, der ein Boot besitzt.«

				Schweigend beobachteten sie, wie der missmutige Kerl um das Haupthaus der Anlage herumging und damit aus ihrem Blickfeld verschwand. Bobbie Faye warf Trevor einen prüfenden Blick zu. Er wirkte grimmig und angespannt.

				»Warum habe ich bei der ganzen Sache so ein schlechtes Gefühl?«

				»Weil wir jetzt etwas sehr, sehr Blödes tun werden.«

				Zusammen liefen sie zu einem der kleinen Nebengebäude, von dem sie annahm, dass es sich um einen Geräteschuppen handelte. Bevor Bobbie Faye fragen konnte, was sie da machten, anstatt sich ein Boot zu besorgen, hatte Trevor etwas zu routiniert das Schloss geknackt. Er schob sie in den Schuppen und schloss die Tür hinter sich. Als sich ihre Augen an das wenige Licht gewöhnt hatten, das durch die vergitterten Fenster fiel, hätte sie beinahe laut aufgeschrien.

				Sie standen mitten in einem Waffenlager. Ein Gefühl unmittelbarer Bedrohung schien sich, ausgehend von ihrer Brust, in ihrem Körper auszubreiten. Ihre Arme fühlten sich so weich wie Spaghetti an. Trevor war schon damit beschäftigt, sich Waffen, Messer, Seile und andere Ausrüstungsgegenstände, die Bobbie Faye nicht erkennen konnte, zusammenzusuchen. Dann packte er alles in eine der vielen Taschen, die herumhingen.

				»Heilige Scheiße«, sagte sie, als sie schließlich wieder ein Wort herausbringen konnte. »Wir rauben Waffenschmuggler aus!«

				Sie stieß es mit einem Quieken hervor, und Trevor hielt ihr blitzschnell den Mund zu.

				»Einer ihrer Wachleute ist ein … ist eine Quelle. Mir fällt kein besseres Wort dafür ein. Und sie werden lieber ›Ausstattungsexperten für Aggressionskontrolle‹ genannt. Außerdem sind Sie nicht gerade in der Position, mit Steinen zu werfen, Miss Bankräuberin.«

				Sie wollte ihn anschreien, dass sie die verdammte Bank nicht ausgeraubt habe, aber Trevor hielt ihr in weiser Voraussicht weiterhin den Mund zu. Und zwar so lange, bis er, wie sie vermutete, davon ausgehen konnte, dass sie nicht die Aufmerksamkeit des Wachmanns draußen erregen würde. In diesem Moment bemerkte sie das Funkeln in seinen Augen und das Lächeln, das um seinen (verflucht sollte er sein) unglaublich erotischen Mund lag. Er schien seinen Spaß zu haben.

				Das war überhaupt nicht gut, Bobbie Faye wusste nicht einmal, wo sie es auf einer Skala zwischen Oh verdammt und Heilige Scheiße einordnen sollte. Was für einen Psychopathen hatte sie denn nur gekidnappt? Warum zum Teufel tat er das alles?

				Trevor fuhr mit seinen Vorbereitungen fort und lud eine Glock. Er wollte sie ihr in die Hand drücken, zögerte aber einen Moment und sagte dann mit einem leichten Grinsen: »Richten Sie das laute Ende diesmal aber auf andere Leute, okay?«

				»Sind Sie bescheuert? Diese Nerds, hinter denen wir her sind, hätten schon vor Fliegenklatschen Angst.«

				»Die Leute, die ihren Bruder festhalten, aber nicht.«

				Das war ein Argument. Verdammt. Sie wog die Glock in der Hand. Wenn sie darüber nachdachte, war sie sich nicht sicher, was ihr unwirklicher vorkam: im Lager eines Waffenschmugglers zu stehen (nein, ihn auzurauben) oder die Tatsache, dass ihre sogenannte Geisel Gesetze offensichtlich gern so weit übertrat, dass sie sich fragte, ob er überhaupt Grenzen kannte.

				Ihr gefiel das so ungemein, sie musste sich hinsetzen. Das war eine üble Sache, ermahnte sie sich. Wirklich übel.

				Cam hatte sich immer innerhalb der gesetzlichen Grenzen bewegt. Ihr hatte das Ehrenhafte daran gefallen, die Sicherheit, die es bedeutete. Ehrenhaftigkeit war auf eine Art auch total sexy. Aber das hier war … Gott möge ihr helfen, einfach berauschend. Es ließ sie alles vergessen, auch ihre eigenen Regeln. Es bewirkte, dass sie – oh, heilige Mutter Gottes – ihm gern vertrauen wollte. (Und noch so einiges anderes.)

				Nie, niemals wieder, hatte sie sich selbst geschworen. In der Minute, der Millisekunde, in der man anfing, sich auf einen Mann zu verlassen, wurde man mit der Kreditkartenrechnung über Trinkgelder für Mimi aus dem Strip & Stare Club zurückgelassen (und verflucht, diese Mimi bekam ein echt gutes Trinkgeld). Oder er vergaß zu erwähnen, dass er so etwas wie ein ziemlich ehrgeiziger Berufskrimineller war, der von jeder Strafverfolgungsbehörde des Landes gesucht wurde. Oder er gab vor, dein bester Freund zu sein, und ging dann hin, verhaftete deine Schwester und zerstörte dein Leben. Selbst in Bezug auf Ce Ce und Nina hielt sie sich an ihren Schwur: Bleib unabhängig. Bitte um möglichst wenig, versuch mehr zurückzugeben, als du bekommst. Und was auch immer du tust, zeige nie, dass auch du Bedürfnisse hast.

				Bei Cam hatte sie begonnen, eine Ausnahme zu machen, und wo war sie deshalb gelandet! Nein. Sie beobachtete Trevor dabei, wie er seine Vorbereitungen abschloss. In jedem Fall waren ihm all diese Waffen weitaus vertrauter, als man es von einem durchschnittlichen Mann erwarten würde. Ein normaler Mann, der aus so einem verrückten Grund als Geisel genommen wurde, hätte sie wahrscheinlich im Pick-up ertrinken lassen. Oder sie gleich am See an die Polizei ausgeliefert. Spätestens aber, als die Bärin sie zu ihrem Frühstück auserkor, hätten sich ihre Wege getrennt. Was war also mit diesem Kerl los? Er musste einfach irgendwelche Hintergedanken haben. Dass sie gerade jetzt seine Hilfe brauchte, machte sie verdammt sauer. Da spielte es keine Rolle, wie verheißungsvoll sein Bizeps zuckte, wie muskulös sein Rücken war und was für einen schönen Hintern er hatte. Das! War! Egal!

				Sie blickte auf die Waffe in ihrer Hand und ihr fiel wieder ein, wofür sie Trevor brauchte. Sie fluchte leise, weil sie ihm und seinen Muskeln und den Fältchen um seine Augen nicht einfach den Laufpass geben konnte, verdammt. Sie musste sich zusammenreißen, bis sie diese Strebertypen und das Diadem gefunden hatten.

				In dem Moment drehte er sich um und sah, dass sie auf einer Kiste saß und ihn anstarrte. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich, hockte sich vor Bobbie Faye und blickte sie aus kristallblauen Augen ehrlich besorgt an.

				Dieser Bastard.

				»Klar, ich denke nur gerade über so typischen Mädchenkram nach und frage mich, ob ich den richtigen Nagellack ausgesucht habe«, fuhr sie ihn an. Doch anstatt zurückzupampen, grinste er. Er wirkte wie ein Kater, der vor seiner Beute lauert, und das machte sie sehr, sehr nervös.

				»Hören Sie auf.«

				Er grinste nur noch breiter.

				»Ich dachte, wir wären uns einig: Sie hassen alle Frauen, und ich hasse Sie.«

				»Ich denke, in Ihrem Fall mache ich eine Ausnahme.«

				»Ah ja, ich aber nicht.«

				Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, und sie spürte, wie sie rot wurde. Sein Grinsen wurde noch verwegener. »Oh, ich glaube, das tun Sie sehr wohl.«

				Sie wollte gerade etwas erwidern, doch da wandte er sich ab. In ihrem Innern rang die pure Lust (die sich seit sehr langer Zeit nicht mehr gemeldet hatte) mit ihrem gesunden Menschenverstand. Einige Stellen ihres Körpers schienen definitiv auf einen positiven Ausgang der Schlacht zu setzen. Sie beschloss, Trevor einfach zu ignorieren, denn sie hielt »Stimmt gar nicht« für keine besonders überzeugende Erwiderung.

				Trevor öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus, bis er sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war. Sie schlichen gerade den Steg entlang zu den Booten, die am Ende vertäut lagen, als der mürrische Wachmann aus dem Haus kam. Bobbie Faye wusste, dass sie nicht zu übersehen waren, aber der Kerl tat sonderbarerweise so, als würde er sie überhaupt nicht bemerken. Während Bobbie Faye sich noch darüber wunderte, kam ein zweiter Mann um die Ecke des Hauses, und der erste schien plötzlich eine Mücke verscheuchen zu wollen oder etwas Ähnliches. Vielleicht wollte er ihnen aber auch nur ein Zeichen geben, dass sie sich beeilen sollten.

				»Verfluchte Scheiße«, murmelte Trevor. »Laufen Sie zu dem weißen Boot am Ende des Stegs.

				»Sie meinen die Triton 5220?«, fragte sie, was ihn immerhin derart überraschte, dass er sich verblüfft zu ihr umdrehte. »Was? Es gibt Mädchen, die sich mit Booten auskennen.«

				Zu einer Antwort kam er nicht mehr. Bobbie Faye glaubte, einen Feuerwerkskörper explodieren zu hören, dann – Bamm – schlug irgendetwas dicht hinter ihnen in den Steg ein. Beide blickten sie zurück zum Haus und sahen, dass die beiden Wachmänner auf sie zurannten. Der zweite hielt eindeutig eine Waffe in der Hand.

				Bobbie Faye war sich ziemlich sicher, hätte sie sich an diesem Morgen ihr Horoskop angeschaut, wäre dort in etwa Folgendes zu lesen gewesen: Das Universum hasst dich heute, und zwar sehr. Mit so viel Hass könnte man den Grand Canyon bis zur Oberkante füllen. Bleib also im Bett. Besser noch, grab dir ein Loch und versteck dich darin.

				Sie rannte den Steg hinunter, Trevor war direkt hinter ihr. Sie kamen an einem kleinen Kasten mit einer Glastür vorbei, in dem alle Schlüssel für die Boote hingen. Bobbie Faye sprang gerade in die Triton, als Trevor das Glas mit dem Griff seiner SIG Sauer einstieß. Gleichzeitig versuchte er, hinter dem Pfahl, auf dem der Schlüsselkasten stand, Deckung zu finden, da die Wachmänner weiter auf ihn schossen.

				»Sie sind nicht beschriftet!«, rief er und fuhr erneut verblüfft zu ihr herum, als plötzlich der Motor des Bootes ansprang. Sie hatte ihn kurzgeschlossen. »Warum sind Sie nur so verdammt lahm? Steigen Sie ein!«

				Sie duckte sich, als ein paar der Kugeln etwas zu dicht an ihr vorbeipfiffen. Dann zielte sie auf die Leine, mit der das Boot am Steg vertäut war, und durchtrennte sie mit einem sauberen Schuss.

				Eine Kugel zerfetzte das Schlüsselbrett, Trevor drehte sich um und beförderte es mit einem Tritt in den See. Mit einem gewaltigen Satz sprang er ins Boot und brachte es damit so sehr ins Schwanken, dass Bobbie auf ihrem Hintern landete.

				»Meine Güte, Sie haben die Grazie eines Bullen, der Seilspringen übt«, knurrte sie. »Geben Sie mir Deckung.«

				»Was?«, fragte er, feuerte auf die Wachleute und zwang diese dadurch, sich wegzuducken. »Wir haben keine Zeit …«

				Sie ignorierte ihn einfach und sprang schnell von Boot zu Boot, wo sie jeweils die Zündkabel herausriss und damit die Motoren lahmlegte.

				»Okay, das war vielleicht nicht ganz dumm«, gestand er, woraufhin sie ihm einen wütenden Blick zuwarf.

				Dann setzte sie das Boot ein Stück zurück, und während Trevor weiter auf die Wachleute schoss, raste sie mit Vollgas aus der versteckten Bucht heraus und hinaus auf den weiten Lake Charles.

				»Fahren Sie da rüber, zu dem Kanal«, rief Trevor gegen das Brüllen des Motors an, während das Boot über die Wellen des Sees hüpfte und Wind und Gischt ihm die Worte von den Lippen rissen.

				»Aber natürlich, Oberster Befehlshaber des Universums«, knurrte sie, steuerte aber in die Richtung, in die er gezeigt hatte.

				»Ich weiß schon, was ich tue.«

				»Na klaaaaaar! Jetzt werden wir zu allem Überfluss auch noch von Waffenschmugglern verfolgt. Sie sind ein echtes Genie. Warum bin ich bloß nicht selbst darauf gekommen?«

				»Ich habe wenigstens einen Plan.« Trevor begann, all die verschiedenen Türen und Staufächer des Bootes zu öffnen.

				»Also Mr. Ich-habe-einen-Plan, wenn Sie so unglaublich clever wären, hätte Ihnen eigentlich aufgehen müssen, dass wir im Moment ziemlich gut ein Handy gebrauchen …«

				Trevor richtete sich auf und zog aus dem Fach, in dem er gerade gekramt hatte, ein Telefon hervor.

				»Wenn ich Sie nicht hassen würde, wäre ich jetzt echt beeindruckt.«

				»Diese Typen haben immer Ersatzgeräte für den Notfall dabei.«

				»Woher zum Teufel wissen Sie das?«

				»Sagen wir einfach, ich arbeite im … Beschaffungswesen.«

				Während er wählte, fragte sie sich zum millionsten Mal, warum Gott sie eigentlich so sehr hasste.

				»Andre?«, fragte er, als abgenommen wurde. »Was hast du über die Schlaubi-Schlümpfe herausgefunden, die du beobachten solltest?« Er lauschte konzentriert, während er den Blick über das andere Ufer des Sees schweifen ließ. Bobbie Faye bemerkte, wie sich seine Miene verdunkelte.

				»Keine guten Nachrichten«, erklärte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Andre war ihnen auf den Fersen, hat sie aber verloren. Als er sie zuletzt gesehen hat, sind sie in diese Richtung gefahren. Da hat er auch ihr Boot gefunden. Leer allerdings.«

				Leer. Immer wieder ging ihr das Wort durch den Kopf. War es nicht seltsam, wie ein absolut normales Wort sich, wenn man es nur oft genug sagte, zu einem einzigen Durcheinander aus Konsonanten und Vokalen entwickeln konnten, die überhaupt keinen Sinn mehr ergaben? Leer. Das bedeutete, sie konnten inzwischen überall sein, und zwar mit dem einen Gegenstand, den sie unbedingt brauchte, um Roys Leben zu retten. Wie um alles in der Welt sollte sie sie finden? Trevor musste weiter mit ihr gesprochen haben, aber wegen des Motorenlärms konnte sie ihn nicht verstehen. Sie war sich nicht sicher, ob die Nässe in ihrem Gesicht von der Gischt stammte, die das Boot aufwirbelte, oder ob es Tränen waren, und es tat auch überhaupt nichts zur Sache.

				»Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Trevor wohl zum zweiten oder dritten Mal. Sie nickte. »Sie haben sich wahrscheinlich irgendwo auf einem der Zeltplätze verkrochen. Es wäre jedenfalls verrückt von ihnen, jetzt weiterzuziehen. Es gibt auf dieser Seite des Sees nur ein paar Straßen, die von dort wegführen, und ich bin mir sicher, dass die Polizei sie längst gesperrt hat. Wir fahren von Camp zu Camp. Egal, wie lange es dauert, wir werden die Kerle finden.«

				Sie nickte, und in genau diesem Moment hörte sie das Schlimmste, was sie sich überhaupt hätte vorstellen können.

				Motorboote jagten auf sie zu.

				Trevor und sie drehten sich zum hinter ihnen liegenden Ufer des Sees um. Drei der Boote, die Bobbie Faye eigentlich außer Gefecht gesetzt hatte, kamen aus der Bucht geschossen, in der das Camp verborgen lag, und hielten direkt auf sie zu. Und zwar schnell.

				Ihnen lief die Zeit davon.
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				Es tut mir leid, Sir, aber wir versichern im Moment keine Schäden, die von Bobbie Faye verursacht werden. Nein, Sir, auch nicht, wenn Sie weinen.

				Versicherungsvertreterin Barbara Vierck zu einem Kunden

				»Ihr singt jetzt immer schön weiter«, flötete Ce Ce und schlängelte sich durch die Gänge. Dabei schob sie einzelne Kunden an bestimmte strategische Punkte der Matrix, die sie aus Kristallen errichtet hatte, um den positiven Energiefluss zu unterstützen. »Bobbie Faye wird nichts passieren. Bobbie Faye wird nichts passieren«, stimmten alle Kunden mit in den Sprechchor ein, selbst der Macho Maven, der sich, wie Ce Ce aufgefallen war, neben dem Waffenschrank aufgebaut hatte, damit er nebenbei weiter einkaufen konnte.

				»Miss Rabalais? Meine Liebe, setzen Sie sich doch auf die Kiste hier, dann müssen Sie nicht so lange stehen.«

				Die zerbrechlich wirkende alte Dame blinzelte durch ihre flaschenbodendicken Brillengläser, das Gestell war ihr schon halb die kleine Stupsnase heruntergerutscht. »Glauben Sie, es wird sehr lange dauern?«

				»Ich weiß es nicht, meine Liebe. Wir haben es hier mit einem ausgewachsenen Bobbie-Faye-Zwischenfall zu tun, wissen Sie.«

				»Ach je. Schon wieder? Hat sie schon was in die Luft gejagt?«

				»Noch nicht, Miss Rabalais. Und wir glauben fest daran, dass alles gut ausgeht, okay?«

				»Oh, okay. Ich glaube fest, dass sie noch irgendetwas hochjagen wird.«

				»Mal ganz im Ernst, Miss Rabalais, ihr wird nichts geschehen. Hören Sie, was alle singen? Und jetzt, meine Liebe, singen Sie schön mit.«

				Die alte Frau bedeutete Ce Ce, sich etwas weiter vorzubeugen, dann flüsterte sie: »Soll dieses Matrix-Dings, das wir hier machen, dazu führen, dass man sich …«, sie sah sich um, ob auch wirklich niemand sonst in Hörweite war, »… ähm … irgendwie energetischer fühlt?«

				»Energetischer?«

				Die alte Frau errötete ein wenig. »Ja. Sie wissen schon. So kribbelig.«

				Miss Rabalais schlug die Augen nieder, während Ce Ce ihren Blick über die singenden Leute wandern ließ. Alle schienen tatsächlich etwas mehr Farbe im Gesicht zu haben, mehr zu lächeln. Sie tätschelte Miss Rabalais die Schulter. »Möglicherweise ist das eine Nebenwirkung.«

				»Können wir«, meinte die alte Frau und zog Ce Ce noch ein Stück näher zu sich heran, »das dann nicht jede Woche machen?«

				»Meine Liebe, ich bin mir nicht sicher, ob diese Stadt damit fertig werden würde, wenn sich alle die ganze Woche über ganz … kribbelig fühlten.«

				»Oh, man weiß nie«, erwiderte Miss Rabalais. »Das könnte den Weltfrieden bringen.«

				Ce Ce nickte, obwohl Miss Rabalais’ Eifer sie etwas beunruhigte. Sie hatten die Matrix gerade erst eingerichtet, und wenn sie jetzt schon so stark war, konnte sie Bobbie Faye in jedem Fall helfen. Aber Ce Ce machte sich ernsthafte Sorgen darüber, wo sie später mit fünfzig wollüstigen Kunden hinsollte.

				Es lag natürlich an den Kristallen, die verstärkten die Energie. Gar nicht schlecht. Vielleicht, ganz vielleicht, würde es bewirken, dass für Bobbie Faye alles sicher, ruhig und friedlich endete.

				Als Ce Ce schließlich jeden an seinen Platz gestellt hatte und der Singsang zu einem schönen Viervierteltakt geworden war, sah sie hinauf zu dem kleinen Fernseher in der Ecke. In den Nachrichten war gerade Nina zu sehen, die mit dem Rücken zu Bobbie Fayes Trailer stand, die Peitsche in der Hand. Es hatten sich immer mehr Schaulustige eingefunden, und die Party war in vollem Gange. Was Ce Ce noch mehr beunruhigte, waren allerdings die beiden Pick-ups, die mit den Haken ihrer automatischen Winden an dem Trailer festgemacht waren. Zwei eindeutig überforderte Deputy Sheriffs versuchten, weitere Schaulustige davon abzuhalten, auf das Gelände des Trailerparks zu fahren und sämtliche Rasenflächen zuzuparken. Ce Ce nahm an, dass so ziemlich jeder andere Polizist an der Jagd auf Bobbie Faye beteiligt war.

				Schnell wählte sie Ninas Nummer und beobachtete im TV, wie diese an ihr Handy ging.

				»Schätzchen, sehe ich wirklich, was ich glaube zu sehen?«

				»Oh ja«, erwiderte Nina und knallte mit der Peitsche. »Die Einsätze gegen sie standen so hoch, dass Claude und Jemy dachten, sie könnten einen Haufen Geld machen, wenn sie die Wette eingehen und gewinnen. Mit meiner Peitsche kann ich nicht allzu viel ausrichten. Und da ich live im Fernsehen bin, ist es unmöglich, härtere Geschütze aufzufahren.«

				»Kann man mit einem gezielten Schlag der Peitsche nicht einen Reifen zerstören?«

				»Das habe ich versucht. Aber sieh dir mal diese Reifen genauer an. Die sind fürs Gelände und damit sehr viel strapazierfähiger als normale. Ich muss Schluss machen, Ce Ce. Hier sind wieder Langfinger unterwegs.« Sie legte auf.

				Im Fernsehen wurde eine Luftaufnahme gezeigt, und Ce Ce konnte beobachten, wie Nina mit ihrer Peitsche einen Möchtegern-Dieb vertrieb (es war ein auffallend großer Mann, der ein Stück von Bobbie Fayes Reizwäsche hochhielt – einen Body aus Satin –, als wollte er abschätzen, ob er da wohl hineinpassen könnte). Unterdessen wurde versucht, mit den beiden Pick-ups mit Allradantrieb den Trailer wieder in eine aufrechte Position zu ziehen.

				Ganz offensichtlich funktioniert das aber nicht.

				»Monique!«, rief Ce Ce, und ihre rothaarige Freundin kam zu ihr gewatschelt. Sie war so bleich, dass selbst ihre Sommersprossen erblasst schienen. »Ich brauche das Glas, das dahinten auf dem grünen Schrank steht.«

				»Das, in dem das Zeug drin ist, das wie rote Würmer aussieht?«

				»Ja, genau das. Es wird helfen, die positive Energie zu verstärken, ich glaube, das können wir gebrauchen.«

				»Wirst du mir irgendwann mal verraten, was da eigentlich drin ist?«

				»Schätzchen, das möchtest du gar nicht wissen. Vertrau mir einfach.«

				Monique nickte und lief zu dem grünen Schrank, um das Glas zu holen.

				Bobbie Faye schob den Gashebel bis zum Anschlag nach vorn und verdrehte sich den Hals nach den anderen Booten.

				Sie holten auf.

				Trevor machte gerade einen weiteren Anruf. Plötzlich geriet der Motor ins Stottern und zündete fehl. Offensichtlich hatte das Boot nicht den »Fluchtvertrag« gelesen, der es dazu verpflichtete, tadellos zu funktionieren.

				Sie hörten Schüsse, die Waffenschmuggler feuerten auf sie. Die Kugeln erreichten sie nicht, aber da Trevors und Bobbie Fayes Boot rapide an Tempo verlor, war das nur noch eine Frage der Zeit.

				Trevor klappte das Handy zu.

				»Hey, Mr. Ich-hab-einen-Plan, für den Fall, dass ich nicht mehr lange genug lebe, um es Ihnen zu sagen: Ihr Plan ist scheiße!«

				Er ignorierte sie, sprang in den Führerstand und überprüfte die Benzinleitung. Bobbie Faye öffnete den Verteilerkasten.

				»Nichts anfassen!«, befahl er, doch Bobbie Faye schnaubte nur wütend.

				»Was glaubt er eigentlich, wer ist?«, murrte sie, während sie zwischen den Kabeln herumhantierte. »Schließlich bin ich diejenige, die die anderen Boote sabotiert hat. Ich habe dieses Boot in Gang gebracht. Ich habe die Leine durchschossen …« Sie rüttelte an ein paar Kabeln, während sie sich immer mehr in ihre Schimpftirade hineinsteigerte. »Ich bin diejenige, die diesen verdammten Motor wieder in Ordnung bringen wird, damit wir nicht von den dämlichen Waffenschmugglern erschossen werden, die dieser dämliche Kerl dämlicherweise meinte, beklauen zu müssen.«

				Mit Genugtuung dachte sie an den Augenblick am Morgen zurück, als sie auf seinen Pick-up geschossen und er sie wütend und mit offenem Mund angestarrt hatte. Sie wünschte sich, sie könnte zurückgehen und noch ein paar Mal auf den Wagen schießen, einfach nur so. Verdammter Kerl, immer glaubte er, genau zu wissen, was zu tun war.

				Ein roter Draht hatte sich aus einer Klemme gelöst, worin offensichtlich das Problem bestand. Während sie daran herumfummelte, hüpfte das Boot über die Wellen des Sees und schüttelte Bobbie Faye kräftig durch. Sie taumelte, der Draht berührte irgendetwas anderes und – Wamm – plötzlich schoss das Boot mit voller Kraft voraus.

				»Ich hab’s repariert!«

				Sie blickte Trevor an. Der versuchte, das Boot zu steuern, doch es reagierte nicht – weder das Ruder noch der Gashebel – nada. Mit offenem Mund starrte er sie an.

				»Ich hab’s nicht repariert?«, fragte sie und klang schon sehr viel kleinlauter.

				»Was zur Hölle haben Sie gemacht?«

				»Offensichtlich den Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst.«

				Direkt hinter ihnen klatschten Kugeln ins Wasser.

				Na, wunderbar. Wirklich wunderbar! Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Bobbie Faye warf einen Blick zum Ufer, das vor ihnen lag, und ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf.

				Nein. Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein!

				Da, direkt vor ihnen, in einem der künstlich angelegten Kanäle am Rand des Sees stand eine Ölbohrplattform auf einem Schwimmponton. Sie war groß, mit einem riesigen Kran an Bord, der dazu diente, volle Ölfässer auf wartende Lastkähne zu verladen.

				Sie tippte Trevor an, der immer noch versuchte, den Gashebel zu reparieren.

				»Sind das da vorn … Pfähle?« Sie deutete auf zwei Reihen ziemlich dicht stehender Betonpfähle, die vor dem Ponton aus dem Wasser ragten.

				Sie rasten direkt auf diese Pfähle zu, wobei ihr Boot mit mehr als neunzig Stundenkilometern über den See schoss. Genau die richtige Geschwindigkeit, um in tausend Stücke zerschmettert zu werden, die nicht mehr zu identifizieren sein würden.

				Vor ihrem geistigen Auge tauchte erst Roy auf, dann Stacey, und idiotischerweise fiel ihr ein, dass sie vor laufender Kamera in einem T-Shirt mit der Aufschrift Knack mich, lutsch mich, iss mich roh sterben würde.

				So war es also, wenn man wusste, dass man dem Tod ins Auge blickte, dachte sie und beobachtete, wie Trevor mit einem Satz zu der Tasche sprang, die er aus dem Schuppen mitgenommen hatte, und ein langes Seil herauszog. Dann begann er, rasend schnell Knoten hineinzumachen.

				»Mich jetzt noch zu fesseln, wird Ihnen auch nicht mehr viel nützen.«

				»Bringen Sie mich bloß nicht auf Ideen.«

				Bobbie Faye blickte über die Schulter nach hinten und sah, wie die Waffenschmuggler in ihren Booten langsamer wurden. Sie starrten ihnen mit offenen Mündern nach, als wären sie zwei völlig Verrückte. Hinter den Waffenschmugglern flogen der Hubschrauber des Senders und die beiden Polizeihelikopter auf sie zu.

				»Na klasse. Ich fliege live in den Nachrichten in die Luft. Zumindest wird niemand mein T-Shirt sehen.«

				»Oh, bei Ihrem Glück bin ich mir sicher, dass man Ihr Shirt noch sehen wird.«

				»Vielen herzlichen Dank. In einer Minute bin ich sowieso tot. Lassen Sie mir doch wenigstens meine Fantasie, okay?«

				Trevor hängte ihr die Tasche um den Hals, dann stopfte er noch so viel wie möglich in ihre Handtasche.

				»Bleiben Sie hier stehen. Wir haben nur einen Versuch. Halten Sie sich an mir fest, ich werde nicht in der Lage sein, Sie festzuhalten. Verstanden?«

				Nein, das hatte sie eigentlich nicht so ganz. Dann sah sie, wie er das Seil über seinem Kopf schwang. Ihr ging auf, dass er ein Lasso daraus gemacht hatte, mit dem er versuchen wollte, den Kran auf der Ölplattform zu erwischen. Ihr Boot würde zwar nicht zwischen den Pfählen hindurchpassen, und sie würden nicht nah genug an den Kran herankommen, um mit dem Seil zu treffen, aber sie bewunderte ihn dafür, dass er es zumindest versuchte.

				Sie hielt sich an ihm fest. Zum einen, weil sie sowieso nichts anderes tun konnte. Und außerdem konnte sie doch wenigstens seinen Rücken unter ihren Händen fühlen, wenn sie schon sterben musste. Sie versuchte, sich ganz eng an ihn zu klammern, sich so klein wie möglich zu machen und ihm nicht dabei im Weg zu sein, wie er das Lasso schwang. Da waren auch schon die Pfähle, direkt vor ihnen, nur noch wenige Meter entfernt.

				Plötzlich trat Trevor mit Wucht auf die eine Bordwand, das Boot kippte und tauchte auf der Seite ins Wasser.

				Dafür ragte die andere nach oben.

				In diesem steilen Winkel schoss das Boot mit einem hässlichen Scharren zwischen zwei Pfosten in der ersten Reihe hindurch und …

				… Trevor warf das Lasso.

				Es flog in einem Bogen durch den unglaublich blauen Himmel … hing für gefühlte Jahre in der Luft … segelte auf den Kran zu …

				»Festhalten!«

				Das Seil verfing sich am Kran, und Trevor hielt es mit aller Kraft fest, als es sich abrupt spannte, ihn und Bobbie Faye in die Luft und aus dem Boot riss und sie nach vorn schwangen, während das Boot unter ihnen davonraste.

				Sie konzentrierte sich darauf, ihn nicht loszulassen. Ihre Arme brannten. Während sie durch die Luft flogen, spürte Bobbie Faye, wie sein Herz in seiner Brust hämmerte, hörte ihn fluchen, roch das Aftershave, das er am Morgen benutzt haben musste.

				Das Boot raste immer weiter.

				Trevor und Bobbie Faye schwangen auf die Ölplattform zu.

				Das Boot kippte zurück in seine ursprüngliche Lage im Wasser.

				Gerade als sie mit den Füßen die Plattform berührte, krachte das Boot in die zweite Reihe der Betonpfeiler und explodierte. Die Ölplattform schwankte gefährlich.

				Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah Bobbie Faye das Entsetzen in den Gesichtern des Kranführers und des Arbeiters auf dem Lastkahn.

				»In die Rettungsboote!«, brüllte der Arbeiter. Zusammen mit dem Kranführer sprang er in eines davon, während sich Trevor und Bobbie Faye in ein anderes warfen. Hinter ihnen leckten schon die Flammen von dem brennenden Boot an der Ölplattform. Trevor startete den Motor ihres Rettungsbootes, und im nächsten Moment schossen sie den Kanal hinauf, weg vom See und von der Plattform.
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				Im Wartezimmer sitzen fünf gestandene Männer, alle leiden unter Kurzatmigkeit, Panikattacken, Benommenheit, Ausschlag, und einer hat sich auf dem Boden zusammengerollt, lutscht an seinem Daumen und möchte, dass ich seine Mami anrufe.

				Dr. Pam Dumond zu Schwester Jennara über den Ansturm neuer Patienten während der letzten Bobbie-Faye-Katastrophe

				Der Polizeihelikopter wurde heftig durchgeschüttelt, als die Ölplattform explodierte. Metallsplitter zischten wie Schrapnelle durch die Luft, und ein mächtiger Feuerball stieg dreißig Meter hoch in den strahlend blauen Himmel. Cams Pilot bekam den Hubschrauber schnell wieder unter Kontrolle und drehte in Richtung der Unglücksstelle ab. Dort, direkt am See, schlugen nun die Flammen fünfzehn Meter hoch in den Himmel. Der Brand wurde von dem auslaufenden Öl der Plattform genährt und war ein weiterer Beweis für Cams schlechtes Gefühl im Magen. Doch zunächst konnte er gar nicht fassen, was sich dort eigentlich abspielte.

				Er starrte in das Feuer, starrte auf all die Zerstörung, und um ihn herum wurde alles ganz still. Die Welt schien ihre Farbe zu verlieren und was blieb, war nichts: kein Gefühl, keine Wärme, kein Laut, kein Licht. Dann tauchten nach und nach Bilder von Bobbie Faye vor seinem geistigen Auge auf. Wäre er ein Mann gewesen, der auf seine innere Stimme hörte, hätte er bemerkt, dass es ihm nicht möglich war, sich auch nur eine einzige Erinnerung an sie ins Gedächtnis zu rufen, wie sie wütend war, die Augen vor Zorn weit aufgerissenen hatte oder ihm anderweitig das Leben schwer gemacht hatte. Ihm wäre auch aufgefallen, dass nur positive Gedanken an sie durch seinen Kopf huschten. Wie sie lächelte oder wie sie roch oder wie sie sich in seine Armbeuge kuschelte. Aber so ein Mann war er nun mal nicht. Er schloss die Augen und schob all diese Erinnerungen beiseite. Er wollte nicht einmal an Bobbie Faye denken. Es gab nichts, woran es sich zu denken lohnte. Sie hatte nur einen kurzen Abschnitt seines Lebens mit ihm geteilt, der längst vorbei war, endgültig und für immer.

				Er hatte Schwierigkeiten, den Knopf für das Funkgerät zu finden, und fummelte an seinem Mikrofon herum. Seine Finger fühlten sich taub an. Aber warum? Und weshalb konnte er nichts hören? Er nahm Kontakt zu Jason auf. Seine Stimme klang roboterhaft, als er diesem berichtete, was passiert war, und Teams anforderte, die für diese Art von Unfällen ausgebildet waren.

				Es gab nichts, worüber er nachdenken konnte. Nichts.

				Der Helikopter schwebte in sicherem Abstand vor der Ölplattform, als sich völlig unvermittelt und mit einem lauten Knacken der Nachrichten-Heli über Funk meldete. Die Journalisten hatten sich auf dieselbe Frequenz geschaltet, die Cam benutzte, um die Rettungsarbeiten zu koordinieren.

				»Wir haben da etwas!«, ertönte die Stimme des Kameramanns aus dem Lautsprecher. »Im Ernst jetzt, wir haben etwas. Das müssen Sie sich ansehen.«

				Cam schlug einen Ort vor, an dem sie landen könnten, und musste feststellen, dass auch die Jungs vom FBI seine Frequenz abgehört hatten, da diese sich nun ebenfalls meldeten und ankündigten, dazuzustoßen.

				Bobbie Faye hatte die Wucht der Explosion schon gespürt, bevor diese überhaupt zu hören gewesen war. Oder zumindest glaubte sie das, denn tatsächlich etwas vernommen hatte sie eigentlich nicht. Was natürlich auch ein bisschen schwierig war, wenn eine innere Stimme unablässig »Heilige Scheiße, heilige Scheiße, heilige Scheiße!« schrie, als wollte sie bei den Olympischen Spielen der Durchgeknallten die Goldmedaille gewinnen.

				Trevor indes wurde von der Druckwelle nach vorn geworfen. Er prallte gegen sie und riss sie durch seinen Schwung mit auf den Boden des Rettungsboots, wo er sie für einen kurzen Moment mit seinem Gewicht gegen die Planken drückte, bevor er den Kopf schüttelte, um wieder klar denken zu können, und sich aufrappelte.

				Schnell lief er zum Steuer und manövrierte das Boot ein ganzes Stück den Kanal hinauf. Doch die künstliche Wasserstraße war wie ein U angelegt und führte im Bogen wieder zurück in den See. Bobbie Faye setzte sich auf und sah zu, wie er probierte, eine Wunde auf der Rückseite seines linken Oberschenkels zu versorgen, wo ein kleines, gezacktes Stück Metall aus seiner Hose ragte. Sie nahm an, dass es von der Ölplattform stammte. Er verzog das Gesicht, als wolle er laut aufschreien, aber Bobbie Faye hatte in ihrer Nachbarschaft schon Schlimmeres gesehen. Noch bevor er irgendetwas sagen konnte, packte sie beherzt zu und zog den Splitter heraus, um ihm zu beweisen, wie unbedeutend die Verletzung war.

				»Verfluchte Scheiße!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte beide Hände auf den Schnitt.

				»Ach je, ach je! Das blutet ja nicht mal.« Sie betrachtete die Wunde genauer. »Sehr«, fügte sie dann hinzu und starrte immer noch auf die Verletzung, aus der nun eine beträchtliche Menge Blut rann. »Iiieh! Sie sollten wirklich was dagegen unternehmen«, sagte sie und wich dann lieber schnell einen Schritt zurück, damit er sie nicht aus dem Rettungsboot werfen konnte.

				Trevor nahm das Gas zurück, sodass sie nur noch langsam dahintuckerten. Dann versuchte er, einen Blick auf die Wunde zu werfen, schaffte es jedoch nicht wirklich, weil sie sich genau auf der Rückseite seines Oberschenkels befand.

				»Okay, geben Sie mir Ihr Messer«, meinte Bobbie Faye.

				»Einen Teufel werde ich tun.«

				»Damit ich Ihr Hemd zerschneiden kann und wir die Wunde verbinden können, Sie Idiot.«

				Trevor zog den kleinen Außenbordmotor aus dem Wasser, nahm sein Messer und begann, sein Hemd zu zerschneiden. Ein paar Minuten lang trieben sie nur so dahin. Bobbie Faye verschränkte die Arme. Es ärgerte sie, dass er, obwohl er selbst nicht vernünftig an die Verletzung herankam, nicht um Hilfe bat.

				Schließlich gab er doch nach und reichte ihr zögerlich die Stoffstreifen, die einmal sein Hemd gewesen waren. Sie verkniff sich das: »Na also, geht doch«, das ihr auf der Zunge lag, verband gekonnt seine Wunde und verknotete die Enden des Stoffs miteinander.

				Trevor inspizierte genau, was sie getan hatte.

				»Es macht mir wirklich Sorgen, dass Sie so gut Verbände anlegen können.«

				Ein metallisches Klacken hallte durch den Wald. In ihrer unmittelbaren Nähe wurden deutlich hörbar Gewehre durchgeladen.

				»Es ist nicht das Einzige, worüber Sie sich Sorgen machen sollten«, sagte ein Mann hinter Bobbie Faye.

				»Ich möchte eure Hände sehen«, befahl ein zweiter, und sie und Trevor hoben die Arme, während ihr Rettungsboot sanft im Wasser schaukelte.

				»Oh, Scheiße!«, murmelte sie, obwohl sie sich noch nicht mal zu den Typen umgedreht hatten.

				»Ich kümmere mich darum«, flüsterte Trevor. »Wenn es eng wird, schwimmen Sie zur Ölplattform. Dort müssten inzwischen die Cops eingetroffen sein.«

				Doch das würde nichts helfen. Niemals würde sie es bis dorthin schaffen. Sie hatte bereits genug gehört, um zu wissen, dass sie weit tiefer in der Patsche saßen, als Trevor ahnte.

				Cam musste sich zusammenreißen, um dem Piloten des Polizeihubschraubers nicht ins Handwerk zu pfuschen, damit dieser schneller landete. Noch bevor die Kufen den Boden berührten, sprang er aus der Maschine und lief hinüber zu dem Nachrichten-Heli. Auf halbem Weg schlossen sich ihm Zeke und einer seiner Kollegen vom FBI an.

				»Detective Moreau, das ist Special Agent Wellesly”, stellte Zeke die beiden Männer einander vor, als sie gemeinsam den Nachrichten-Helikopter erreichten.

				Der Kameramann war gerade dabei, einen Monitor anzuschließen. »Ich glaube, ich habe sie im Kasten.« Er schob ein Band in ein Abspielgerät und tippte auf Schnellvorlauf, bis die Aufnahme von der Bootsjagd begann. Dann deutete er auf den Bildschirm und zeigte den anderen, in welchem Boot sich Trevor und Bobbie Faye befanden. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier die beiden sind. Ich hab sie rangezoomt, aber wie Sie sehen, waren wir noch ein bisschen zu weit entfernt, um ein wirklich scharfes Bild zu bekommen. Hier sind wir dann direkt auf sie zugeflogen.«

				Cam beobachtete, wie das Schnellboot einen Satz nach vorn machte. Und es war Bobbie Faye, wie der Kameramann vermutet hatte. Ihre Gestik würde Cam immer wiedererkennen, besonders in diesem Augenblick, da sie offenbar mit dem Mann, wahrscheinlich Cormier, stritt. Cam zeigte keinerlei Regung, als das Boot seitlich aufgerichtet durch die erste Pfeilerreihe der Plattform schoss. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er zu sehen, dass Cormier Bobbie Faye festhielt, bevor das Boot dann weiter auf die gegenüberliegende Seite der Ölbohrplattform zusteuerte. Es geriet außer Sicht, explodierte und eine Minute später stand auch die Plattform in Flammen.

				»Und jetzt sehen Sie sich das mal an«, sagte der Kameramann und spulte das Tape bis zu der Stelle zurück, an der Cam geglaubt hatte zu sehen, wie Cormier Bobbie Faye festhielt. Der Kameramann zeigte ein Standbild. Cormier schien irgendetwas in die Luft zu halten. Vielleicht ein Seil? Cam war sich nicht sicher, aber er konnte sehen, wie Bobbie Faye sich eng an den Mann schmiegte. Der Journalist ließ die Szene ganz langsam, Bild für Bild, weiterlaufen. Das Boot glitt hinter die Ölplattform, und dann folgte die Explosion.

				Cam hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen, stand jedoch einfach nur völlig regungslos da.

				»Wir werden für eine Weile nicht dorthin können«, hörte er sich selbst sagen. Seine Stimme klang ruhig und beherrscht. Schon seltsam, wie er das hinbekam. »Das Notfall-Team ist bereits unterwegs. Die Jungs müssen erst das Feuer löschen und das Bohrloch verschließen, bevor wir unsere Leute von der Spurensicherung hinschicken können.«

				»Wie lange wird das dauern? Stunden oder was?«, wollte Zeke wissen.

				Cam stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Wir können uns glücklich schätzen, wenn es nicht sogar Tage dauert. Bei so einem Bohrloch kann man schließlich nicht einfach den Hahn zudrehen.«

				Sie sahen sich die Aufnahmen noch zwei weitere Male an und ließen sie Bild für Bild durchlaufen, doch keiner von ihnen konnte erkennen, was mit Bobbie Faye, Cormier oder dem Boot passiert war.

				»Tja, das war’s dann wohl«, meinte Wellesly. »Sie sind wohl tot.«

				Zeke schüttelte den Kopf. »Dass Cormier tot ist, glaube ich erst dann, wenn ich seine Überreste in einem Leichensack vor mir liegen habe.«

				Cam drehte sich um und lief zurück zu seinem Hubschrauber. Zum ersten Mal hoffte er, dass der FBI-Agent recht behalten würde.

				»Ich hab wirklich schon richtig harte Hunde ein paar echt verrückte Stunts abziehen sehen, aber ihr beide habt den Vogel abgeschossen. Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht, mein Boot zu klauen?«

				»Ehrlich gesagt, gab es ein großes Durcheinander«, meinte Trevor, und Bobbie Faye verdrehte die Augen. So würde das nicht funktionieren.

				»Wie jetzt?«, spottete der Mann hinter ihr. »Wie in deinem Kopf oder was?!«

				»Ach, verdammt noch mal, Alex«, sagte Bobbie Faye und wandte sich zu dem Mann um, der die Waffenschmuggler anführte. »Es war doch nur ein popeliges, kleines Boot.«

				»Herrgott noch mal, so eine Kacke! Ich hab’s ja schon geahnt, dass du das bist«, fluchte Alex, und Bobbie Faye und er funkelten einander wütend an. Die übrigen Waffenschmuggler grinsten wie ein Haufen Schuljungen, die gerade erst bemerkt hatten, dass sie bei einem tollen Feuerwerk in der ersten Reihe sitzen durften, während sie ihre Blicke immer wieder von Bobbie Faye zu ihrem Boss und dann wieder zurück wandern ließen.

				Alex hatte sich kaum verändert, war immer noch so, wie Bobbie Faye ihn in Erinnerung hatte: dunkel, drahtig, muskulös, mit einer Hakennase und einem kantigen Gesicht. Sein schulterlanges schwarzes Haar passte allerdings gut zu ihm. Er war halb Cajun, halb Choctaw-Indianer, und auch wenn ihn wohl niemand als gut aussehend beschrieben hätte, besaß er doch ein gewisses Charisma, das ihn zu einem Anführer machte, dem seine Männer treu ergeben waren. Die Jahre hatten ihm nicht unbedingt geschadet, was sie – verflucht noch mal – wirklich ärgerte.

				»Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass du auf der Flucht bist«, fuhr Alex fort, und Bobbie Faye spürte mit Genugtuung, wie er kochte. »Und du musstest natürlich den ganzen verdammten Staat bis vor meine Haustür führen. Hast du den Verstand verloren?« Er winkte ab. »Ach, was habe ich denn auch anderes erwartet?«

				»Erstens wusste ich nicht, dass dieses beschissene Boot dir gehört. Und zweitens hätte ich die anderen auch gleich mit in die Luft gejagt, wäre es mir klar gewesen.«

				Trevor sah sie an, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine gewisse Ungläubigkeit wider. »Vielleicht ist Ihnen noch nicht aufgefallen, wer hier auf wen zielt.«

				»Oh, das weiß sie ganz genau«, erklärte ein weiterer Mann, der neben Alex stand. Er sah aus wie ein Stumpen: klein und kompakt, am Kinn Krümel von Kautabak, auf dem er beständig mit seinen fauligen Zähnen herumzukauen schien. »Die beiden waren mal zusammen.«

				»Verdammt, erinner mich nicht daran, Marcel«, fuhr Alex ihn an.

				Bobbie Faye merkte, wie es Trevor langsam dämmerte. »Deshalb wussten Sie also, dass wir es mit Waffenschmugglern zu tun haben. Und deswegen können Sie auch so gut schießen.«

				Sie verstand nicht, warum er so verärgert war. »Ich wusste aber nicht, dass es sich um Alex’ Camp handelte. Dieses ist jedenfalls sehr viel schicker als das letzte. Er zieht viel durch die Gegend, weil er vollkommen nutzloser, widerlicher menschlicher Abschaum ist.«

				»Versprechen Sie mir, dass Sie bei einer Geisellage niemals die Verhandlungen übernehmen werden?«

				Alex lief vor Wut im Gesicht rot an. »Ich hätte dich umlegen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«

				»Er konnte vor Gericht ein Kontaktverbot gegen sie durchsetzen«, sagte Marcel, »nachdem sie sein Lieblingsauto in die Luft gesprengt hatte.«

				»Ich hatte es auf das Camp abgesehen«, wandte sich Bobbie Faye an Trevor. »Alex und ich sind uns noch nie bei irgendetwas einig gewesen.«

				»Ich hätte sie gern tot gesehen, aber sie wollte sich meinen Wünschen nicht fügen.«

				»Allmählich kann ich mir gut vorstellen, was Sie meinen«, murmelte Trevor und erntete von Bobbie Faye einen eisigen Blick. »Und«, fragte er Alex, »warum haben Sie sie diesmal nicht erschossen?«

				Alex starrte Bobbie Faye an. Sie konnte erkennen, wie aufgewühlt er innerlich war, aber sie wusste auch, dass noch mehr dahintersteckte. Sie hatte nämlich ein Druckmittel in der Hand.

				Die Frage brachte Alex zum Schweigen, veranlasste Marcel jedoch dazu, sich plötzlich an die Männer um ihn herum zu wenden. »Zeigt ein wenig Respekt, Leute. Ihr könnt eure Waffen doch nicht auf die Piratenkönigin richten!«

				Wie bei einer Einheit schwangen alle Männer ihre Gewehre zu Trevor hinüber und zielten auf ihn.

				»Am heutigen Tag«, sagte Trevor, »ergibt selbst das für mich irgendwie einen Sinn.«

				»Und euch allen geht’s gut?«, fragte Bobbie Faye die Schmuggler, von denen die meisten nun rot wurden, während ein paar andere nur interessiert auf ihr bauchfreies Knack-mich-lutsch-mich-T-Shirt und ihre engen Jeans starrten. Sie musterte Alex, um zu sehen, ob er die Blicke seiner Leute registriert hatte. Und als dieser seine Männer böse anfunkelte, fanden die auf einmal Bobbie Fayes Stiefel unglaublich faszinierend.

				»Was zum Teufel machst du hier draußen, Bobbie Faye? Und warum bist du so angezogen?« Er blickte zu Trevor hinüber. »Erlauben Sie ihr, so unter die Leute zu gehen?«

				Trevor schien zunächst ziemlich verblüfft über diese Frage zu sein, dann zuckte er nur mit den Schultern. »Glauben Sie wirklich, dass irgendjemand auch nur den geringsten Einfluss auf sie hätte?«

				Bobbie Faye hätte am liebsten beiden einen Tritt versetzt.

				»Hey! In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich, Alex? Es geht dich überhaupt nichts an, was ich anziehe.«

				Alex schien sie mit seinem Blick regelrecht zu durchbohren. In einiger Entfernung, jenseits der mächtigen Rauchwolke, die über der Ölplattform schwebte, hörten sie das Dröhnen der Helikopter.

				»Okay. Also, was zum Teufel machst du auf meinem Grundstück? Warum klaust du mein Boot? Langweilst du dich? Dachtest du dir, du schiebst mir mal einfach so zum Spaß einen Böller in den Arsch, um was zu lachen zu haben?«

				Seine Nackenmuskeln waren deutlich angespannt, und sein rechter Mundwinkel zuckte leicht. Bobbie Faye wusste, dass dies ein schlechtes Zeichen war und Alex kurz davor stand, das bisschen Kontrolle, das er über seine Launen besaß, zu verlieren. Auch seine Männer wirkten plötzlich recht nervös und warfen ihr flehende Blicke zu. So gern sie sich auch mit ihm angelegt hätte, für so was hatte sie im Moment einfach keine Zeit.

				»Eigentlich stecke ich ziemlich in Schwierigkeiten.«

				»Schwierigkeiten sind doch dein Hobby, Bobbie Faye. Was wäre daran neu?«

				»Ich meine es ernst.«

				»Bitte sag mir, dass es was ganz Schlimmes ist.«

				»Es geht um Roy. Eigentlich brauche ich deine Hilfe.«

				Noch nie hatte sie so viele offen stehende Münder auf einmal gesehen. Bobbie Faye war sich nicht sicher, wen ihre Bitte am meisten schockierte: Alex, seine Männer oder Trevor.

				»Wie wär’s, wenn ich dich stattdessen umlegen würde?«, erkundigte sich Alex schließlich und wandte sich zu seinen Männern um, die aber alle heftig den Kopf schüttelten.

				»Scheiße!«, schnauzte er seine Leute an. »Ihr seid doch alle beknackt. Ich werde ihr nicht helfen. Es ist mir egal, ob ihre Mama fünfzehn Jahre lang die Piratenkönigin gewesen ist.«

				»Aber jetzt, da ihre Mama tot ist, ist sie doch die Königin«, gab Marcel zu bedenken. »Es tat mir wirklich sehr leid, als ich von ihrem Tod gehört habe, Bobbie Faye.« Marcels wieselhaftes Gesicht nahm mit einem Mal ganz weiche Züge an. »Sie war eine wirklich gute Königin.«

				»Danke, Marcel.«

				»Abgesehen davon, Alex«, fügte Marcel hinzu, »steckt Roy böse in der Klemme.«

				»Du glaubst ihr?«

				»Bobbie Faye lügt nie. Sie ist zwar durchgeknallter als ein Waschbär mit Tabasco im Arsch, aber sie sagt immer die Wahrheit. Und es geht hier immerhin um Roy. Wir müssen ihm helfen.«

				Bobbie Faye bemerkte, wie die restlichen Männer geschäftige Mienen aufsetzten, und ihr wurde ganz schwindelig, als ihr dämmerte, warum sie so reagierten.

				»Du Mistkerl«, fuhr sie Alex an. »Du hast mir versprochen, Roy nie wieder für dich arbeiten zu lassen.«

				Trevor trat mit einem Schritt vor Bobbie Faye, während Marcel sich sofort vor Alex stellte.

				»Oh, er arbeitet nicht mehr für Alex, Bobbie Faye. Nicht, seit das Auto in die Luft geflogen ist. Aber beim Pokern ist er immer noch gut.«

				»Roy verliert immer!«, erwiderte sie.

				»Deswegen ist er ja so gut«, erklärte Marcel, und die anderen Männer grinsten.

				Trevor schlang einen Arm um Bobbie Fayes Taille, um sie daran zu hindern, sich auf Alex zu stürzen.

				Sollten sie und Roy diese Geschichte überleben, schwor sich Bobbie Faye, würde sie es Alex heimzahlen. Und dann einen Funken Verstand in Roy hineinprügeln. Er hatte sie all die Jahre lang angelogen und sein ganzes Geld an die Schmuggler verloren. Und auch Alex hätte sie am liebsten augenblicklich in Grund und Boden gestampft, aber das musste warten.

				»Ich weiß, dass du so ziemlich über alles informiert bist, was um diesen See herum und in den Bayous geschieht, Alex. Du hast schon immer überall deine Späher gehabt.«

				»Was zum Teufel willst du von mir?«

				»Ein paar Nerds haben etwas geklaut, das Mama gehört hat«, erklärte sie, nicht nur an Alex, sondern auch an die anderen Männer gerichtet. »Sie haben es mir weggenommen, und ich muss es unbedingt zurückbekommen. Die Leute, die Roy gefangen halten, werden ihn töten, sollte es mir nicht gelingen.«

				»Und?«

				Bobbie Faye ließ Alex nicht aus den Augen. Normalerweise war es schwer, ihn zu durchschauen, aber sie kannte ihn gut (viel zu gut, verdammt), und sie merkte ihm an, dass er mehr mit der Sache zu tun hatte, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Zum einen wirkte er nicht besonders überrascht, als sie die Jungs beschrieb, und zum anderen riss er auch keine Witze darüber, was für ein leckeres Alligatorenfutter solche Idioten wohl abgeben würden. Eigentlich lag es mehr an dem, was er nicht sagte.

				»Also«, meinte sie und sah ihn forschend an, »du weißt, wohin sie fahren.«

				»Ich hätte vielleicht die ein oder andere Idee.«

				»Unterstützt du sie?«

				»Nein«, mischte Marcel sich ein, sodass Alex ihm einen wütenden Blick zuwarf. »Vor ein paar Tagen haben wir von diesen Typen gehört, die einen Platz gesucht haben, um sich zu verstecken. Wir wussten ja nicht, dass sie dir etwas klauen wollten, Bobbie Faye. Ehrlich.«

				»Sag mir, wo sie sind«, wandte sie sich an Alex, »und ich gebe dir deine Sachen zurück.«

				Alex’ Pupillen weiteten sich, sonst verriet nichts an ihm, wie gern er diese besagten Sachen wieder in seinen Besitz bringen würde. Doch sie wusste es. Er sah sich um. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, wirkte er ein wenig besorgt, sie könnte vielleicht ausplaudern, worum es sich dabei handelte. Und auch sie musterte seine Männer prüfend. Doch schnell wurde klar, dass diese keine Ahnung hatten.

				Sie setzte ein breites Grinsen auf, das nichts anderes ausdrücken sollte als: Jetzt hab ich dich am Arsch, mein Lieber!

				»Alle meine Sachen?«, erkundigte er sich. »Und du übergibst sie mir persönlich?«

				»Hör auf, dir wegen irgendwelcher Hintertürchen Sorgen zu machen, Alex. Ich gebe dir alles zurück. Irgendwann«, fügte sie so leise hinzu, dass er es nicht hören konnte. Er nickte, sehr zögerlich zwar, aber er nickte.

				»Hey Boss«, sagte einer der anderen Waffenschmuggler. »Und was machen wir mit dem Kerl?« Er deutete auf Trevor.

				Bobbie Faye trat augenblicklich vor ihren Begleiter und überraschte damit alle anderen Anwesenden. »Er gehört zu mir.«

				»Grund genug, den armen Bastard von seinem Elend zu erlösen«, meinte Alex, und die anderen Männer lachten, senkten jedoch ihre Waffen. »Bring sie hier weg, Marcel. Hilf ihr, die Jungs zu finden«, wies Alex seinen Gefolgsmann an. Dann hob er warnend einen Zeigefinger und blickte in Richtung von Bobbie Faye. »Aber wehe, ich bekomme nicht alle meine Sachen zurück.«
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				Im Fach »Totale Zerstörung« hat sie eine Eins plus, nur haben wir das in dieser Woche nicht unterrichtet.

				André Chapoy, Werkkunde-Lehrer an der Highschool

				Cams Hubschrauber schoss tief über dem Kanal um die Ölplattform herum, wobei der Pilot zwar gebührenden Abstand zum Feuer hielt, aber doch nah genug heranflog, um erkennen zu können, ob sich noch Rettungsboote im Wasser befanden. Wieder und wieder lief die ganze Unfallszene an der Plattform wie eine Endlosschleife in Cams Kopf ab, sodass er sie am liebsten gelöscht hätte.

				Er grübelte darüber nach, was Bobbie Faye so weit getrieben haben könnte. Selbst wenn es tatsächlich ihr Plan gewesen war, die Bank zu überfallen, hätte sie niemals wissentlich das Leben so vieler Menschen in Gefahr gebracht. Sie mochte zwar verrückt sein, war aber niemals bösartig. Das zumindest musste er ihr zugestehen. Wenn auch ungern. Irgendetwas musste sie weit über das normale Niveau ihres Wahnsinns hinausgetrieben haben, und das Einzige …

				Er griff nach seinem Telefon. Kaum, dass Benoit sich gemeldet hatte, brach es aus Cam heraus: »Wissen wir, wo sich Bobbie Fayes Familie aufhält?«

				Er hörte, wie Benoit ein paar Berichte durchblätterte.

				»Nein, noch nicht.«

				»Finde sie. Mach ihren derzeitigen Aufenthaltsort aus und dann setz auf jedes Mitglied jemanden an.«

				»Einschließlich ihrer Nichte?«

				»Auf jeden Fall.«

				»Verstanden. Ich ruf dich an, sobald ich sie gefunden hab.«

				Cam beendete das Gespräch, ärgerlich darüber, dass er nicht früher daran gedacht hatte. Einer von ihren Verwandten musste einfach wissen, was zum Teufel mit Bobbie Faye los war, und – im Gegensatz zu Ce Ce – auch dazu bereit sein auszuplaudern, was für die Polizei möglicherweise von Belang war. Er hätte diese verrückte Jagd womöglich bereits vor einer Stunde beenden können. Wie zum Teufel war es nur möglich gewesen, ihre Geschwister zu vergessen?

				Sein Handy vibrierte. Er klappte es auf und beantwortete den Anruf wohl ein wenig zu laut: »Moreau hier!«

				»Äh … Cam?«, fragte Jason etwas außer Atem. »Bist du okay?«

				»Natürlich bin ich das«, schnauzte er zurück und konnte förmlich sehen, wie Jason zusammenzuckte. »Was ist los?«

				»Wir haben zwei Überlebende von der Ölplattform geborgen. Einen Kranführer und einen Arbeiter.«

				»Und?«

				»Sie sagen, sie hätten Bobbie Faye gesehen, aber sie wüssten nicht, ob sie es von der Plattform geschafft habe, bevor diese explodiert sei. Die Arbeiter sind in das erste Rettungsboot gesprungen und hinaus auf den See gefahren. Das andere Boot ist ihnen jedoch nicht gefolgt. Und wir haben es auch noch nicht gefunden.«

				»Halt mich auf dem Laufenden.«

				»Mach ich. Oh, und wegen der anderen Sache, über die wir gesprochen hatten …«

				»Ja?«

				»Da bin ich einen kleinen Schritt weitergekommen. Meld dich mal übers Festnetz, sobald du kannst.«

				Sie beendeten das Gespräch, und Cam rang mit sich, was gerade am wichtigsten war: zu erfahren, was Jason herausgefunden hatte, oder das zweite Rettungsboot aufzuspüren, bevor das FBI die beiden schnappte. Bobbie Faye konnte verletzt sein und bluten …

				… oder gar im Sterben liegen. Noch immer hatte er fortwährend die Explosion vor Augen. Herrgott, er musste die Bilder loswerden.

				Cam wies den Helikopter an, in der Nähe des Jachthafens zu landen, und lief dann zu einer der Telefonzellen am Pier. Er wählte Jasons Nummer, der ihn mit: »Hallo, Mrs. Lee, ich habe die Information für Sie hier liegen. Kann ich Sie irgendwo zurückrufen?«, begrüßte. Cam las die Rufnummer des öffentlichen Telefons ab, und innerhalb von zwei Minuten klingelte es.

				»Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte er seinen Kollegen.

				»Ich wollte auf eine sichere Leitung wechseln und verhindern, dass irgendjemand dein Handy ortet und unser Gespräch aufzeichnet. Außerdem kam gerade der Captain vorbei.

				Ich habe einen kleinen Gesprächsausschnitt aufzeichnen können. Die Jungs vom FBI wechseln ständig die Frequenzen und bleiben nicht lange auf einem Kanal. Wahrscheinlich ist das irgendein automatisches Programm gegen Hackerangriffe, damit niemand ein ganzes Gespräch mitschneiden kann. Ich hab mich jetzt über den Computer eingewählt. Aber mach dir keine Sorgen, dass jemand die Verbindung abhören könnte, sie ist verschlüsselt.«

				Cam nahm sich vor, sein Haus und sein Büro sorgfältig nach Wanzen abzusuchen, sollte er Jason jemals ernsthaft verärgern. Er hörte das Klackern auf der Computertastatur. Jason summte vor sich hin, wie er es immer tat, wenn er in seinen Technikkram vertieft war. Und dann setzte plötzlich Zekes Stimme ein.

				»Wie ich Cormier kenne, ist er hinter dem Ding her.«

				»Du denkst, er weiß Bescheid?«

				»Es ist Cormier. Natürlich weiß er Bescheid.«

				»Meinst du, dass sie es ihm geben wird?«

				»Ich glaube, sie hat nicht die geringste Ahnung, was da gerade eigentlich abläuft. Ich kenne Cormier. Er wird ihr das Ding charmant aus den Händen nehmen und sie noch glauben lassen, dies wäre ihre eigene Idee gewesen.«

				»Wenn sie es überhaupt zurückbekommt.«

				»Oh, dafür wird er schon sorgen.«

				»Und … was passiert, wenn er es zuerst in die Finger kriegt?«

				»Game over.«

				Dann meldete sich wieder Jason. »An der Stelle sind sie auf einen anderen Kanal gegangen, und ich habe sie verloren. Doch genau in dem Moment, als die Frequenz geändert wurde, fragte der erste Kerl noch etwas. Es ist zu verzerrt, um es klar verstehen zu können, weshalb ich es durch einige Programme jagen musste. Ich glaube, sie haben von irgendeinem Teil gesprochen. Aber ich weiß nicht, was damit gemeint sein könnte. Möglicherweise ist es dasselbe Ding, das Bobbie Faye diesem Cormier geben soll.«

				»Danke. Glaubst du, du könntest sie noch einmal anzapfen und noch ein bisschen mehr rausbekommen?«

				»Ich kann es zumindest versuchen. Ich ruf dich an, wenn ich noch was Neues in Erfahrung bringe.« Jason legte auf.

				Cam versuchte sich vorzustellen, dass Bobbie Faye etwas Kostbares besaß, für das nicht nur sie riskieren würde, ins Gefängnis zu wandern oder zu sterben, sondern auch andere Leute bereit wären, alles aufs Spiel zu setzen. Doch abgesehen von einem schrottigen Auto (gebraucht und mit hohem Kilometerstand) war das einzig einigermaßen Wertvolle, was sie je besessen hatte, ein alter Laptop gewesen, den die Jungs im Computerladen wieder aufpoliert hatten. Und selbst nach dieser Generalüberholung war er kaum mit Windows fertiggeworden. Ihr gehörte kein edler Schmuck (er würde jetzt nicht an den Ring auf dem Grund des Sees denken … er würde nicht daran denken, nicht, nicht, nicht, verdammt noch mal, und vor allem nicht daran, wie er an ihrem Finger ausgesehen hätte). Und auch sonst konnte man in ihrem Trailer lediglich irgendwelchen Nippes vom Flohmarkt finden. All ihre Wertsachen waren – hatte er zumindest gehört –, im Pfandhaus gelandet, um Lori Anns Entziehungskur zu finanzieren.

				Dabei war er bereit gewesen, die Klinikkosten zu übernehmen, und das, obwohl Bobbie Faye ihn so sehr verabscheute. Doch die hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie absolut nichts von ihm annehmen würde. Niemals.

				Cam kletterte wieder in den Hubschrauber und wies den Piloten an, zur südlichen Seite des Feuers zu fliegen, weg von jenen Straßen, die aus dem Gebiet herausführten. Jeder, der auf der Flucht war, hätte sich nach Osten oder Westen gewandt, um auf eine von ihnen zu treffen. Aber Bobbie Faye wollte ganz offensichtlich nicht einfach nur entkommen. Sie war hinter irgendetwas her.

				Obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren lief, wirkten die vielen singenden Leute in Ce Ces überfülltem Laden wie Dutzende von Eiern in einem Topf, in dem das Wasser gleich zu kochen anfangen würde. Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn, während Ce Ce sich nervös durch die Menge schlängelte, einigen einen Kristall in die Hand drückte, anderen einen Talisman in die Tasche schob und überall seltsame Gewürze und sonstige Ingredenzien verstreute.

				»Was ist das?«, fragte Maven, als sie ihm seltsame blaue Fäden in die Tasche stopfte und damit seine Aufmerksamkeit von einem Messeretui ablenkte. »Garn?«

				»Sicher, Schätzchen. Garn.«

				Maven kniff die Augen zusammen und musterte sie misstrauisch, aber Ce Ce klopfte ihm nur beschwichtigend auf den Oberarm und folgte weiter der Matrix. Um nichts in der Welt würde sie ihm sagen, um was für eine Art Garn es sich dabei handelte.

				Die Energie schien sich ungewöhnlich gut in der Matrix auszubreiten. Viele ihrer Kunden sahen schon viel kräftiger und gesünder aus, seit sie sich mit ihr verbunden hatten. Sie wirkten, wie Miss Rabalais es vorsichtig beschrieben hatte, schon ganz kribbelig – jedenfalls soweit man es ihrem Lächeln, ihrer Körpersprache und ihrer Flirt-Bereitschaft nach beurteilen konnte. Ce Ce bemerkte, wie ungemein viele der Kristalle, die sie überall im Raum aufgehängt hatte, sich offensichtlich in Richtung Tür ausrichteten, in jene Richtung also, in die sie auch die positive Energie schickte. Natürlich würden wieder einige Leute behaupten, das liege nur am Luftzug der Klimaanlage, aber Ce Ce wusste es besser.

				Das war gut.

				Nein, das war sogar sehr gut.

				Das Telefon klingelte zum trillionsten Mal. Allison runzelte besorgt die Stirn und reichte Ce Ce den Apparat.

				»Miss Ce Ce?« Die Stimme gehörte einer jungen Frau und klang zittrig. »Hier ist Mrs. Gareaux, Staceys Vorschullehrerin. Wir haben uns beim letzten Tag der offenen Tür kennengelernt.«

				»Ich erinnere mich gut an Sie, Schätzchen. Ist mit Stacey alles okay?«

				»Ich denke schon. Also, ich meine, ja, es geht ihr gut. Doch ich glaube, ich hätte sie besser anrufen sollen, bevor ich zugelassen habe, dass man sie mitnimmt. Es war aber alles hochoffiziell, weshalb ich eigentlich keine andere Wahl hatte.«

				»Wer hat sie mitgenommen?«

				»Das FBI. Vor ein paar Minuten war ein Special Agent hier. Er sagte, er müsse Stacey zu ihrem eigenen Schutz in Gewahrsam nehmen, bis ihre Tante Bobbie Faye gefunden worden sei. Und da wir in Notfällen Sie verständigen sollen, falls Bobbie Faye irgendetwas zustößt und Stacey abgeholt werden muss … Ich meine, jetzt, da ihre Mama doch auf Entzug ist – der Herr möge sie segnen. Nun ja, wir haben jedoch leider niemals darüber gesprochen, was zu tun ist, wenn so etwas wie heute passiert.«

				»Ist schon okay, Schätzchen. Man kann von Ihnen nicht erwarten, auf so etwas vorbereitet zu sein.«

				»Das stimmt, Miss Ce Ce, aber wir sprechen hier über Bobbie Faye, und ich habe ein fürchterlich schlechtes Gewissen, dass ich mich nicht schon früher danach erkundigt habe.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Schätzchen. Ich bin mir sicher, diese Leute versuchen nur, Stacey zu beschützen.«

				»Ja, Ma’am. Ich vermute, da haben Sie recht. Es erschien mir nur so … Ich weiß auch nicht … Seltsam. Ich dachte mir einfach, Sie sollten es wissen.«

				»Vielen Dank, Schätzchen. Haben Sie den Namen des Agenten?«

				Es folgte eine kurze Pause, in der Mrs. Gareaux hörbar nach Luft schnappte. »Oje, hätte ich danach fragen sollen? Er war doch im Besitz einer Marke und so.«

				»Ich bin mir sicher, es wird schon seine Richtigkeit haben«, erwiderte Ce Ce und legte auf. Natürlich würde alles gut werden, oder nicht? Sie musste das Kind nur finden und sich davon überzeugen, dass es in Sicherheit war. Und sie brauchte einen Namen. Es war wirklich keine große Sache. Sie ignorierte das schlechte Gefühl in ihrem Bauch. Es konnte einfach nichts Schlimmes dahinterstecken. Sie war sich jedoch nicht sicher, auch hierfür einen Zauberspruch zu haben.
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				Es tut mir leid, Gouverneur, aber »ihre bloße Existenz« ist als Grund nicht ausreichend, um sie als Gefährdung für die Öffentlichkeit einzustufen und unter staatliche Kontrolle zu stellen.

				Tara Sedalek, Richterin am Obersten Gerichtshof des Staates Louisiana, zu einem ehemaligen Gouverneur Louisianas, dem sein Zusammenstoß mit Bobbie Faye zwei Monate in einem Ganzkörpergips eingebracht hatte

				Bobbie Faye stöhnte. In der Leitung war ständig nur das Besetztzeichen zu hören. Sie kam einfach nicht zu Staceys Schule durch. Während Marcel und Trevor das Rettungsboot versenkten, um es vor der Polizei zu verstecken, wartete sie im Boot der Waffenschmuggler.

				»Du wirst nicht mit uns kommen? Was zum Teufel meinst du damit?«, wollte Bobbie Faye von Marcel wissen, als der und Trevor wieder an Bord kletterten.

				Marcel winkte mit seinem eigenen Handy, während sie erneut auf Wahlwiederholung drückte.

				»Ich habe sie bis zu einer Hütte verfolgt, Bobbie Faye. Aber ich muss nun verschwinden. Hier wird es bald von Feds nur so wimmeln. Und die würden sich ein Loch in den Bauch freuen, wenn sie mich gleich mitnehmen könnten. Sollten diese Jungs von der Hütte aus weiterziehen, werden wir es erfahren und uns bei dir melden. Aber jetzt bringe ich dich zu einem anderen Boot, chère. Und das ist es dann.«

				Bobbie Faye klappte energisch ihr Handy zu, nachdem sie wieder nur das Besetztzeichen gehört hatte, und starrte es wütend an. »Was machen die an dieser verdammten Schule bloß?«

				»Wahrscheinlich bekommen sie viele Anrufe von Eltern, und deswegen ist die Leitung überlastet«, gab Trevor zu bedenken.

				Das gab ihr auch kein besseres Gefühl.

				Marcel lenkte das Boot durch die kleinen Bayous, an deren Ufern die Bäume so dicht über dem stehenden Wasser wuchsen, dass die Gruppe vor jedem Blick aus der Luft und demnach auch vor den (nach ihrer letzten Zählung) fünf Hubschraubern, die mittlerweile um die brennende Ölplattform kreisten, geschützt waren. Eins musste sie dem Schmuggler lassen: Er gab sich große Mühe, ihnen zu helfen, und schien sich von Anfang an gut mit Trevor verstanden zu haben. Vielleicht sogar ein bisschen zu gut? Auffällig war, dass ihr Begleiter äußerst genau gewusst hatte, wo sich das Versteck der Waffenschmuggler befand, wo die Waffen lagerten und wie man sie benutzte. Und mit ernsthaften Schwierigkeiten schien er auch so seine Erfahrungen gemacht zu haben. Und … wow, sie bekam bereits Kopfschmerzen, wenn sie nur daran dachte, womit er sich vielleicht seinen Lebensunterhalt verdiente. Hatte er nicht mal was von Beschaffungswesen gesagt? Ging es um Waffen? Oder stahl er wertvolle Dinge? Führte sie ihn womöglich direkt zum Diadem?

				Himmel! Dabei hatte sie wirklich schon genug Sorgen.

				Der Fluss machte einen scharfen Linksbogen, doch Marcel schien dies einfach zu ignorieren und steuerte direkt auf eine Gruppe von Bäumen und Büschen zu.

				»Marcel, was zum Teufel machst du da? Willst du uns absichtlich auf Grund setzen?«

				»Ach, chère, du machst dir immer viel zu viele Gedanken. Nur weil du mich für Alex verlassen hast, bin ich doch nicht mehr sauer auf dich.«

				Trevor warf ihr einen Blick zu. Spott blitzte in seinen Augen auf.

				»Marcel, wir beide sind nie miteinander ausgegangen.«

				»Doch, sind wir. Und es war sehr schön.« Er wandte sich an Trevor. »Wir waren beim Tractorpulling, einem Zugkraftwettbewerb.«

				»Ha!«, fuhr sie ihn an. »Ihr habt mich überlistet, sonst wäre ich nie mitgekommen. Am Ende war ich voller Bier, Zuckerwatte und Schlamm.«

				»Ja«, sagte Marcel und lächelte, als er sich daran erinnerte. »Vier Männer waren nötig, um dich am Boden zu halten, damit ich den ganzen Dreck von dir abspritzen konnte und wir dich wieder in den Truck lassen konnten.«

				»Ich wette, das hat ganz gut geklappt«, bemerkte Trevor.

				Bobbie Faye ignorierte die beiden Männer und machte sich Sorgen angesichts der bedrohlich tief hängenden Äste, als diese plötzlich auseinanderschwangen und ein elektrisches Tor freigaben. Marcel hielt eine Fernbedienung in der Hand und grinste selbstzufrieden.

				»Heilige Scheiße, kein Wunder, dass die Feds euch nicht finden.«

				»Na ja, manche Tore haben sie entdeckt. Aber die sind alle mit Alarmanlagen ausgestattet, und wir haben um den ganzen See herum Überwachungskameras installiert, sodass wir wissen, wenn eins von ihnen observiert wird oder sich jemand daran zu schaffen macht. Die meisten sind aber noch gut versteckt.«

				Trevor schien von diesem Einfallsreichtum ziemlich beeindruckt zu sein. Nachdem sie das Portal passiert hatten, drückte Marcel abermals auf die Fernbedienung, und das Tor schloss sich wieder hinter ihnen, trennte sie von See und Bayou. Sie trieben nun auf einem noch schmaleren Fluss, der für das Schnellboot und seinen großen Motor viel zu klein war.

				»Hier steigt ihr beide ins Flussboot um«, erklärte Marcel und deutete auf einen schmalen Kahn, der einige Meter weit entfernt an einen Baum gebunden war. »Es hat einen kleinen Außenborder und ein wenig Benzin sowie zwei Paddel an Bord. Damit müsstet ihr ohne Probleme zur Hütte gelangen können.«

				»Deine Karte ist ziemlich verzwickt«, meinte Trevor und betrachtete Marcels Zeichnung, während Bobbie Faye schon in das Flussboot kletterte.

				»Ja, ich könnte euch auch einen direkten Weg zur Hütte einzeichnen, aber dann müsstet ihr einige Lichtungen überqueren und an Stellen vorbei, wo die Feds Überwachungskameras aufgestellt haben. Auf dieser Route bleibt ihr unentdeckt. Ihr werdet länger brauchen, aber es ist bestimmt auch sehr viel sicherer.«

				Marcel reichte Trevor die Tasche mit den Waffen und anderen Ausrüstungsgegenständen, die sie gestohlen hatten. »Ihr werdet das eher brauchen als ich«, erklärte er. »Aber, Bobbie Faye? Bitte gib Alex seine Sachen zurück. Ich weiß zwar nicht, was genau du da eigentlich hast, aber er wird immer sehr launisch, wenn er daran denkt.«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass ein launischer Waffenschmuggler schon etwas Beängstigendes hat«, meinte Trevor, und Marcel nickte.

				»Du hast ja nicht die leiseste Ahnung.«

				»Marcel«, sagte Bobbie Faye und packte ihn beim Unterarm, was ihn augenscheinlich befremdete. »Sollte ich jetzt den ganzen Weg zur Hütte fahren und die Jungs sind nicht da, hast du mich am Hals.«

				Trevor warf Marcel einen Blick zu. »Ich würde ja vorschlagen, dass du in dem Fall nach Texas ziehst, aber wahrscheinlich würde das auch nicht viel helfen.«

				Marcel lachte. »Es ist noch nicht zu spät, zumindest deinen Kopf zu retten.«

				»Sie schuldet mir noch einen Pick-up.«

				»Himmel, Arsch und Zwirn, es ist nur ein …«

				Trevor hob warnend eine Hand, und sie schüttelte ärgerlich den Kopf.

				»Okay, okay, ich hatte es vergessen. Es ist niemals nur ein Auto.«

				»Ich werde mich an sie hängen, bis ich einen neuen bekomme oder dabei umkomme.«

				»Wenn du dich zu lange in der Nähe von Bobbie Faye aufhältst, dürfte eher um infrage kommen.«

				Sie verpasste Marcel einen Schlag auf den Arm, und er lachte. Dann gab er ihr ein Abschiedsküsschen auf die Wange. Trevor hätte sich ausschütten können vor Lachen, als er sah, wie sie merkte, dass ihr Kautabaksoße über die Wange lief.

				»Verdammt, Marcel!«

				Dieser lachte erneut. »Chère, versuch einfach, nicht den ganzen Sumpf in die Luft zu jagen.« Dann griff er nach einer langen Stange und manövrierte sein großes Boot den kleinen Bayou hinunter. An der Stelle, wo der Flusslauf sich teilte, nahm er den linken, breiteren Arm.

				Trevor saß vorn im Flussboot und steuerte es mit dem kleinen Motor, der an der Außenseite befestigt war, zur engeren Passage.

				Durch das dichte Dach der Baumkronen erreichte das Sonnenlicht kaum die Oberfläche des brackigen Wassers, das fast vollständig von Entengrütze bedeckt war. Als Bobbie Faye weiter nach vorn blickte, schien das Wasser regelrecht unter einer Schicht von Pflanzen zu verschwinden, sodass es eher wie bemoostes Land wirkte denn wie ein schmaler Bayou. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, fuhren sie Richtung Süden, tiefer hinein in das weit verzweigte Netzwerk aus Flüssen und Land, das fast immer noch so jungfräulich dalag wie zu jener Zeit, als der Kontinent erforscht worden war. Für einen Moment schloss Bobbie Faye die Augen und lauschte: Vögel, Ochsenfrösche, Grillen, und im angrenzenden See hörte man es manchmal platschen, wenn eine Brasse aus dem Wasser sprang. Sanft schaukelnd glitt das Flussboot dahin, und eine leichte Brise wehte ihr ins Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sie das Gefühl, in der Zeit zurückgereist zu sein, Hunderte von Jahren, zurück zum Ursprung, als Menschen noch völlig unbedeutend gewesen waren.

				Wie um alles in der Welt sollte sie das Diadem zu den Kidnappern bringen und diese Leute davon abhalten, Roy oder sie zu töten, sobald sie nicht mehr von Nutzen waren? Und warum wollten die das Diadem überhaupt haben? Es schien einfach verrückt. Sie war niemand Besonderes. Sie war nur eine Frau, für die ein Trailer ihr bisher schönstes Zuhause gewesen war und die – manchmal – nicht wusste, wie sie die nächste Mahlzeit auf den Tisch bekommen sollte. Wie zum Teufel sollte sie diesen Kampf bloß gewinnen?

				Sie schauderte und hoffte, dass Trevor es nicht bemerkt hatte. Doch als sie in seine Richtung blickte, schien er ganz in die Karte vertieft zu sein. Noch einmal drückte sie auf ihrem Handy die Wahlwiederholung. Sie musste etwas tun. Und der erste Schritt würde darin bestehen, Stacey irgendwie aus der Schule zu holen und an einen sicheren Ort zu bringen.

				Der Berg begleitete Roy auf die Toilette – ein Ort, der eher durch die Flecken und den Schimmel an den Wänden bestach als durch seine Ausstattung. Auf dem Boden befand sich eine schrecklich große Menge rostrotfarbenes Zeug, das bis hoch an die Decke gespritzt war, und Roy beschloss im Stillen, so zu tun, als sei es eine neue, misslungene Maltechnik.

				»Hier ist das Herrenklo«, sagte der Berg und versetzte Roy, der die Zähne zusammenbiss und sich zwang, die bittere Galle wieder hinunterzuschlucken, die ihm hochgekommen war, einen Stoß. Der Gestank von irgendetwas Verfaulendem drang ihm in die Nase, und seine Augen tränten.

				»Und ich dachte, Vincent müsste eine schöne Toilette haben, wenn man bedenkt, wie geschmackvoll sein Büro eingerichtet ist.«

				»Hat er ja auch. Die befindet sich auf der anderen Seite des Hauses bei seinem Büro. Aber da lässt er die Opfer nicht rein. Dafür gibt es diese hier.«

				Roy wandte sich dem Urinal zu und versuchte, den riesigen Psychopathen hinter sich zu ignorieren.

				»Dies hier ist die Werkstatt«, ergänzte der Berg.

				Roy wusste, dass er die Frage bereuen würde, aber sie war ihm schon herausgerutscht, bevor er sich noch zurückhalten konnte. »Die Werkstatt?«

				»Ja, wo wir die Leute zerlegen und töten. Vincent will nicht, dass wir das in seinem Büro machen, weil der Scheiß dann immer überall hinspritzt.

				Roy übergab sich.

				Durch die vorn zusammengebundenen Hände und die ebenfalls lose aneinandergefesselten Fußgelenke – nur so hatten sie es ihm gestattet, überhaupt den Stuhl zu verlassen – verlor er das Gleichgewicht und lehnte sich gegen das Urinal. Er hoffte, nun nicht mit seiner eigenen Kotze vollgeschmiert zu sein.

				Dem Berg schien das alles überhaupt nicht aufzufallen. Er redete einfach munter weiter, als wäre für ihn alles normal. »Hey, du kennst dich doch aus, oder?«, fragte er. »Ich dachte nämlich, ich könnte vielleicht ins Guinnessbuch der Rekorde kommen, aber Eddie sagt, dass ich das nicht kann. Er meint, ich würde nur Ärger bekommen, aber ich glaube, Eddie ist einfach nur neidisch.

				»Äh … um was für einen Weltrekord geht es denn?« Roy richtete sich auf und zog seinen Reißverschluss zu, bevor er zum Waschbecken hinüber hoppelte. Er betete darum, dass es dort Wasser geben möge, damit er sich zumindest das Gesicht waschen konnte.

				»Um die größte Türknaufsammlung, die es gibt.«

				»Türknaufsammlung?«

				»Ja! Das ist echt cool, Mann. Jedes Mal, wenn ich jemanden zerlege, gehe ich hinterher zu seinem Haus und nehme einen Türknauf mit. Dadurch habe ich die Leute immer bei mir. Ich hab echt die größte Sammlung. Du wirst nicht glauben, wie viele. Na, mach schon. Frag mich.«

				»Wie … viele hast du denn?«

				Der Berg öffnete die Tür der Toilette, um Roy zurück in Vincents Büro zu führen.

				»Einhundertdreizehn. Obwohl ich ungerade Zahlen hasse. Und dreizehn ist nun auch noch eine Unglückszahl.« Sie schlängelten sich zwischen verlassenen Arbeitsplätzen hindurch, die mit Schichten von Staub bedeckt waren. »Ich brauche dringend noch einen Knauf. Aber glaubst du nicht, dass ich damit ins Guinnessbuch komme? Ich schon.«

				»Doch, doch«, erwiderte Roy, und seine Stimme zitterte leicht. »Ich glaube, dass du jetzt schon genug hast.«

				»Wirklich? Meinst du?«

				»Ja. Vielleicht hast du recht, vielleicht ist Eddie nur neidisch. Sammelt Eddie denn irgendwas?«

				»Nein, dafür ist er nicht klug genug. Er studiert Innenarchitektur oder irgend so was.«

				»Da siehst du’s. Ich denke, du solltest den Verlag anrufen und fragen, ob er Interesse hat.«

				»Aber Eddie meint, ich könnte Ärger kriegen.«

				»Weil du Türknäufe sammelst? Jetzt hör mal, er gönnt es dir einfach nur nicht, im Rampenlicht zu stehen.«

				»Stimmt. Das gönnt er mir nicht.«

				»Genau. Aber du hast es verdient, berühmt zu sein. Du hast da viel Arbeit reingesteckt, und ich wette, dass du sie auch alle beschriftet hast.«

				»Woher weißt du das?«

				»Oh, jeder sieht dir doch an, wie clever du bist. Für so was braucht man echtes Talent. Ich denke, die Leute vom Guinnessbuch wären ausgesprochen interessiert daran, deine Geschichte zu hören. Womöglich bringen sie dich sogar groß raus.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Du solltest sie anrufen. Jetzt gleich, ich meine, bevor dir jemand zuvorkommt. Weißt du, wenn man erst als Zweiter mit einer Idee kommt, auch wenn sie noch so brillant ist, wird man nicht mehr erwähnt.«

				Roy verstand nicht, was der Berg antwortete, als er die Tür zu Vincents Büro aufstieß und ihn hineinführte. Er hoppelte zurück zu seinem Stuhl auf der blauen Plane und bemerkte nur aus den Augenwinkeln, dass Vincent an seinem Schreibtisch saß und telefonierte.

				Sein Tonfall war leise und bedrohlich, sodass Roy eine Gänsehaut bekam.

				»Dieser Professor«, schäumte Vincent, und es war ihm offensichtlich egal, dass Roy zuhörte, »könnte nicht mal den Ausbruch aus einem offenen Pappkarton aushecken.« Vincent machte eine kurze Pause, um den folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Finde heraus, wer da ein doppeltes Spiel treibt, und lass diesen Abschaum verschwinden.«

				Die brüchige Fassade aus Erfahrung und Bildung, die Vincent sonst zur Schau trug, fiel für einen Moment in sich zusammen, und dahinter kam sein wahres mörderisch brodelndes Wesen zum Vorschein. Sofort sehnte sich Roy nach dem warmen und vertrauten Gespräch zurück, das er eben auf der Toilette geführt hatte.
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				Wir wollten eine Realityshow mit dem Titel Wer überlebt Bobbie Faye machen, aber der Sender hatte viel zu viel Angst. Die Verantwortlichen meinten, man werde uns wegen grausamer und ungewöhnlicher Strafmethoden verklagen, und dass wir nicht mal Kandidaten fänden, die tapfer genug wären, überhaupt eine Pilotfolge zu drehen.

				Corey Steven New, Produzent

				Cams Polizeihubschrauber flog tief über den südlichen Teil des Lake Charles. Verwirrte und wütende Fischer wurden von Polizei und Rangern der Naturschutzbehörde zusammengetrieben, sowohl zu ihrer eigenen Sicherheit als auch, um wirklich jeden in der Gegend zu befragen, ob er vielleicht Bobbie Faye gesehen habe.

				Es nervte Cam … dieses »Ding«, von dem das FBI gesprochen hatte. Worum zum Teufel handelte es sich dabei? Und war »es« dasselbe wie »das Teil«, das sie ebenfalls erwähnt hatten?

				Benoit meldete sich über Funk.

				»Gibt es was Neues, wo ihre Angehörigen sein könnten?«

				»Die Schwester ist immer noch im geschlossenen Entzug. Das Kind wurde Zeugen zufolge heute Morgen an der Schule abgesetzt. Wir erreichen dort momentan aber niemanden telefonisch, um uns das bestätigen zu lassen. Ich schicke einen Streifenwagen vorbei. Und den Bruder habe ich noch nicht gefunden.«

				»Sieh mal in Brew’s Bar nach. Oder bei Joe’s. Und wenn er da nicht ist, kannst du es auch noch im Podilli’s drüben an der Fünften versuchen. In einer dieser Pinten treibt Roy sich meistens rum, wenn er eine Frau abschleppen will.«

				»Verstanden.«

				»Und finde heraus, was genau Bobbie Faye heute Morgen in der Bank gewollt hat.«

				»Warte mal«, sagte Benoit und blätterte in einem Haufen von Papieren. »Ich habe mit Moskito gesprochen …«

				»Mit Melba?«

				»Genau. Sie meinte, Bobbie Faye habe einen Scheck eingelöst und einen Blick auf das Diadem ihrer Mama geworfen.«

				»Das Diadem? Was hat das denn in der Bank zu suchen?«

				»Laut Melba versteckt Bobbie Faye es dort, seit Lori Ann alles verkauft hat, was sie in die Finger bekommen konnte.«

				»Normalerweise trägt sie das Diadem erst am letzten Tag des Festivals. Hat sie es mitgenommen?«

				»Lass mich mal sehen … Auf dem Video ist zu erkennen, wie sie das Geld in eine Plastiktüte wirft. Der Professor reißt ihr die Tüte weg und stopft sein eigenes dazu. Es sieht aber nicht so aus, als wäre da noch was anderes drin. Jedenfalls nicht aus dem Blickwinkel der Kamera.« Cam hörte, wie Benoit das Band zurückspulte und noch einmal vorlaufen ließ. »Verdammt, ich kann überhaupt nicht erkennen, was in der Tüte sein soll. Auf mich wirkt sie leer.«

				»Lass das noch mal überprüfen. Und wie verhält sich der Professor?«

				»Er flippt völlig aus. Ich konnte bei der Vernehmung nichts weiter aus ihm herausbekommen. Wir haben ihm die Zelle gegeben, von der aus der Fernseher zu sehen ist, der beim Sergeant auf dem Schreibtisch steht, sodass der Kerl die Nachrichten verfolgen kann. Wegen irgendwas, das da lief, ist er dann ausgerastet und hat sich in einer Ecke seiner Zelle fast vollgepisst, aber reden will er nicht. Dellago hängt immer noch auf dem Revier rum. Ich habe wirklich keine Ahnung, was da läuft.«

				Cam beendete das Gespräch. Innerlich kochte er vor Wut. Nichts von alldem ergab einen Sinn. Sicher, Bobbie Faye war in die Sache verwickelt, und hätten sich diese Einzelheiten zu einem stimmigen Bild zusammengefügt, wäre er ernsthaft in Sorge gewesen, dass das Ende der Welt kurz bevorstehen könnte. Aber so hatte er absolut nichts in der Hand. Er wusste nur, dass Bobbie Faye hinter irgendetwas herjagte, das eine Menge Leute haben wollten. Und einige waren auch bereit, dafür zu töten.

				Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie das wiederum in Zusammenhang damit stand, dass sie in der Bank einen Blick auf ihr Diadem geworfen hatte. Wenn es da überhaupt eine Verbindung gab.

				»Verdammt!«, murmelte Bobbie Faye, als sie schon wieder das Besetztzeichen hörte. Am liebsten hätte sie das verdammte Handy gegen den nächsten Baum geschleudert. Sie musste all ihre Reife und Vernunft als Erwachsene aufbringen, um es nicht zu tun.

				Als Trevor sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, klärte sie ihn auf: »Ich kann Staceys Schule immer noch nicht erreichen. Nina hat ihre Mailbox eingeschaltet, was bedeutet, dass sie gerade nicht rangehen kann, und auf Ce Ces privatem Anschluss ist auch besetzt.«

				»Ich bin lediglich schockiert darüber, dass Ihnen nur noch ein einziger Fluch über die Lippen kommt, statt gleich zehn Kraftausdrücke auf einmal. Sie lassen nach.«

				»Ich möchte eben keine bösen Briefe von all den Eichhörnchenmüttern bekommen.«

				Für eine Sekunde starrte sie auf das Handy, dann wählte sie Roys Nummer und lauschte. Als Vincent sich mit seiner seidenweichen Stimme meldete, richtete sie sich auf: »Ich möchte wissen, ob es meinem Bruder gut geht.«

				»Das erfahren Sie erst, wenn Sie das Diadem haben, Bobbie Faye.«

				»Ich bin ganz nah dran, ich schwör’s.«

				»Nah dran interessiert mich nicht, meine Liebe. Besorgen Sie es, oder ich schicke Ihnen Ihren Bruder in Plastiktüten.«

				»Das werden Sie verdammt noch mal nicht wagen. Wenn Sie ihm auch nur ein Haar krümmen, bekommen Sie das Diadem niemals.«

				Im Hintergrund schrie Roy auf. Bobbie Faye biss die Zähne zusammen, als sie Vincents leises Lachen hörte.

				»Sie enttäuschen mich, Bobbie Faye. Roy hatte so großes Vertrauen in Sie. Und übrigens … drohen Sie mir nie wieder. Vergessen Sie nicht, ich kann Ihre Schwester abholen lassen, wann immer es mir passt. Dazu brauche ich nur mit einem Wodka Martini zu winken. Und Ihre entzückende kleine Nichte Stacey befindet sich auch in meiner Obhut. Sie ahnen ja gar nicht, wie leicht es für mich wäre, sie einfach – Puff! – verschwinden zu lassen. Sie können nicht gewinnen. Bringen Sie mir das Diadem. Sie haben eine Stunde, um es zu besorgen und sich wieder bei mir zu melden.«

				Damit beendete er das Gespräch.

				»Eine Stunde?!«, quiekte Bobbie Faye, aber die Verbindung war längst unterbrochen. Sie presste das Handy gegen ihre Brust. Ihr Kopf schien plötzlich völlig leer zu sein. Das Ganze war so viel furchtbarer als alles, was sie bisher erlebt hatte. Viel schlimmer, als es mit sämtlichen Idioten zusammen aufzunehmen, denen Roy normalerweise in die Quere kam. Sie spürte nichts mehr, konnte nicht denken, bis sie bemerkte, dass sie auf Trevors Hände gestarrt hatte. Sie nahm seinen Blick wahr. Er wirkte irgendwie mitfühlend, fast schon zärtlich.

				»Wenn Sie auch nur so aussehen, als wollten Sie mich gleich umarmen …«

				»Mache ich auf Sie den Eindruck, als wär ich lebensmüde?«

				Seine Bemerkung entlockte ihr ein kleines Lächeln.

				Ich muss jemanden auftreiben, der Stacey abholt. Jemanden, der sie beschützen kann, falls … nun ja, falls die Entführer beschließen sollten, dass Roy ihnen als Druckmittel nicht mehr reicht.«

				Noch einmal wählte sie Ce Ces Nummer, hörte aber wieder nur das Besetztzeichen. Verfluchte Scheiße! Wie oft hatte sie ihrer Chefin schon gesagt, dass sie sich unbedingt die Funktion Anklopfen einrichten lassen müsse.

				Nun gab es nur noch einen einzigen Menschen, der Bobbie Faye einfiel und der in der Lage sein würde, mit der Situation fertig zu werden. Gott möge ihnen allen helfen.

				Als sie Cams Nummer wählte, landete sie auf seiner Mailbox.

				Sie hinterließ ihm eine unbeholfene Nachricht, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich mehr hätte sagen sollen. Aber das Handy piepte ihr ununterbrochen ins Ohr, da der Akku leer war, und sie würde noch etwas Saft brauchen, um es weiterhin bei Ce Ce versuchen zu können. Sie machte sich keinerlei Illusionen, dass Cam noch in irgendeiner Weise an ihr interessiert sein könnte, aber vielleicht, ganz vielleicht, war ihm ja wenigstens das Kind noch wichtig.

				Bereits im selben Augenblick, als die Frau zur Tür hereinkam und abschätzig die Matrix betrachtete, die von den anwesenden Kunden gebildet wurde, wusste Ce Ce, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Es lag nicht nur an dem abgewetzten Polyesterkostüm, ihrem zu roten Teint, der wie gegossen wirkenden Frisur in Form eines Helms oder den Schnürschuhen mit Keilabsätzen, dass bei Ce Ce sofort alle Alarmglocken läuteten. Nein, es war ihr streitlustiger, abfälliger Gesichtsausdruck, diese bürokratische Selbstsicherheit, dass sie hier und gleich jemandem ganz gewaltig den Arsch aufreißen würde. Ce Ce vermutete, die Frau war zu ungefähr zehn Prozent irisch und zu neunzig Prozent skrupellos.

				»Gibt es hier eine Miss Ce Ce Ladeaux?«, fragte die Frau und verteilte ihre Verachtung gleichmäßig auf alle Kunden, die sich noch in der Matrix befanden.

				»Ich bin Ce Ce Ladeaux«, sagte Ce Ce und trat vor.

				Von irgendwoher zauberte die Frau eine Visitenkarte hervor und klatschte sie Ce Ce in die Hand.

				»Ich bin Mrs. Banyon vom Sozialamt. Wo ist das Mädchen?«

				»Entschuldigen Sie bitte?«

				»Sie entschuldigen? Wohl kaum!« Mrs. Banyon schnaubte, richtete sich zu voller Größe auf und nahm die Schultern zurück. »Nicht nach dem, was Sie sich heute geleistet haben.«

				Verwirrt blickte Ce Ce sich um. »Schätzchen, wieso sollte es Sie interessieren, dass wir hier eine Energiematrix aufbauen? Es ist ein rein positiver Flow, der das karmische Chi ausgleicht …« Sie hielt inne, als Mrs. Banyon die Hand hob.

				»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da gerade reden«, fuhr diese sie an. »Ich spreche von Stacey Sumrall. Ich bin in der Schule gewesen, und sie war nicht dort. Stattdessen hat man mir eine verrückte Geschichte aufgetischt. Angeblich soll das FBI sie abgeholt haben, was natürlich völliger Humbug ist. Da Sie bei der Schule als Kontaktperson für Notfälle verzeichnet sind, zusammen mit einer Frau von äußerst zweifelhafter Moral, einer Miss …«, sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett, »… Nina McVey, muss ich davon ausgehen, dass Sie das Kind abgeholt und irgendetwas ausgeheckt haben, um es vor mir zu verstecken, während ihre Angestellte, Bobbie Faye Sumrall, sich auf der Flucht vor der Polizei befindet.«

				»Was meinen Sie mit völliger Humbug?«, fragte Ce Ce und rang nach Atem. Ihr Herz hatte bei den Worten ein paar Schläge ausgesetzt, und Ce Ce brauchte einige Zeit, um sich wieder zu fangen, während die Frau vom Sozialamt munter weiterplapperte.

				»Jemand von der Schule hat angerufen. Stacey wurde vom FBI abgeholt.«

				»Miss Ladeaux, ich muss Sie ernsthaft warnen. Dem Sozialamt ein Kind vorzuenthalten ist illegal.«

				»Schätzchen, rufen Sie beim FBI an und fragen Sie nach. Sie werden sehen, dass die Kleine …«

				»Das habe ich bereits getan. Das Kind ist nicht dort. Ich bestehe darauf, dass Sie mir die Kleine auf der Stelle übergeben, oder ich rufe die Polizei!«

				Als Ce Ce die bebenden Nasenflügel der Frau und die Wut in ihren Augen bemerkte, war sie sich sicher, dass Stacey von irgendjemandem abgeholt worden sein musste, und es war nicht das FBI. Sie hatte ein Gefühl, als würde ihr Körper haltlos in sich zusammensinken. Dann packte sie die nackte Angst. Bobbie Faye würde mit Sicherheit jemanden umbringen, sollte sie das jemals herausfinden.

				Mrs. Banyon drehte sich langsam im Kreis und schaute sich um. »Wenn Sie auch nur eine Minute glauben, Miss Ladeaux, dass ich keinen Bericht darüber verfassen werde, wie ungeeignet Sie als Aufsichtsperson für dieses Kind sind, sollten Sie lieber noch einmal scharf nachdenken. Ich habe von Ihrem Ruf als Voodoo-Priesterin gehört. Obgleich ich der Überzeugung war, das sei alles ein wenig übertrieben … zumindest bis ich diesen Laden betreten habe. Nichts davon ist gut für ein Kind.

				Und wie schlimm die Situation bereits ist … Auch wenn dies gegenüber der Tatsache, dass Miss Sumrall nicht mal mehr ein Haus besitzt und darüber hinaus von der Polizei gesucht wird, natürlich in den Hintergrund tritt. Ich werde das Kind zu seiner Sicherheit und seinem Wohlergehen in Gewahrsam nehmen, und falls Sie versuchen sollten, mich aufzuhalten, werden Sie sich im Gefängnis wiederfinden.«

				Die drückende Hitze im Laden schien noch einmal zuzunehmen, als läge eine schwere Wolldecke über dem Raum, die jeden noch so kleinen Lichtstrahl abhielt. Ce Ces T-Shirt war nun schweißdurchtränkt, und sie hatte das dringende Bedürfnis, sich einfach auf den Boden zu legen.

				Am anderen Ende des Raums reichte Monique den Kunden, die immer noch auf ihren Positionen in der Matrix verharrten, Wasser, während diese beobachteten, wie sich das Drama weiterentwickelte. Ce Ce fiel nur eins ein, das sie jetzt noch tun konnte. Sie rieb sich den Nacken und warf Monique einen Blick zu, in der Hoffnung, dass ihre Freundin sich an dieses geheime, vereinbarte Signal erinnerte. Monique nickte nur und verließ den Raum.

				»Mrs. Banyon, jeder der hier Anwesenden kann bezeugen, dass ich den ganzen Tag keinen Schritt vor die Tür gesetzt habe. Es ist auch niemand von mir zur Schule geschickt worden, um Stacey abzuholen. Ich bin genauso entsetzt wie Sie, Schätzchen. Setzen Sie sich doch bitte einen Moment, während ich ein paar Telefonate führe, um die Sache zu klären.«

				Monique kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem drei geeiste Gläser und ein Krug mit Tee standen. Gott sei Dank! Ce Ce warf einen kurzen Blick darauf, um sicherzugehen, dass es sich dabei auch um das richtige Gebräu handelte und es nicht zu dunkel war, sonst würde es bitter schmecken.

				»Möchten Sie vielleicht etwas Kaltes trinken, während Sie warten?«, erkundigte sich Monique, und Mrs. Banyon musterte Ce Ce mit gerunzelter Stirn.

				»Ich brauche höchstens zehn Minuten«, erklärte diese, nahm eins der leeren Gläser und goss den Tee ein. Sie reichte es Mrs. Banyon und füllte auch noch die anderen beiden. Monique schlenderte einen der Gänge entlang, während Ce Ce ihren eigenen Tee mit hinüber zum Tresen nahm, wo Alicia das ständig klingelnde Telefon bediente.

				»Ich warte genau zehn Minuten«, sagte Mrs. Banyon. »Dann rufe ich die Polizei.«

				»Das ist mir nur recht«, erwiderte Ce Ce und wählte die Nummer der Schule. »Ich möchte nämlich gern, dass die Cops verständigt werden, sollte ich Stacey nicht finden können.«

				Mrs. Banyon nippte an ihrem Getränk, seufzte genussvoll und drückte sich das kalte Glas gegen die Stirn.

				»Der ist ziemlich gut«, meinte sie. »Aber er schmeckt sehr ungewöhnlich.«

				»Oh, das ist nur eine kleine Pfefferminzmischung, die ich besonders gern mag. Sie schmeckt süß, ohne dass man Zucker hineintun muss.«

				Mrs. Banyon suchte die Gänge ab, bis sie einen niedrigen Stapel Kartons voller Kristalle entdeckte. Er schien stabil genug zu sein, um ihr Gewicht tragen zu können. Sie ließ sich auf ihm nieder und trank weiter ihren Tee. Ce Ce beobachtete sie, während Monique von der anderen Seite den Gang betrat und sich hinter Mrs. Banyon schob. Sämtliche Kunden beobachteten die Geschehnisse mit geradezu morbider Faszination. Ce Ce wusste, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Monique stand genau an der richtigen Stelle, um das Teeglas aufzufangen, als Mrs. Banyon es fallen ließ und rücklings gegen die Regale sackte.

				Das war zwar ein wenig hinterhältig, dachte Ce Ce, aber sie würde es niemals zulassen, dass diese Frau ihren Bericht schrieb.
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				Bobbie Faye? Oh, wir lieben sie einfach. Mit gebührendem Abstand selbstverständlich.

				Fans des Piratenfestivals, die gern anonym bleiben möchten

				Als Ce Ce sich auf ihrem privaten Anschluss endlich meldete, hüpfte Bobbie Faye vor Freude in die Höhe und brachte das Flussboot beinah zum Kentern.

				»Oh, Schätzchen, Gott sei Dank«, rief ihre Chefin. »Geht es dir gut?«

				»Ich habe keine Zeit, Ce Ce. Der Akku ist gleich leer. Hast du mit Cam gesprochen? Weißt du, ob er Stacey hat oder ob sie noch in der Schule ist?«

				Die Pause, die Ce Ce machte, bevor sie antwortete, gefiel Bobbie Faye überhaupt nicht. Sie meinte ein Raunen im Hintergrund zu vernehmen: »Ich glaube, sie ist tot.«

				»Wer ist tot? Bitte Gott, nicht Stacey!«

				»Nein, nein, Schätzchen«, entgegnete Ce Ce. Dann hörte Bobbie Faye, wie sie mit der Hand die Sprechmuschel zuhielt und sich offensichtlich an denjenigen wandte, der gerade jemanden für tot erklärt hatte: »Sie ist nicht tot. Sie ist nur für eine Weile bewusstlos.«

				»Wer ist bewusstlos?«, wollte Bobbie Faye wissen. Adrenalin schoss durch ihren Körper, es hatte sie eiskalt erwischt. Es war, als würde ihr jemand sagen: Hast du geglaubt, das eben wäre schlimm gewesen? Dann pass jetzt mal auf.

				»Äh …« Ce Ce zögerte kurz. »Weißt du, Schätzchen, hier ist plötzlich eine Frau vom Sozialamt mit ganz miesem Verhalten reingeschneit und …«

				»Du hast die Frau vom Sozialamt umgebracht?«, schrie Bobbie Faye und sprang auf, sodass Trevor den Motor abstellen und sie packen musste, bevor sie noch in den Fluss fiel.

				Bobbie Faye hörte ihr eigenes irres, vom Adrenalin ausgelöstes Lachen, als Trevor sie zwang, sich wieder hinzusetzen.

				»Nein, nein, nein, Schätzchen, sie ist nicht tot. Sie ist nur ein bisschen bewusstlos.«

				»Was meinst du mit ein bisschen bewusstlos? Wie kann jemand nur ein bisschen bewusstlos sein?«

				»Nun ja, es ist jedenfalls besser, als ziemlich tot zu sein. Außerdem soll das FBI angeblich Stacey in Gewahrsam genommen haben. Aber die Frau vom Sozialamt meinte, das würde nicht stimmen, und sie glaube, wir hätten Stacey versteckt, und sie wolle uns verhaften lassen und dafür sorgen, dass du Stacey nie wiedersiehst. Hätte ich das zulassen sollen?«

				»Ce Ce!«, rief Bobbie Faye und verarbeitete Ce Ces Worte sehr viel langsamer, als es eigentlich notwendig gewesen wäre. »Wie meinst du das? Sie glaubt, dass du Stacey versteckt hast?«

				Ce Ce antwortete nicht. Alle Hintergrundgeräusche im Telefon waren ebenfalls verstummt. Bobbie Faye nahm das Handy vom Ohr und sah am Display, dass sie keine Verbindung mehr hatte. Das war ganz und gar nicht nicht witzig. Sie konnte vor ihrem geistigen Auge regelrecht sehen, wie das Adrenalin schon der Hysterie die Tür öffnete und auch gleich panische Angst mit zu der Party einlud. In Bobbie Fayes Kopf drehte sich alles. Sie hatte das Gefühl, ihr würden jeden Moment die Arme abfallen und sie schösse wie eine Rakete in den Himmel.

				»Atmen!«, befahl Trevor.

				Wozu in aller Welt sollte das jetzt gut sein?

				Cams Handy vibrierte zum Zeichen, dass eine Nachricht auf seiner Mailbox eingegangen war. Wieso zum Teufel hatte er so weit oben überhaupt Empfang? Er warf einen Blick aus dem Fenster des Polizeihubschraubers und sah sich um, bis er einen Funkmast entdeckte. Ah! Er wies den Piloten an, näher heranzufliegen, und nachdem er seine PIN eingetippt hatte, konnte er die Nachrichten abhören. Bobbie Fayes leise, panische Stimme war zu hören, die ihm bis ins Mark fuhr.

				»Cam, ich weiß, dass du irgendwo da draußen bist und mich jagst. Ich weiß, dass du sauer bist. Ich habe keine Zeit, dir irgendetwas zu erklären. Mein Akku ist fast leer. Du musst unbedingt Stacey von der Schule abholen. Nur du, niemand anders. Bring sie an irgendeinen Ort, an dem sie in Sicherheit ist.«

				Dann folgte eine Pause. Cam konnte buchstäblich vor sich sehen, wie Bobbie Faye die Augen schloss und das Handy umklammert hielt.

				»Bitte, Cam. Ich erkläre dir später alles. Ich verspreche es. Normalerweise würde ich dich nie so in Verlegenheit bringen, und ich weiß, dass du gerade eigentlich ausschließlich damit beschäftigt bist, mich zu jagen und zu verhaften, aber außer dir gibt es niemanden, dem ich in dieser Sache vertrauen kann. Ich … nun ja. Danke.«

				Dann hatte sie den Anruf beendet und aufgelegt.

				Er fühlte sich, als wäre er in einem Hamsterkäfig gefangen, konnte nicht aufstehen, auf und ab laufen und auf irgendetwas einschlagen oder … verdammte Scheiße, das war so typisch für Bobbie Faye. Sie fand immer wieder einen noch effektiveren Weg, ihn zu quälen, auch wenn er es selbst nicht mehr für möglich hielt. Er zwang sich, einmal tief ein- und auszuatmen und sich irgendwie davon abzuhalten, mit der bloßen Hand das Handy zu zerquetschen.

				Obwohl der gesunde Menschenverstand es ihr hätte gebieten müssen, besaß sie nicht einmal den Anstand, ihm mitzuteilen, in was für Schwierigkeiten sie steckte und wo sie sich befand, damit er sie dort herausholen könnte. Natürlich würde er sie verhaften müssen, aber ihr musste längst klar sein, dass inzwischen eine ganze Armee hinter ihr her war. Und die Gewinnchancen zu ihren Gunsten waren schon vor langer Zeit so massiv gesunken, dass Cam davon ausging, dass die Buchmacher längst keine Wetten mehr darauf annahmen.

				Was zum Teufel dachte sie sich eigentlich dabei? Was war in sie gefahren? Diese idiotische, völlig durchgeknallte Frau.

				Er schaute in die Anrufliste, aber sie hatte ihre Rufnummer unterdrückt. Miststück! Noch ganze zwei Mal hörte er sich ihre Nachricht an und versuchte, auch auf leise Geräusche im Hintergrund zu achten, vernahm jedoch hauptsächlich statisches Rauschen. Vielleicht konnte ja Jason mittels seines Computers irgendetwas herausfiltern.

				Er rief Benoit an. »Irgendwas Neues von den Angehörigen?«, fragte er und hörte, wie sein Kollege fluchte.

				»Also, einfach ist das nicht«, meinte Benoit. »Wir haben jede einzelne Bar in der Gegend, die du uns genannt hast, überprüft. Ein paar Leute meinten, sich daran zu erinnern, Roy letzte Nacht um die Häuser ziehen gesehen zu haben. Aber wir konnten bisher nicht herausfinden, mit wem er sich wo zuletzt aufgehalten hat. Wir erweitern jetzt das Suchraster.«

				»Was ist mit Stacey, ihrer Nichte?«

				»Das ist eine ganz komische Sache. Die Lehrerin sagt, das FBI habe sie vor Kurzem abgeholt und zu ihrem Schutz in Gewahrsam genommen.«

				Warum zum Teufel sollten die Feds sie vorsorglich in Gewahrsam nehmen, die Schwester aber in der Entzugsklinik lassen?

				»Ruf das FBI an und finde heraus, wo man sie hingebracht hat, und bitte sorg dafür, dass sie in Sicherheit ist.«

				Er bemühte sich, nicht an Staceys vierten Geburtstag zu denken, an dem er mit einem großen, grünen Stoffhund aufgetaucht war und die Kleine sich auf ihn gestürzt und ihn Onkel Cam genannt hatte. Er wollte sich weder an ihre Umarmung erinnern noch an die Kuchenkrümel in ihrem Haar oder ihr strahlendes Lächeln. Er würde es nicht zulassen, dass es ihm vor Angst die Brust zusammenschnürte, ebenso wie er nicht vergessen würde zu atmen.

				Er beendete das Gespräch mit Benoit und bedeutete dem Piloten, weiter das Gebiet abzufliegen.

				Cam war sich nicht sicher, ob er wütend auf Bobbie Faye war, weil sie ihm nicht mitgeteilt hatte, wo sie sich befand oder was eigentlich los war … oder doch eher erleichtert, weil sie ihm in einer so wichtigen Sache vertraute.

				Oder …

				Konnte das möglich sein? Würde sie so tief sinken und ihre eigene Nichte dazu benutzen, um ihn von ihrer eigenen Verfolgung abzulenken?

				Sie musste gewusst haben, dass es das Einzige war, was er für sie tun würde. Sie musste gewusst haben, dass dieses Zittern in ihrer Stimme ihn stets an jene Augenblicke erinnerte, in denen sie wirklich verwundbar war, ihn wirklich brauchte. Und zwar nur ihn. Obwohl es ihr stets äußerst schwerfiel, dies zuzugeben, würde er immer wieder alles stehen und liegen lassen, um ihr zu Hilfe zu eilen, wenn ein solcher Moment eintrat.

				Verflucht clever!

				Gott, er hasste diese Frau.

				»Sie sollten etwas essen«, sagte Trevor, und Bobbie Faye starrte ihn eine ganze Minute lang an, bevor das wilde Durcheinander in ihrem Kopf sich so weit gelegt hatte, dass seine Worte zu ihr durchdrangen.

				»Ich werde Sie ganz sicher nicht hier rausschleppen, wenn Sie ohnmächtig werden.«

				Sie rührte sich nicht. Ihre Glieder fühlten sich so schwer an. Wieso waren sie bloß so schwer? Seit wann hatte sie zwei wabbelige Elefantenrüssel als Arme?

				»In Ihrer Tasche. Erinnern Sie sich? Aus dem Laden«, meinte er mit gerunzelter Stirn.

				Sie vermochte nicht einzuschätzen, ob in seinem Blick nun Ärger oder Sorge lag.

				»Sie haben einen Schock«, fuhr er fort, als sie sich immer noch nicht bewegte. »Essen Sie ein bisschen Schokolade, das wird Ihnen helfen.«

				»Können Sie mir bitte einen Softdrink rübergeben?«, erkundigte er sich. Sie runzelte die Stirn, kramte in ihrer Tasche jedoch nach einer Flasche Cola und einem Energieriegel für ihn.

				Softdrink.

				Okay, er kam also nicht aus dem Süden. Und schon gar nicht aus Louisiana, wo alles zunächst einmal »Cola« hieß und man erst dann die Marke nannte. Er war also kein Einheimischer, sondern ein Fremder. Wahrscheinlich wäre ihr Argwohn nicht so groß gewesen, würde er aus der Gegend stammen, das Piratenfestival und ihre Mom lieben, wie Marcel und Alex’ Jungs es taten. Doch so blieb er nur ein weiterer ganz großer Punkt auf ihrer Sorgenliste.

				Sie knabberte an ihrem Schokoladenriegel.

				In Gedanken wechselte sie von seiner seltsamen Wortwahl zu dem Moment, als sie die Cola gekauft hatten. Möglicherweise lag es daran, dass Trevor den Laden erwähnt hatte. Vielleicht hing es auch damit zusammen, dass sie endlich einen Moment lang Ruhe hatte, um darüber nachzudenken, aber die Bilder der Überwachungskamera aus der Bank, die der alte Earl ihnen auf seinem Laptop gezeigt hatte, liefen immer und immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab.

				Die Betrachtung dieser Szene glich einer außerkörperlichen Erfahrung. Es hatte ihr ein schwereloses Gefühl gegeben, als würde sie in der Lobby der Bank über ihrem eigenen Ich schweben.

				Wieder und wieder schossen die Bilder durch ihren Kopf und überfluteten ihre Sinne. Hätte sie nicht irgendetwas Produktiveres tun sollen? Erneut biss sie in ihren Schokoladenriegel, kniff die Augen zusammen und versuchte, Trevor, das Boot und die Welt um sich herum aus ihren Gedanken zu vertreiben, hoffte, ihr Gleichgewicht und ihren inneren Frieden wiederzufinden.

				Doch die Szene kehrte immer wieder, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Da stand dieser nerdige Strebertyp, der die ganze Zeit über an seiner Windjacke herumnestelte, dauernd seinen Kragen richtete und sich mit den Händen durchs Haar fuhr. Wie komisch, dass er so nervös wirkte. Doch an diesem Morgen hatte sie gedacht, er wäre durch sie, ihre ungestüme Art, ein wenig verschreckt worden. Aber selbst als sie in den Bereich mit den Schließfächern verschwunden war, hatte die Kamera in der Lobby aufgezeichnet, wie er trotzdem weiter herumgezappelt hatte und immer wieder zusammengezuckt war. Dann hatte er einige Leute vorgelassen, was einfach nur … seltsam war. Man sollte doch meinen, dass er das Bestreben gehabt haben müsste, so schnell wie möglich wieder aus der Bank herauszukommen, wenn es schon sein Ziel gewesen war, sie auszurauben. Warum also hatte er noch Leute vorgelassen und die ganze Sache in die Länge gezogen?

				Sie kam mit ihren Überlegungen einfach nicht weiter.

				Die Ereignisse des Tages vermischten sich zu einem großen Wirrwarr und kamen ihr plötzlich wie die Gedankenfetzen während eines heftigen psychedelischen Trips vor. Langsam begann sie zu glauben, dass sie nicht mehr dazu in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen oder im Angesicht der Gefahr die Ruhe zu bewahren. Vielleicht stand einem Menschen in Krisenzeiten nur eine gewisse Menge vernünftiger Überlegungen zur Verfügung, und sie hatte ihr Kontingent bereits aufgebraucht. Wahrscheinlich war dies auch schon mit circa elf Jahren der Fall gewesen.

				Es blieb allerdings wirklich seltsam. Ihre Gedanken schnellten wieder zu dem Augenblick zurück, als der Nerd immer wieder zu den Schließfächern herübergeblickt hatte. Warum sollte er in ihre Richtung sehen? Warum hatte er gewartet, bis sie aus dem Raum mit den Schließfächern gekommen war, bis er den gelben Klebezettel auf den Tresen der Kassiererin geworfen hatte?

				Ganz allmählich dämmerte es ihr, und sie konzentrierte sich voll und ganz auf diese neue Überlegung. Um sie herum schien alles ganz still zu werden: Die Vögel, Grillen und Ochsenfrösche, der Wind und der kleine Motor verstummten. Die Sonne verdunkelte sich bis auf den kleinen Lichtpunkt, den sie in einiger Entfernung mit den Augen fixiert hatte.

				Er war nicht dort gewesen, um die Bank auszurauben.

				Er war dort gewesen, um ihr das Diadem zu stehlen.

				Was wiederum bedeutete, dass irgendjemand versuchte, den Kerl, der Roy in seiner Gewalt hatte, aufs Kreuz zu legen.
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				Sie sind wohl verrückt geworden! Bei uns hier oben liegen über tausenddreihundert Kilometer Pipeline, Himmelherrgott! Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was Bobbie Faye uns antun könnte?! Vergessen Sie’s!

				Der Gouverneur von Alaska auf ein Ersuchen des Gouverneurs von Louisiana hin

				Bobbie Faye starrte auf den Schokoladenriegel in ihren Händen, der in der Hitze mittlerweile ganz weich geworden war.

				»Sind Sie okay?«

				Mit leerem Blick sah sie zu Trevor hinüber, unfähig, seine Frage zu verstehen.

				»Sie sind gerade richtig blass geworden. Ich dachte schon, Sie würden durchsichtig.«

				»Mir geht’s gut.«

				Irgendjemand versuchte, die bösen Jungs aufs Kreuz zu legen. Irgendjemand wollte das Diadem haben und wusste, wo sie sich aufhielt. Aber sie hatte keinen Schimmer, warum dieser Jemand das Ding haben wollte – und das war mehr als verwirrend. Der Strebertyp hatte in der Bank Komplizen gehabt. Studenten? Richtig. Könnten vielleicht noch andere in der Bank an dem Überfall beteiligt gewesen sein? Oder draußen auf dem Parkplatz?

				Abschätzend musterte sie Trevor, der gerade in die Karte vertieft war, die Marcel ihnen gezeichnet hatte. Jede einzelne seiner Reaktionen auf die heutige Situation war einfach zu … passend gewesen.

				Aber bedeutete das auch, dass dieser Mann falsch war?

				Sie erinnerte sich daran, wie sie gemeinsam in seinem Pick-up vom Parkplatz der Bank gerast waren. Das Bild kam ihr wie ein Streichholz vor, das nur noch entzündet werden musste.

				»Warum haben Sie mir heute geholfen?«, fragte sie.

				Er runzelte die Stirn und verdrehte die Augen, was ganz eindeutig heißen sollte: Sind Sie bescheuert?

				»Nein, ernsthaft jetzt. Wir beide wissen, dass Sie mich jederzeit aus ihrem Wagen hätten werfen können. Sie wären dazu in der Lage gewesen, mich im Bruchteil einer Sekunde zu entwaffnen.«

				»Erstens«, sagte er, »habe ich versucht, Sie aus meinem Pick-up zu werfen, kurz bevor man das Feuer auf uns eröffnet hat. Und da ich es nicht sonderlich gut leiden kann, wenn man auf mich schießt, war es einfacher, erst mal weiterzufahren. Als wir schließlich den Unfall am See hatten, bin ich davon ausgegangen, dass ich nun sowieso bis zum Hals in der Sache mit drinstecke, ob es mir passt oder nicht.«

				»Blödsinn!« Sie legte den Kopf schief und wartete. Als er nicht antwortete, zeigte sie ihm das sogenannte Stinke-Auge, indem sie mit dem rechten Mittelfinger eines ihrer Unterlider herunterzog und ihn dabei böse ansah. Die Geste hatte sie perfektioniert, als sie Roy während seiner Schulzeit immer wieder deutlich machen musste, dass sie ihm keine einzige seiner zwölf Entschuldigungen abnahm, warum er nicht im Unterricht gewesen war.

				»Hören Sie, Bobbie Faye. Ich bin mir sicher, dass die Überwachungskamera draußen vor der Bank Sie aufgezeichnet hat, als Sie in meinen Wagen gestiegen und wir zusammen losgeheizt sind. Als es dann hieß, man gehe davon aus, dass Sie die Bank überfallen hätten, war mir sofort klar, dass man mich fortan für Ihren Komplizen halten würde. Also hab ich mir gedacht, dass ich Ihnen lieber helfen sollte zurückzubekommen, was immer man Ihnen gestohlen hat, und Sie dabei unterstütze, die wahren Diebe zu erwischen, damit ich meine Unschuld beweisen kann.«

				»Hmm …« Sie wandte den Blick ab und fragte sich, ob sie ihm das alles wirklich abkaufen sollte. Ehrlich gesagt, wusste sie keine Antwort darauf. Alles, was er sagte, ergab durchaus einen Sinn, und er hatte es genau mit dem richtigen Maß an Verärgerung und Ernsthaftigkeit vorgebracht, um glaubhaft zu klingen. Aber gerade die Tatsache, dass es eben eine so perfekte Mischung war, ihn dieses ganze Martyrium so kaltließ und er alles so sachlich vorbrachte, ließ es einfach unmöglich erscheinen, dass er die Wahrheit sagte.

				»Vielleicht«, fügte er mit einem wölfischen Grinsen hinzu, »hat mir auch einfach nur Ihr Shirt gefallen.«

				Sie warf einen Blick auf den Rest ihres T-Shirts mit der Knack-mich-lutsch–mich-Aufschrift und spürte, wie sie rot wurde. Mann, was für ein Mist, sie hatte nichts zur Hand, was sie ihm hätte an den Kopf werfen können. Wütend funkelte sie ihn an, doch er schenkte ihr nur sein unberechenbares Grinsen. Es war so dermaßen sexy, dass sie ihm am liebsten wirklich eine verpasst hätte. Dämliche Anmachsprüche hatte sie in ihrem Leben wirklich schon genug gehört. Dann allerdings registrierte sie die Wärme in seinem Blick. Er meinte es wirklich ernst. In seinen Augen lag eine gewisse Aufrichtigkeit, etwas Echtes, das sie unglaublich anmachte. Unvermittelt spürte sie eine Verbindung zwischen ihnen, auf die ihr Körper heftig reagierte. Verdammt! Aber sollte ein Mann, dem es gelang, dass sie sich selbst an so einem albtraumhaften Tag noch sexy und begehrenswert fühlte, trotz all ihres Misstrauens nicht ein paar Punkte auf der Im-Zweifel-für-den-Angeklagten-Skala bekommen?

				»Ich glaube, ich habe Sie lieber gemocht, als ich Sie noch gehasst habe«, meinte sie, und Trevor lachte.

				Cam überschlug, dass es etwas mehr als vier Stunden her sein musste, seit er Bobbie Faye am Ufer des Sees gesehen hatte, und ungefähr drei Stunden, dass die Ölplattform explodiert war. In dieser Zeitspanne konnte sie weit gekommen sein. Besonders im Süden von Louisiana. Der Lake Charles verzweigte sich in kleine Bayous, von denen einige in den Lake Prien flossen. Und südlich davon befanden sich nur noch mehr Flüsse und Kanäle, bevor der Moss Lake kam und schließlich der Calcasieu Lake, der sogar Fahrrinnen für die Schifffahrt besaß und von dem wiederum Bayous bis in den Golf von Mexiko führten.

				In seinem Headset knackte es. Benoit meldete sich.

				»Irgendetwas Neues?«, fragte Cam.

				»Wenn du mit ›irgendetwas‹ auch jeden Scherzanruf, eine angebliche Sichtung Bobbie Fayes betreffend, meinst, dann ja.«

				»Wie viele waren es?«

				»Bisher hat Collier dreitausendsechshundertdreiundsiebzig gezählt. Sie kamen aus dem gesamten Staat. Entweder hat sie sich selbst geklont …«

				»Um Himmels willen, was für ein entsetzlicher Gedanke.« Cam bedeutete dem Piloten, noch weiter nach Süden zu fliegen. »Irgendwelche Meldungen von den Straßensperren?«

				»Ja. Du seiest ein Hurensohn, dass du sie ausgerechnet während des Festivals angeordnet hast, sagen zumindest einige der Teilnehmer. Stammt von meiner Mutter, falls es dich interessiert.«

				»Na wunderbar.«

				»Über den Bruder haben wir noch nichts«, fuhr Benoit fort, »bei der Nichte das Gleiche. Das FBI lässt sich nicht in die Karten gucken. Die einzige gute Nachricht ist, dass wir ein kurzes Stück Filmmaterial von einem der Nachrichtensender bekommen haben, auf dem zu sehen sein soll, wie jemand vom FBI die Kleine von der Schule abgeholt hat. Es war in jedem Fall ein Mann in einem Anzug, aber niemand hat gesehen, wie sie in irgendein Auto gestiegen sind. Zu dem Zeitpunkt war noch nicht viel Presse vor Ort – dort liegt einfach nicht der Mittelpunkt des Interesses, nehme ich an, also haben sie Nachwuchskräfte geschickt. Sie durften das Schulgelände nicht betreten und hatten sich vor der Tür aufgebaut. Er muss jedoch hinten geparkt haben. Wir schicken das Tape jetzt rüber zum FBI, damit sie den Kerl als einen ihrer Mitarbeiter identifizieren können.«

				»Und die wollen momentan nicht mal sagen, ob sie Stacey überhaupt haben oder nicht?«

				»Genau. Und was Roy angeht, behaupten ein paar Alkis, sie hätten ihn mit einer Dora Bernadina gesehen, die mit Jimmy verheiratet ist, einem ziemlichen Raufbold. Er war den letzten Monat über auf einer Ölplattform, ist jedoch heute Morgen nach Hause gekommen. Seitdem hat niemand ihn oder Dora gesehen, und es geht auch keiner von beiden an die Tür.«

				»Besorg einen Durchsuchungsbefehl und überzeug dich davon, dass die beiden nicht da sind. Bitte überprüf auch, ob sie in irgendein Flugzeug gestiegen sind oder einen Bus genommen haben oder was auch immer.«

				Während sie redeten, flog der Pilot tiefer, und Cam suchte die Kanäle und Wälder nach irgendeiner Spur von Bobbie Faye ab. Es war keine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Es war die Suche nach einem Molekül im Ozean.

				Er bemerkte, dass Benoit noch etwas gesagt hatte, und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

				»Ich habe gesagt«, wiederholte sein Kollege, »du weißt wahrscheinlich, dass das Verhalten des Professors ziemlich seltsam und beschissen ist.«

				»Wie seltsam?«

				»Er flippt völlig aus. Er sagt, er wolle seinen Anwalt nicht sehen, und plappert von irgendwelchen Verschwörungen. In einer kommt sogar Napoleon vor, was aber natürlich überhaupt keinen Sinn ergibt. Entweder ist er vor Angst völlig verrückt geworden, oder aber er wird es langsam.«

				»Hast du ihn in die Einzelzelle gesteckt?«

				»Ja. Und Vicari sieht alle fünfzehn Minuten nach dem Rechten.«

				»Kannst du ihn noch mal vernehmen? Ohne Dellago?«

				»Ich werde es versuchen, sobald er aufhört zu heulen. Und unter der Voraussetzung, dass sich Dellago hier nicht mehr herumtreibt.«

				Ce Ces Matrix aus positiver Energie ging allmählich auseinander.

				»Leute, wenn ihr mal zur Toilette müsst, wartet bitte, bis sich jemand anderes auf euren Platz gestellt hat. Also bitte verlasst nicht, ich wiederhole, bitte verlasst nicht einfach so eure Position. Ihr habt keine Ahnung, wie viel Schaden ihr damit anrichten könnt.«

				Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und wusste, dass sie zu drastischeren Maßnahmen als der Energiematrix würde greifen müssen. Seit mehreren Stunden hielten sie diese nun schon aufrecht und gingen zwischendurch in Schichten etwas essen oder auf die Toilette, doch es gab immer noch keine erlösenden Nachrichten – weder von Bobbie Faye noch von Stacey. Die Kunden taten wirklich ihr Bestes, aber kalte, harte Realität war, dass es sie langsam erschöpfte, so lange an ein und derselben Stelle zu verharren.

				Natürlich gab es da diese kleine unfreiwillige Unterstützung durch die zurzeit bewusstlose Sozialarbeiterin.

				»Ce Ce«, sagte Monique, während sie nach den Beinen der Frau griff. »Wenn du das nächste Mal beschließt, jemanden ins Nirwana zu schicken, dann such dir doch bitte jemanden aus, der kleiner ist.«

				Ce Ce ächzte, als sie selbst die Frau an den Armen packte. Die Frau vom Sozialamt wog locker an die hundert Kilo. Und obwohl Ce Ce selbst noch um einiges schwerer war, hatte sie sich verschätzt, wie viel Arbeit es machen würde, die Frau wegzutragen. Sie schleppten sie in den hinteren Lagerraum, wo Ce Ce eine Pritsche stehen hatte, auf die sie die Frau würden wuchten können, sollten sie dazu noch die Kraft haben, wenn sie dort ankamen.

				»Ich glaube, du bist zu viel mit Bobbie Faye zusammen gewesen«, fuhr Monique fort. »Du glaubst, das alles hier wäre völlig normal.«

				Da mochte ihre Freundin nicht ganz unrecht haben.

				»Was willst du mit ihr machen, wenn sie aufwacht?«

				Ce Ce fragte sich inzwischen, ob sie vielleicht die falsche Frau aus dem Verkehr gezogen hatte.

				»Ich weiß es nicht, Schätzchen«, fuhr sie Monique an. »Da sie fast das ganze Glas ausgetrunken hat, hoffe ich, dass sie überhaupt je wieder aufwacht.«

				Monique starrte Ce Ce mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Nun ja, Schätzchen, man weiß nie, wie das Zeug bei den einzelnen Leuten wirkt. Ich war mir eigentlich sicher, dass sie nach dem zweiten Schluck bereits umfallen würde. Ich habe es noch nie erlebt, dass jemand ein ganzes Glas austrinken konnte.«

				»Ich hoffe nur, du hast einen Plan.«

				»Im Moment, Monique, habe ich alle Hände voll mit einer bewusstlosen Sozialarbeiterin zu tun und mit fünfzig Kunden, die mit gekreuzten Beinen herumhüpfen, weil ich sie nicht schnell genug auswechseln kann. Und währenddessen irrt mein Mädchen durch die Sümpfe und jagt dabei das halbe Land in die Luft. Daher habe ich bisher noch keinen kompletten Plan ausarbeiten können. Lass mir noch etwas Zeit.«
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				Diese Garantie in Höhe von dreihundert Dollar deckt auch Schäden ab, die durch höhere Gewalt entstehen, Ma’am, aber nicht solche, die durch Bobbie Faye verursacht werden. Das könnten wir uns unmöglich leisten. Tut mir leid.

				Die Verkäuferin Amanda Eschete zu einer Kundin

				Das Funkgerät des Helikopters knackte, dann meldete sich Jason mit aufgeregter Stimme.

				»Geh mal auf Bobbie Fayes Geburtstag, dann habe ich ein paar Neuigkeiten für dich.«

				Damit war er wieder weg. Cam starrte aufs Funkgerät, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Jason hatte Bobbie Fayes Geburtstag nachgesehen – es war der 11. Juni. Schnell wechselte er auf Kanal elf.

				»Ich hab noch etwas aufgefangen«, erklärte Jason, sobald Cam ihn auf der anderen Frequenz rief. »Sie haben ein Propellerboot angefordert.«

				»Die Feds?«

				»Genau«, erwiderte sein Kollege und senkte die Stimme. »Ich habe gehört, dass sie bei Sabine’s Landing runtergehen wollen.«

				Sabine’s befand sich an der nördlichsten Spitze des Calcasieu Lakes und war ungefähr fünf Kilometer südwestlich von dem Gebiet entfernt, das Cam zurzeit absuchte. Er schloss die Augen und stellte sich den weitläufigen See, der sich bis in den Sabine National Forest erstreckte, und die zahllosen Bayous, die dort in den Golf strömten, vor. Weiter östlich gab es noch mehr Flüsse sowie ein weiteres größeres Gewässer, das passenderweise Grand Lake hieß. Er erinnerte sich an seine Kindheit, als er in einem Flussboot gesessen und in den versteckten Kanälen gefischt hatte. Zu jener Zeit war ihm stunden- und manchmal sogar tagelang keine Menschenseele begegnet.

				Wenn die Feds Bobbie Faye und Cormier in dieser weitläufigen, fast unbewohnten Landschaft aus Seen, Wäldern und Bayous aufspürten, könnten sie den beiden eine Kugel verpassen, und niemand würde sie jemals finden.

				»Wo ist der alte Landry?«, fragte Cam Jason und hörte, wie der scharf die Luft einsog.

				»Du denkst doch nicht daran, ihn hinter den beiden herzuschicken, oder?«

				»Kennst du einen besseren Spurenleser in der Gegend, der auch noch ein eigenes Propellerboot besitzt?«

				»Cam, er will mit der Polizei nichts zu tun haben.«

				»Aber die Feds hasst er noch mehr, vor allem, wenn sie sich vor seiner Haustür herumtreiben.«

				»Und Bobbie Faye kann er noch weniger ausstehen als das FBI.«

				Das stimmte allerdings. Der alte Landry war in den Sümpfen eine Art Legende. Einige Leute behaupteten sogar, er habe das dritte Auge, sodass er Dinge sehen könne, die eigentlich nicht zu sehen waren. Doch Cam war der Überzeugung, dass es eine logischere Erklärung hierfür geben musste. (Von Gerüchten über magische Eingebungen hatte er noch nie etwas gehalten.) Er hatte den alten Sonderling schon selbst bei der Arbeit beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dessen sogenanntem dritten Auge nur um eine ausgeklügelte Fähigkeit handelte, winzige Details zu bemerken sowie das zu erkennen, was andere nicht aussprachen, indem er die Körpersprache der Menschen las. Cam war ein paarmal mit dem alten Mann fischen und jagen gewesen. Kein einfaches Unterfangen, aber Cam hatte immer nur von den Besten lernen wollen. An seinen guten Tagen war Landry so gastfreundlich wie ein Stachelschwein, das eine Weste aus rostigen Rasierklingen trug.

				Allerdings hatte er niemals gute Tage.

				Jason riss Cam aus seinen Gedanken: »Hast du jemals herausgefunden, warum sie damals auf ihn geschossen oder warum er sie nicht angezeigt hat?«

				»Nein. Aber such ihn! Sag ihm, was los ist, und bitte ihn, die Feds zu verfolgen und mich auf dem Laufenden zu halten.«

				»Und was ist mit Bobbie Faye?«

				War das, was er nun vorhatte, das Dämlichste, was er jemals getan hatte? Oder etwa das Klügste? Keine Ahnung. Er wusste nur, dass Landry bereits an Orten rings um den Calcasieu Lake Spuren gesucht und Fallen aufgestellt hatte, an denen bisher fast niemand gewesen war.

				»Er schuldet mir noch was. Sag ihm, wenn Bobbie Faye nichts passiert, sind wir quitt.«

				»Ist er zuverlässig, wenn es um das Begleichen seiner Schulden geht?«, erkundigte sich Jason, und Cam wusste, dass sein Kollege aus Sorge um Bobbie Faye fragte und weder seine Autorität noch sein Einschätzungsvermögen infrage stellen wollte.

				»Ich habe keine Ahnung.«

				Bobbie Faye musste grinsen, als Trevor sie vollkommen verdattert ansah.

				»Ganz ehrlich. Das Ding ist nicht mal zwei Dollar wert.«

				»Am Telefon haben Sie es aber als Diadem bezeichnet.«

				»Stimmt«, erwiderte sie. »Es ist einer dieser typischen lustigen Familienbräuche, bei denen etwas von der Mutter an die Tochter weitergegeben wird. Ich weiß noch nicht einmal, wie weit es zurückliegt, aber einer meiner Ururgroßväter hat das Teil für seine Tochter gebastelt, und dann ist es immer wieder weitervererbt worden.«

				»Also ist es weder mit Edelsteinen besetzt noch wurden Gold oder Silber verarbeitet?«

				»Nada. Es ist sogar ein wenig rostig. Ich muss es unbedingt mal versiegeln lassen.«

				Sie musterte ihn, wie er diese neuen Informationen aufnahm. Er hatte Mühe, nicht zu zeigen, dass er es kaum fassen konnte. War er etwa enttäuscht? Oder nur ebenso verblüfft, wie sie es gewesen war, als sie die Forderung der Entführer gehört hatte?

				»Ich weiß«, sagte sie, noch bevor er irgendetwas fragen konnte, »das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

				»Vielleicht besitzt es irgendeinen historischen Wert.«

				»Ich wüsste nicht, inwiefern«, entgegnete sie. Dann folgte Schweigen. Der kleine Motor brummte, während sie weiter durch das flache Bayou glitten.

				»Wozu dann also die ganze Mühe?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, gesetzt den Fall, es wäre lediglich von historischer Bedeutung. Dann hätten die Entführer bis zur Parade warten und es dort einfach an sich bringen können. Ich werde ja nicht von Bodyguards begleitet, wenn ich es trage und durch die Menge gehe. Das wäre jedenfalls sehr viel einfacher gewesen.«

				»Stimmt«, sinnierte er und lenkte das Flussboot um einige verrottende Baumstümpfe, die aus dem stehenden trüben Wasser ragten.

				»Also ist es aus irgendeinem Grund besonders wichtig, das Ding unverzüglich in die Hände zu bekommen. Dafür spricht, dass die Entführer darauf bestehen, es gebracht zu bekommen, und dass in der Bank extra jemand darauf gewartet hat, es mir zu klauen …«

				»Warten Sie mal«, unterbrach Trevor sie. »Das hatten Sie bislang verschwiegen. Die haben ausgerechnet auf Sie gewartet?«

				»Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, genauer darüber nachzudenken. Aber ich glaube, dass es so war. Was wiederum bedeutet, dass wahrscheinlich noch eine weitere Partei die Entführer aufs Kreuz legen will.«

				Sie ließ den Blick hinüber zum Wald schweifen, an dem sie langsam vorbeifuhren und griff unauffällig in ihre Tasche, die sich immer noch auf ihrem Schoß befand. Mit den Fingern ertastete sie die Glock, die er ihr früher am Tag gegeben hatte. Es war eine der Waffen, die sie aus Alex’ Lager hatten mitgehen lassen. Würde Trevor nun versuchen, sie loszuwerden, sollte er an der Verschwörung beteiligt sein? Oder würde er warten, bis er das Diadem auch tatsächlich in den Händen hielt?

				»Sie brauchen mich nicht zu erschießen, Bobbie Faye«, sagte er leise und mit sanftem Tonfall. »Ich bin nicht hinter dem Diadem her.«

				»Habe ich gerade laut gesagt, was ich gedacht habe? Oder haben Sie ein Mikrofon in meinem Kopf versteckt? Mal im Ernst, da drinnen sieht es ziemlich chaotisch aus. Ich würde gern erst ein bisschen aufräumen, bevor ich Besuch bekomme.«

				Er schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht einschätzen, ob er verwirrt war oder sich bloß amüsierte. Immer noch umklammerte sie die Waffe.

				»Nein, es ist ganz normal, dass Sie darüber nachgedacht haben. Ich bin immer noch hier, ich helfe Ihnen, und Sie wissen, dass ich zu jeder Zeit hätte aussteigen können, besonders nachdem der Pick-up im See gelandet war. Deswegen kann ich Ihnen die Überlegung nicht verdenken.« Er musterte sie kurz. »So etwas würde natürlich jeder einigermaßen fähige Kriminelle in so einem Moment tun. Versuchen, Ihr Vertrauen zu gewinnen. Deshalb werden Sie einfach für sich entscheiden müssen, ob ich hier bin, weil ich Ihnen helfen will oder weil ich vorhabe, Sie zu hintergehen.«

				Sie ließ seine ruhige Art auf sich wirken. Er blickte ihr geradewegs in die Augen und hatte bei der schwierigen Navigation durch die Bayous kein einziges Mal gezögert, obwohl sein eigenes Leben auf dem Spiel stand.

				Anscheinend hatte er schon so oft gefährliche Situationen meistern müssen, dass er nun diese Ruhe bewahren konnte.

				»Warum sind Sie geschieden?«, erkundigte sie sich unvermittelt.

				Er runzelte die Stirn, weil sie die Frage so völlig zusammenhanglos gestellt hatte.

				»Warum?«

				»Reine Neugier.«

				»Ich hab mich wie ein Arschloch verhalten.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem bin ich nie zu Hause gewesen. War eine ganz schlechte Mischung.«

				Sie stützte ihr Kinn auf eine Hand und betrachtete ihn.

				»Warum haben Sie das gefragt?«

				»Um zu sehen, ob Sie mir die Wahrheit sagen würden«, erwiderte sie prompt.

				»Und, habe ich es getan?«

				»Nein«, entgegnete sie und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Sie legte ihre Tasche neben sich auf die Bank des Flussboots. »Aber aus dem richtigen Grund.«

				Es war das erste Mal an diesem irrwitzigen Tag, dass er total verwirrt aussah. Sie zuckte mit den Schultern und hatte keine Lust, ihm zu erklären, was sie meinte. Sie konnte sich schließlich genauso gut in ihm täuschen. War es ihr Instinkt, der sie leitete? Und konnte sie diesem überhaupt trauen? Hatte ein Mann, der seine Exfrau immer noch genug respektierte, um die Schuld am Scheitern ihrer Ehe auf sich zu nehmen, vielleicht doch einen Funken Anstand im Leib? Sie suchte seinen Blick und erkannte die Spannung darin, die Leidenschaft. Sie faszinierte ihn, das wusste sie. Und sie wusste auch, dass Trevor die Karte hatte, auf der verzeichnet war, wo sich die Nerds mit dem Diadem verkrochen hatten. Obwohl es für ihn momentan nicht wichtig war, dass sie an das Diadem kam, hatte er dennoch nicht versucht, sie loszuwerden.

				Trotzdem, ermahnte sie sich selbst, würde sie ihre Tasche – nebst Waffe – stets in ihrer Nähe behalten.

				Mit offenem Mund starrte Roy auf die vielen Fernsehschirme in Vincents Büro. Zwei der Sender berichteten über die angebliche Sichtung Bobbie Fayes, und auf einem dritten wurde gerade ihre Lehrerin aus der neunten Klasse interviewt.

				»Oh, sie war schon immer ein kleiner Knallfrosch«, erzählte die in die Jahre gekommene Mrs. Boudreaux und blinzelte durch ihre Gleitsichtbrille in die Kamera. »Es stimmt aber nicht, dass sie das Chemielabor im Vorbeigehen in die Luft gejagt hat. Sie ist an besagtem Tag zwar dort gewesen und hat wie alle anderen auch ihre Experimente durchgeführt. Es war jedoch nicht ihre Schuld, dass die Chemikalien falsch beschriftet waren, die Ärmste.«

				Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Roy ein mehr als zufriedenes Lächeln auf Vincents Gesicht. Er wandte sich ihm zu und folgte dann seinem Blick zum mittleren Fernseher. Ein Nachrichtenmoderator mit schlecht sitzendem Toupet plapperte aufgeregt in sein Mikro.

				»Bisher gibt es keinen Hinweis auf den Verbleib der Nichte. Andere Quellen berichten, dass nun auch die Sozialarbeiterin, die man losgeschickt hatte, um Miss Sumralls Qualifikation als Pflegemutter für ihre Nichte zu untersuchen, verschwunden sei. Vermutungen zufolge könnte die Flüchtige womöglich versuchen, mit ihrer Nichte das Land zu verlassen. Zudem wird spekuliert, die Frau vom Sozialamt habe aus diesem Grund ein unglückliches Ende gefunden.«

				»Heilige Scheiße«, sagte Roy und bereute es im selben Moment auch schon wieder, die Aufmerksamkeit von Vincent, Eddie und dem Berg auf sich gelenkt zu haben.

				»Hab keine Angst, lieber Roy«, schnurrte Vincent. »Bobbie Faye hat Stacey nicht. Ich habe sie.«
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				Karten mit dem aktuellen Spurenbild von Bobbie Faye sind jetzt erhältlich. Das Rote Kreuz empfiehlt, alle Kinder und kleinen Tiere in Sicherheit zu bringen. Sie erhalten regelmäßig Updates der Koordinaten.

				News-Ticker, der während der Nachrichten von Kanal 2 über den Bildschirm läuft

				Cam seilte sich aus dem Helikopter in das unter ihm wartende Propellerboot ab. Die feuchte Hitze an diesem schwülen Frühlingstag in Verbindung mit der vollkommenen Windstille auf dem Bayou raubte ihm den Atem. Es war, als würde er direkt in einen glühenden Ofen hinabgleiten. Den letzten Meter überwand er mit einem Sprung. Mit seinen Stiefeln schlug er dumpf auf dem Deck des Bootes auf und brachte es mitsamt dem Mann, der mit trübem Blick hinter dem Steuer saß, ins Schwanken. Der Heli flog davon, durch den Abwind raschelten die Blätter in den Baumkronen und die hohen Gräser am Ufer des Bayous wogten hin und her.

				Cam betrachtete den Mann einen Moment lang genauer. Er hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, aber der Kerl sah noch fast genauso aus wie früher. Der dürre alte Hund schien eigentlich nur aus Knochen zu bestehen, über die sich eine sonnengegerbte Haut spannte. Er hatte so viele Falten im Gesicht, dass er praktisch als wandelnde Werbung für Sonnenschutzhersteller auf der ganzen Welt hätte durchgehen können. Was aber wirklich die Aufmerksamkeit eines jeden Beobachters erregte, waren die milchig-trüben Augen des Mannes. Obwohl fast blind, konnte er sein Boot ohne Probleme steuern und alles finden, was er suchte.

				»Haben Sie das FBI schon entdeckt?«, rief Cam ihm über den höllischen Lärm des Motors zu. Der alte Landry brachte den mächtigen Propeller des Boots auf Hochtouren, und schon glitten sie durch die Sumpflandschaft. »Du suchst doch gar nicht das FBI, mein Junge«, knurrte der alte Mann. »Du suchst dieses verrückte Mädchen.«

				»Und Sie wissen, wo sie ist?«

				Der alte Mann zuckte mit den Schultern.

				»Wieso glauben Sie, dass Sie sie finden können?«

				»Ich finde alles, mein Junge. Das weißt du. Hast du dir kürzlich den Schädel angeschlagen? Oder hat dir vielleicht Bobbie Faye eine übergezogen?«

				»Was zum Teufel meinen Sie damit?«

				»Gar nichts, du Idiot. Aber falls du irgendwann mal den Ring finden möchtest, den du in der Nähe von deinem Haus im See versenkt hast, ruf mich an.«

				Hundesohn! Cam ließ sich nichts anmerken und biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte. Der Einzige, der wusste, wo sich der Ring befand, war Benoit, und der tratschte nicht. Der alte Mann hatte gern so viele Trümpfe in der Hand, wie er nur konnte, also musste er einen Spion haben oder … Cam wollte gar nicht weiter darüber nachdenken.

				»Haben Sie sie gesehen?«, wollte er wissen und war ziemlich sauer, weil sich Landry alles aus der Nase ziehen ließ. Der Kerl behielt in jeder Lage gern die Kontrolle. Jetzt tippte er sich wie zur Bestätigung kurz an den Kopf, woraufhin Cam fluchte.

				Er durfte nicht bloß ihre Leiche finden. Er musste sich darauf vorbereiten, was, verdammt, er dem Captain erzählen sollte. Es ging nicht nur darum, wieder Gefühl in den Händen zu bekommen, den Schmerz hinter den Augen loszuwerden, tief Luft holen zu können, weil die Lunge wie Feuer brannte.

				»Sie haben mir nie erzählt, warum Bobbie Faye damals auf Sie geschossen hat«, sagte Cam.

				»Das geht dich auch absolut nichts an, mein Junge«, knurrte der alte Mann.

				»Wie Sie wissen, tut es das sehr wohl.«

				»Da bist du bei mir an der falschen Adresse, mein Junge, und das solltest du inzwischen wissen.«

				»Sie sind ein Mistkerl, wissen Sie das eigentlich?«, rief Cam. Langsam verlor er die Geduld.

				»Ja. Das hab ich schon ein paarmal gehört, aber normalerweise von Leuten, die besser aussahen als du.« Der alte Mann sah Cam aus seinen milchig-weißen Augen an. »Stell die Frage, die du eigentlich stellen möchtest, oder lass mich einfach in Ruhe.«

				»Ist sie am Leben?«

				»Ja, und stinksauer, aber das ist ja nichts Neues.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Der alte Mann tippte sich nur erneut an den Kopf.

				»Allmählich begreife ich, warum Bobbie Faye auf Sie geschossen hat.«

				Auf diese Bemerkung hin brach Landry in schallendes Gelächter aus, bis er sich die Tränen aus dem Gesicht wischen musste. »Mein Junge, du hast ja keine Ahnung.«

				Dann verstummte er wieder, und Cam fragte sich, ob er jemals erfahren würde, was sich tatsächlich zwischen dem Mann und Bobbie Faye abgespielt hatte.

				So glitten sie eine Weile in dem Propellerboot dahin und drangen in südöstlicher Richtung immer weiter in die Sümpfe vor. Schließlich nahm der Alte das Gas zurück, und das Lärmen des Motors sank auf eine annehmbare Lautstärke ab. Langsam fuhr Landry durch einen schmalen Bayou, wobei Cam stark mit sich ringen musste, nicht selbst das Steuer zu übernehmen, um die Suche zu beschleunigen.

				»Als sie noch ein kleines Mädchen war«, sagte der Mann plötzlich, und Cam zuckte überrascht zusammen, »hat sie mal im Park ihren Bruder verloren.«

				»Sie haben Bobbie Faye schon als Kind gekannt?«

				»Halt den Mund, mein Junge, und hör einfach zu.«

				Cam kochte innerlich, schwieg aber.

				Der Alte fuhr fort: »Wie gesagt, sie hat mal ihren Bruder im Park verloren. Ihre Mutter war unterwegs – hat sich vermutlich irgendwo volllaufen lassen –, und Bobbie Faye sollte auf Roy aufpassen. Ich schätze, da war sie vielleicht zehn.

				Nachdem sie den ganzen Park abgesucht hatte, entdeckte sie ein paar Jungs in einem Baumhaus im angrenzenden Wald. Sie waren als Cowboys verkleidet und schrien und johlten, als hätten sie irgendetwas gewonnen. Bobbie Faye bekam mit, wie einer von ihnen damit prahlte, dass sie einen Indianer gefangen genommen hätten und ihn in ihrem Fort festhalten würden. Also ging sie nachsehen, um wen es sich handelte.«

				»Roy«, sagte Cam, und der alte Mann nickte.

				»Diese Jungs waren allesamt größer als Bobbie Faye und haben sie ausgelacht, als sie verlangte, dass sie ihren kleinen Bruder freilassen. Der Größte von ihnen, der mindestens doppelt so schwer wie sie war, schubste sie weg und meinte, sie solle verschwinden und sich irgendwo anders ausheulen.«

				Cam zuckte innerlich zusammen. Irgendwie tat ihm der Junge jetzt schon leid.

				»Da hat sie ihn grün und blau geprügelt. Und sie ließ ihn Dreck fressen, richtige Erde.« Landry lachte. »Dem Nächsten, der es mit ihr aufnehmen wollte, erging es genauso. Daraufhin ist der Rest der Bande abgehauen, und sie konnte Roy befreien.«

				»Sie wollen also damit sagen, dass ihr nichts passieren wird.«

				»Nein, mein Junge. Du musst lernen, mal die Klappe zu halten. Was ich damit sagen will, ist, dass Bobbie Faye glaubt, sie müsse alles in ihrem Leben allein durchstehen und es würde ihr mit purer Willenskraft auch immer gelingen.«

				Wieder sah er Cam an. »Diesmal wird es ihr aber nicht gelingen, mein Junge. Nur weiß sie das noch nicht.«

				Cam hätte ihn gern gefragt, woher er das wusste, war sich aber sicher, dass der alte Mann es ihm nicht verraten würde. In all den Jahren, seit er Landry kannte, hatte er diesen noch nie so viel reden hören wie heute.

				»Warum zum Teufel kümmert Sie das überhaupt? Bobbie Faye hat mal auf Sie geschossen, vergessen Sie das nicht.«

				»Ja, das hat sie. War ein guter Schuss. Sie hätte mich töten können, wenn sie gewollt hätte.«

				»Und warum helfen Sie ihr dann? Oder tun Sie das gar nicht?«

				Der alte Mann hielt einen Moment lang inne, und Cam beobachtete, dass sich kurz Bedauern auf Landrys Gesicht widerspiegelte. Doch im nächsten Moment war die Gefühlsregung auch schon wieder wie weggewischt.

				»Sagen wir einfach, ich habe noch eine Schuld zu begleichen, von der du nichts weißt, mein Junge. Ich möchte gern, dass sie so lange am Leben bleibt, bis ich ihr irgendwann einmal nichts mehr schuldig bin.«

				Der alte Mann fuhr inzwischen noch langsamer. Sie durchquerten eine unwegsame Gegend, in der alte Baumstümpfe bis direkt unter die Wasseroberfläche reichten. Die Entengrütze bedeckte alles wie ein grüner Teppich.

				Cam wollte Landry gerade fragen, ob sie jetzt bald am Ziel seien, aber der alte Mann bedeutete ihm, still zu sein, indem er einen Finger auf die Lippen legte.

				Während sie dem Verlauf des Bayous folgten, warf Cam einen Blick auf sein tragbares GPS-Gerät, das er aus dem Helikopter mitgenommen hatte. Es funktionierte immer noch und sendete ein Signal. Sobald sie in der Nähe ihres Ziels wären, würde er einen Code eintippen, damit das SWAT-Team einfliegen konnte.

				Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass der alte Landry glaubte, diesmal könne Bobbie Faye nicht gewinnen. Wäre das von jemand anderem geäußert worden, hätte Cam auch nichts darauf gegeben. Er streckte seine Arme, um wieder Gefühl hineinzubekommen, und versuchte durchzuatmen.

				Aber es war einfach kein guter Tag zum Durchatmen.

				Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Bobbie Faye etwas Schöneres gesehen. Ungefähr einhundert Meter vor ihnen, an der Stelle, wo der Bayou in einen größeren Kanal mündete, stand auf einer kleinen Halbinsel eine Hütte. In dieser Umgebung wirkte sie mit ihrer Verkleidung aus armeegrauem Metall, dem rostigen Dach, von dem bereits die Farbe abblätterte, und den genormten, vergitterten Fenstern völlig fehl am Platz. Aber sie entsprach dem X auf Marcels Karte, und das machte sie so schön.

				Dort drin sollten sich die Strebertypen befinden.

				Endlich. An diesem Tag musste ja auch mal etwas klappen. Nicht einmal sie konnte so viel Pech haben.

				Trevor lenkte das Flussboot zum Ufer des schmalen Kanals.

				»Was zum Teufel machen Sie da?«, fragte Bobbie Faye, als er ausstieg, um es an einem Baum zu vertäuen.

				»Wir sollten uns anschleichen, okay? Es kann nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen.«

				»Hier? Mitten im Nirgendwo? Was sollen die denn machen? Mir eine Luftgitarre über den Schädel ziehen?«

				Sie hatte einfach keine Lust, den ganzen verdammten Weg bis zu der Hütte durch das schlammige Wasser am Ufer des Bayous zu waten. Und sie kannte Trevor inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie nicht über Land gehen würden, damit sie keine Fußspuren hinterließen. Nein, das wäre ja viel zu einfach.

				Doch sie hätte genauso gut mit den Fischen reden können. Trevor hatte sich längst die Tasche mit den Sachen der Waffenschmuggler über eine Schulter gehängt, seine Pistole gezogen und war auf dem Weg in Richtung Hütte.

				»Das nächste Mal«, murmelte sie vor sich hin, »werde ich eine Geisel nehmen, die nicht so dominant ist.«

				Trevor bahnte ihnen einen Weg und betrat die Halbinsel an einer Stelle, wo Gras wuchs, es also keine Fußabdrücke geben würde. Da schwarze Jalousien vor den Fenstern der Hütte heruntergelassen waren, blieb ihnen jeder Blick ins Innere verwehrt. Deswegen war Trevor ganz besonders wachsam.

				Langsam näherte er sich der Hütte und suchte den Boden nach Fußspuren ab, wobei er sich vorsichtig von Baum zu Baum vorarbeitete. Er tat dies so was von umsichtig und behutsam, dass er sich wahrscheinlich auch an einen Hirsch hätte heranschleichen und ihm Glocken ans Geweih hängen können.

				Und er machte sie damit schier wahnsinnig.

				Sie konnte sich (gerade noch) beherrschen, ihm nicht ihre Waffe in die Rippen zu rammen, um ihn ein bisschen anzutreiben.

				»Würden Sie jetzt bitte aufhören, hier 007 zu spielen und da endlich mal reingehen?«, flüsterte sie ihm zu, ohne den ärgerlichen Unterton in ihrer Stimme ganz unterdrücken zu können.

				»Wir müssen vorsichtig sein«, gab Trevor ebenso leise zurück.

				»Wieso? Weil sie uns irgendwelche Algorithmen an den Kopf werfen könnten? Ich denke, wir werden mit ihnen fertig.«

				Sie hörten das Piepsen, das Surren und die scheppernde Musik irgendeines PC-Spiels.

				»Sehen Sie?«, meinte Bobbie Faye. »Die ahnen nicht mal, dass wir hier draußen sind. Also los.«

				Sie wollte sich aufrichten, aber er packte sie am Bund ihrer Jeans und zog sie wieder hinter den Baum in die Hocke.

				»Wir müssen es langsam angehen«, befahl er. »Wir haben doch keine Ahnung, was wir da drin vorfinden werden. Bei so was muss man Geduld haben.«

				»Meine Geduld ist aber schon vor ein paar Stunden in den nächstbesten Bus gesprungen und sitzt inzwischen mit ein paar Matrosen in einer Bar an der Westküste, um sich Margaritas hinter die Binde zu kippen.«

				Noch bevor Trevor die Möglichkeit hatte, sie erneut aufzuhalten, marschierte Bobbie Faye hinüber zu der Hütte. Sofort eilte er ihr nach, um ihr Rückendeckung zu geben, doch sie trat bereits die Tür ein. Er murmelte irgendetwas davon, dass man Frauen eigentlich fesseln müsste, damit sie bewegungsunfähig wären und keinen Blödsinn machten. Doch sie ignorierte ihn einfach und betrat mit gezogener Waffe die Hütte, was Trevor dazu zwang, sich aufzurichten, um über sie hinwegsehen zu können.

				Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah sie einen Mann in einem Stuhl sitzen, der mit einem Diadem spielte. Die Gestalt des Kerls kam ihr ein wenig zu vertraut vor, und als ihre Augen vollständig auf die düsteren Lichtverhältnisse eingestellt waren, hätte sie ihn fast augenblicklich erschossen.

				»Alex! Was zum Teufel tust du hier?«, rief sie, woraufhin dieser zu lachen anfing.

				»Nun ja, chère, nachdem wir uns vorhin getrennt hatten, ist mir eins klar geworden. Du besitzt etwas, das ich gern wiederhaben möchte, und du bist sehr gut darin, dich aus der Affäre zu ziehen, wenn es darum geht, etwas zurückzugeben. Ich wusste, wo du hinwolltest, und ich wusste, dass du etwas gesucht hast, das einmal deiner Mama gehörte. Ich nehme an, es ging hierum. Schätze, jetzt verhandeln wir auf Augenhöhe.«

				»Du Mistkerl!«, zischte sie und richtete ihre Waffe auf ihn.

				Er kniff die Augen zusammen und deutete mit dem Kopf in die gegenüberliegende Ecke des Raumes.

				Dort standen zwei seiner Leibwächter, die mit ihren Waffen auf Bobbie Faye und Trevor zielten. Neben ihnen auf dem Boden hockten, gefesselt und geknebelt, die Nerds – beide sahen so aus, als hätten sie sich in die Hosen gemacht.

				»Weißt du, es ist so, Bobbie Faye. Die beiden Männer da haben nicht die geringste Verbindung zu Louisiana, und du weißt, was das bedeutet.« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Es bedeutet, chère, dass es ihnen schnurz ist, ob du die Piratenkönigin bist oder nicht.«

				Bobbie Faye warf Trevor einen Blick zu, sodass dieser sich zwischen sie und Alex’ Leibwächter stellte, als sie wieder zu Alex herumfuhr und auf ihn zustürmte. Einen halben Meter außerhalb von Alex’ Reichweite blieb sie stehen.

				»Gib mir das Diadem, Alex.«

				»Erst wenn ich meine Sachen zurückhabe.«

				»Verflucht, Alex«, schnauzte sie. »Für diesen Scheiß hab ich verdammt noch mal keine Zeit.«

				Sie atmete heftig, und es juckte sie in den Fingern, einfach abzudrücken, nur um ihm sein selbstzufriedenes Grinsen aus dem Gesicht zu radieren.

				»Sie ist eine ziemlich gute Schützin«, meldete sich hinter ihr Trevor zu Wort. »Selbst wenn Ihre Leute mich zuerst erwischen würden, könnte sie Sie immer noch umnieten.«

				»Du bist doch der Idiot, der ihr die Waffe gegeben hat. Auf dich werde ich ganz bestimmt nicht hören. Wer zum Teufel glaubst du denn, hat ihr das Schießen beigebracht?«

				»Ich schwöre bei Gott, Alex. Nicht heute!«

				»Warum geben Sie Alex nicht einfach seine Sachen zurück?!«, schlug Trevor vor. Sie hasste seinen verflucht sachlichen Tonfall von ganzem Herzen und hätte ihn beinahe erschossen, weil er ja so verdammt hilfreich war.

				»Ich weiß nicht, wo sein Zeug ist.«

				»Au revoir, chère. Du bekommst das Diadem, sobald ich meine Sachen wiederhabe.«

				»Alex«, sagte sie und merkte, wie sie vor Wut und Aufregung rot anlief, »ich weiß nicht, wo das Zeug ist! Heute Morgen ist mein Trailer überflutet worden, das Wasser hörte überhaupt nicht auf hineinzuströmen. Ich habe Stacey gepackt und bin mit ihr raus, während der Wohnwagen weiter volllief und mir der Strom abgestellt wurde. Das war genau zu dem Zeitpunkt, als Roy anrief und sagte, dass er entführt worden sei. Kurz darauf ist der Trailer zusammengekracht, und ich weiß im Moment wirklich nicht, wo deine verfluchten Liebesgedichte sind! Also gibt mir jetzt auf der Stelle Mamas gottverdammtes Diadem, oder ich sorge dafür, dass jeder einzelne Vers veröffentlicht wird.«

				Alex erstarrte, rang nach Luft und errötete. Bobbie Faye wusste nicht, ob ihn die Sache peinlich berührte oder ihn einfach nur die Wut packte, aber offen gesagt war ihr das in diesem Moment auch egal.

				Die beiden Leibwächter in der gegenüberliegenden Ecke der Hütte begannen sich langsam in Richtung Tür zu begeben. Sie sahen aus, als würden sie sich für ihren Boss schämen, in vollem Bewusstsein darüber, dass sie das alles eigentlich gar nichts anging. Plötzlich betrat Marcel den Raum durch einen Zugang im hinteren Teil der Hütte, der wie eine Schranktür wirkte. Er kicherte leise, bis Alex ihm einen wütenden Blick zuwarf.

				»Tut mir leid, Boss«, meinte Marcel und versuchte sich das Lachen zu verkneifen. »Es ist nur … du weißt schon. Liiiiieeeebesgedichte.«

				»Noch ein Wort und du bist tot«, fuhr Alex ihn an.

				»Gedichte?«, fragte Trevor ungläubig. Er schaute von Bobbie Faye zu Alex und dann wieder zu ihr. »Ihr macht Witze! Es geht wirklich um Liebesgedichte?«

				Doch die beiden scherzten keineswegs. Bobbie Faye und Alex warfen einander so stechende Blicke zu, als versuchten sie, den jeweils anderen damit zu durchbohren.

				»Und außerdem gehören sie sowieso mir«, verkündete Bobbie Faye, ohne Alex aus den Augen zu lassen. »Du hast sie für mich geschrieben. Also kannst du sie nicht einfach so zurückverlangen.«

				Trevor senkte seine Waffe, hob eine Augenbraue und musterte Bobbie Faye mit einer Intensität, die sie nicht wirklich einordnen konnte. »Sie lieben den Kerl ja immer noch«, sagte er, als wäre es ihm plötzlich klar geworden.

				»Zum Teufel nein!«, riefen sie und Alex wie aus einem Mund und funkelten sich dann wieder zornig an.

				»Nein«, bekräftigte Bobbie Faye noch einmal, aber diesmal klang es ruhig. »Ich habe schon vor langer Zeit Verstand genug gehabt, von diesem Zug, der direkt in die Hölle fährt, abzuspringen.« Sie blickte zu Trevor. »Aber es sind sehr schöne Gedichte. Man könnte sie sogar auf Postkarten drucken.«

				Alex zuckte so heftig zusammen, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde glaubte, tatsächlich auf ihn geschossen zu haben.

				»Bobbie Faye«, presste er hervor, »hast du überhaupt eine Ahnung, was sich mit Gedichten verdienen lässt? Ich bin jetzt Waffenschmuggler. Ich habe einen Ruf zu verlieren!«

				»Äh … Boss?«, meldete sich einer der Leibwächter, und Alex fuhr zu ihm herum.

				»Ein Wort«, erklärte Alex, »und ihr seid beide tot.«

				»Äh … nein, Boss. Nicht deswegen. Es geht darum«, erklärte er und deutete auf irgendetwas draußen vor dem Fenster.
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				Oh, wir schauen immer erst auf der Seite bobbiefaye.com nach, bevor wir eine Reise planen, damit wir wissen, welche Ecke des Staates im Moment zumindest für einen Tagesausflug sicher ist.

				Die Ausflügler Danette, Joy und Michael (Nachnamen sind der Redaktion bekannt)

				Cam entdeckte die Hütte genau in dem Moment, als der alte Landry ihn darauf aufmerksam machte. Sie stand auf einer seltsamen kleinen Landzunge, an der zwei Bayous ineinanderflossen. Es war typisch für den alten Mann, ihn dort abzusetzen, zu erklären, dass sie nun quitt seien, daraufhin den Motor des Propellerbootes aufheulen zu lassen, durch den Bayou davonzuschießen und Cam mit nicht viel mehr als seiner Waffe und seinem GPS zurückzulassen. Cam war dabei gewesen, als dieser alte Haudegen in einer Bar eine Prügelei mit vier halb so alten Jungs für sich entschieden hatte. Alle vier waren später im Krankenhaus gelandet, während er selbst nicht mal einen Kratzer davontrug. Nein, Landry hatte einfach keine Lust, sich weiter als unbedingt nötig in Bobbie Fayes Nähe zu begeben.

				Irgendwann würde Cam noch einmal herausfinden, wie zum Teufel es dazu gekommen war, dass Bobbie Faye auf den alten Hund geschossen hatte.

				Nachdem Cam den Code für sein SWAT-Team in das GPS eingegeben hatte, hockte er sich hin, lauschte den Geräuschen des Sumpfes und nahm den unverwechselbaren Geruch in sich auf. Wie ihm auffiel, zwitscherte kein Vogel, und auch das Zirpen der Grillen und Quaken der Frösche fehlte – sichere Anzeichen dafür, dass vor kurzer Zeit jemand vorbeigekommen war. Auf der Suche nach weiteren Spuren ließ er seinen Blick über den Boden und die Baumstämme gleiten. Er brauchte nur ein paar Minuten, um einen Abdruck von Bobbie Fayes Stiefelabsatz im Gras auszumachen. Die Spur mit den ausgefransten Rändern passte genau zu jenen, die er am Morgen am See gesehen hatte. Cam blieb in der Hocke, und ihm fielen noch weitere Stellen auf, wo das Gras niedergedrückt worden war, als jemand seinen Fuß darauf gesetzt hatte, obwohl sich die Halme gerade wieder aufrichteten. Sie konnten noch nicht lange hier sein und befanden sich wahrscheinlich immer noch in der Hütte. Er wippte auf seinen Fersen vor und zurück und dachte über den Mann nach, der Bobbie Faye begleitete. Ein Mann, der vom FBI gesucht wurde, der ein ausgemachtes Arschloch sein sollte, ein kaltblütiger Mörder. Doch dieser Cormier war den ganzen Morgen über mit Bobbie Faye zusammen gewesen, ohne ihr etwas zu tun oder sie zu töten. Cam hätte mit Mühe und Not drei Männer aufzählen können, die das ebenfalls geschafft hatten, besonders angesichts einer Bobbie Faye in Höchstform. Das wiederum machte den Kerl gefährlicher als einen tollwütigen Bären, denn ganz offensichtlich führte er etwas im Schilde. Jeder, der sich solche Mühe gab, mit Bobbie Faye klarzukommen, auch wenn sie gerade völlig durchdrehte, hatte irgendetwas Böses im Sinn.

				Cam sah sich weiter um und stieß auf ein kleines hölzernes Flussboot, das Bobbie Faye und Cormier benutzt haben mussten. Mit einem gezielten Tritt machte er es unbrauchbar. Zumindest waren sie nun nicht mehr in der Lage, sich an ihm vorbeizuschleichen und zu entkommen. Jetzt brauchte er Bobbie Faye nur noch aus der Hütte zu holen.

				Aber wie viel lieber hätte er es mit einem tollwütigen Bären aufgenommen.

				Alex spähte durch die schwarzen Jalousien. »Je su m’en sacré fou!«

				Bobbie Faye warf ihm einen wütenden Blick zu, und Trevor sah fragend zwischen den beiden hin und her.

				»Das ist Cajun. Er hat gerade gesagt, dass er ein verdammter Idiot ist«, erklärte sie. »Was keine große Überraschung sein dürfte.«

				Alex funkelte sie wütend an, dann sah er wieder aus dem Fenster. »Ich hätte es besser wissen müssen, als der kleinen Miss Desaster nachzulaufen.«

				Trevor wechselte mit Alex den Platz am Fenster und runzelte die Stirn.

				»Was ist los?«, wollte Bobbie Faye wissen.

				»Cops.«

				»Nicht einfach nur Cops«, korrigierte Trevor Alex. »Das FBI.«

				Bobbie Faye trat neben ihn und blinzelte durch die Lamellen. Drei Männer in Tarnanzügen kamen durch den Wald auf die Hütte zu. Jeder von ihnen nutzte irgendeine Deckung, während sie vorrückten. Bobbie Faye legte den Kopf schief, als sie den kleinsten der drei musterte. Sie erinnerte sich an ihn. Das war der blonde Kerl aus dem Taurus mit dem schicken sportlichen Mantel. Derjenige, der direkt nach dem Banküberfall auf sie geschossen hatte.

				»Woher wissen Sie, dass er vom FBI ist?«, fragte sie Trevor.

				»Ich bin im Beschaffungswesen tätig, erinnern Sie sich?«, erwiderte er schulterzuckend.

				Bobbie Faye schlug Trevor mit der flachen Hand auf die Brust. »Sie Mistkerl. Der Typ da hat nach dem Banküberfall auf Sie geschossen!«

				»Du hast eine Bank ausgeraubt, chère?«, fragte Alex und klang geradezu stolz. Dann ging er blitzschnell hinter seinem Stuhl in Deckung, denn Bobbie Faye wirbelte herum und richtete ihre Waffe auf seinen Kopf.

				»Zum letzten verdammten Mal: Ich habe die Bank nicht ausgeraubt.«

				Trevor drückte ihre Hand nach unten, sodass die Mündung der Waffe zu Boden zeigte. »Sie ist ein bisschen empfindlich, was das angeht. Es war ihr erstes Mal.«

				Wütend funkelte Bobbie Faye Trevor an, der irgendwie … amüsiert wirkte. Draußen vor der Hütte, in der sie mit einem Haufen von beknackten Waffenschmugglern und zwei Strebertypen festsaßen, die, dem Geruch nach zu urteilen, ernsthafte Probleme mit ihrer Blase hatten, stand das FBI, zu dem Trevor offenbar irgendeine Verbindung besaß, und er schien amüsiert. Sie würde ihm mal zeigen, was wirklich amüsant war, zum Beispiel eine Kugel in seinem Bein.

				»Bobbie Faye?«, ertönte plötzlich eine Stimme von draußen. »Ich weiß, dass du da drin bist. Beweg sofort deinen kleinen Hintern hier raus.«

				Jeder in der Hütte hielt für einen Moment den Atem an, als ein Ausdruck des Entsetzens auf Bobbie Fayes Gesicht trat. Oh, Jesus. Nein.

				Sie stapfte quer durch den Raum hinüber zu dem Fenster auf der anderen Seite.

				Und natürlich, da war Cam, mit gezogener Waffe und bereit zu schießen. Er stand halb verdeckt hinter einer riesigen Zypresse, von wo aus er ungehindert auf jeden schießen konnte, der aus der einzigen Tür der Hütte kommen würde. Hurensohn! Sie wusste ja von seinem Hass auf sie, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sein Hass so groß war. Groß genug, um Stacey im Stich zu lassen. Der Scheißkerl.

				Trevor beugte sich vor und spähte über Bobbie Fayes Schulter aus dem Fenster.

				»Ich meine es ernst, Bobbie Faye. Komm auf der Stelle raus!«, rief Cam erneut.

				»Gibt es in diesem Land eigentlich auch einen Mann, den Sie nicht verärgert haben?«, erkundigte sich Trevor.

				»Nein«, antworteten Alex, Marcel und die Leibwächter wie aus einem Mund.

				Trevor warf einen Blick auf seine Armbanduhr, drückte auf ein paar schicke Knöpfe und zeigte ihr dann die Anzeige: siebenundzwanzig Minuten. Sie sah ihm ins Gesicht und verstand. Er hatte den Countdown gestartet, als ihr von den Entführern das Ultimatum gestellt worden war. Trevor ging wieder hinüber zu dem Fenster, vor dem die Leute vom FBI lauerten, und wandte sich dann an Alex.

				»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du uns erklärst, wie du in diese Hütte gekommen bist.«

				Als er die Feds auf der anderen Seite der Hütte herumschleichen sah, wusste Cam, dass er etwas unternehmen musste. Und zwar schnell. Gott allein wusste, was Bobbie Faye da drin vorhatte, aber es war sein Job, sie in Gewahrsam zu nehmen, verdammt, und diesen Triumph würde er nicht dem FBI gönnen. Er rechnete damit, dass sein SWAT-Team innerhalb der nächsten fünf Minuten auftauchen würde, denn er konnte die mächtigen Rotoren der Hubschrauber bereits hören. Der kleine Vorteil an einem Bobbie-Faye-Tag war, dass der Chief ihm das SWAT-Team und auch alles andere, was er brauchte, praktisch mit Kusshand überließ.

				Zeke begab sich in eine Position, in der Cam ihn sehen konnte, und fuhr sich mit einer Hand einmal quer über den Hals, um ihm zu bedeuten, dass er aufhören sollte, nach Bobbie Faye zu rufen. Daraufhin schob Cam sich ein Stück hinter dem Baum hervor, immer noch verdeckt von kleineren Büschen und Bäumen, die Waffe hielt er auf Schulterhöhe.

				Aufgeregt bedeutete Zeke ihm, wieder in Deckung zu gehen.

				Aber Cam ignorierte dieses Arschloch von einem Agenten.

				»Bobbie Faye? Ich weiß, dass du da drin bist. Ich bin deinen Spuren gefolgt. Der alte Landry hat mir geholfen, du brauchst also gar nicht so zu tun, als würdest du mich nicht hören. Jetzt beweg deinen Hintern endlich hier raus, oder ich schwöre bei Gott, ich werde …«

				Er brach ab, als die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Schnell warf er einen Blick hinüber zu den Leuten vom FBI und trat dann ein Stück nach rechts, damit er zwischen den Feds und demjenigen stand, der die Tür aufmachte. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren schießwütige FBI-Typen.

				Die Tür wurde ein kleines bisschen weiter geöffnet, und dann stand dort Bobbie Faye, die Waffe auf ihn gerichtet.

				Heilige Scheiße, so sauer hatte er sie selten gesehen.

				»Ich kann nicht glauben, dass du den alten Mistkerl dazu gebracht hast, dir zu helfen, mich aufzuspüren.«

				Cam grinste. Was sie nur noch wütender machte. Doch seine Häme verging ihm schnell, als er hinter ihr Bewegung wahrnahm. Über ihre Schulter hinweg machte er mehrere Männer aus, die er nicht identifizieren konnte. Sie stellten sich hinter Cormier. Eine Bande? Das passte nicht zu seinem Profil. Aber soweit er es gesehen hatte, waren sie bewaffnet. Das bisschen, was er von Cormier erkennen konnte, passte in das Bild des typischen Exsoldaten, der zum Söldner geworden war: gefährlicher als auf dem Foto und gut ausgestattet mit einer SIG Sauer in seiner Hand.

				Es schien, als ziele Cormier auf Bobbie Fayes Rücken.

				Als Cam dem Mann in die Augen sah, lag eine unausgesprochene Drohung in dessen Blick: Wenn du mir in die Quere kommst, schien der Mann ihm mitzuteilen, ist sie tot. Cam sah wieder Bobbie Faye an und fragte sich, ob sie wusste, in welcher Gefahr sie sich befand.

				»Ich sagte«, fauchte sie, »wo zum Teufel ist Stacey?«

				Cam konzentrierte sich wieder voll und ganz auf die aktuelle Krisenlage. Er wollte sich nicht eingestehen, ein paar lange Sekunden die Tatsache genossen zu haben, dass sie am Leben war und relativ unverletzt, abgesehen von ein paar Kratzern und blauen Flecken, die sie sich auf dem Weg durch die Sümpfe zugezogen haben musste. Er wollte nicht zugeben, dass ihre grünen Augen die Welt in einem ganz anderen Licht erstrahlen ließen oder dass er sich erleichtert fühlte und wieder atmen konnte. Geschweige denn, dass das verdammte, abgerissene T-Shirt förmlich an ihrem Körper klebte, dass er diese engen Jeans immer am liebsten gemocht hatte und dass sie wild, grimmig entschlossen und höllisch sexy aussah. Was um alles in der Welt tat er da eigentlich? Er musste sich unbedingt zusammenreißen.

				»Hast du es überhaupt überprüft?«, fragte sie. Er bemerkte die leichte Hysterie, die hinter ihrer wütenden Fassade durchschimmerte. Am liebsten hätte er die Waffe gesenkt, wäre zu ihr gegangen und hätte sie in den Arm genommen. Er wollte einfach, dass die ganze Sache endlich vorbei und alles in Ordnung war.

				Doch es gab keine Möglichkeit, irgendetwas in Ordnung zu bringen.

				»Natürlich habe ich es überprüft«, antwortete er und ging näher zur Tür. »Das FBI hat sie in Gewahrsam.«

				»Nein! Ce Ce sagt, die Feds behaupten, sie sei nicht bei ihnen. Verdammt, Cam, ich habe dich noch nie in meinem ganzen Leben um irgendeinen beschissenen Gefallen gebeten.«

				Er kochte. Natürlich hatte sie das nicht. Genau das gehörte zu den Dingen, wegen denen es zwischen ihnen regelmäßig zum Streit gekommen war. Sie hatte sich einfach nie auf ihn verlassen wollen. Oder ihm vertrauen.

				»Außer Lori Ann nicht zu verhaften«, fügte sie so unglaublich sauer hinzu, dass er dachte, sie würde ihn jetzt vielleicht wirklich erschießen, »und jetzt, Stacey zu finden. Hasst du mich so sehr, dass es dir nichts mehr ausmacht, wenn ihr etwas passiert?«

				Sie sah ihn mit einer Mischung aus Wut und Ekel an, einem so heftigen Blick, der jedes Nervenende in seinem Körper zu versengen schien wie glühende Lava.

				»Wage es nicht«, fuhr er sie an und hatte dabei das Gefühl, einen Tritt in den Magen bekommen zu haben. Sie musste doch wissen, dass er die Kleine niemals irgendeiner Gefahr aussetzen würde. »Sie haben Ce Ce wahrscheinlich einfach nur abgewimmelt, und sie werden absolut nichts preisgeben, solange die ganze Sache hier noch läuft, Bobbie Faye. Wie zum Teufel bist du da bloß reingeraten?«

				»Das reicht jetzt«, meldete sich Cormier, er packte Bobbie Faye hinten am T-Shirt und zog sie zurück in die Hütte. Schnell streckte Cam eine Hand nach ihr aus, um das zu verhindern, doch Bobbie Faye war plötzlich völlig aus seinem Blickfeld verschwunden, sodass nun Cormier und er sich mit gezogenen Waffen gegenüberstanden. Der Söldner schloss die Tür bis auf einen schmalen Spalt wieder.

				Jetzt befand er sich in einer viel besseren Position als Cam.

				»Sie müssen sich zurückzuziehen«, warnte ihn Cormier. »Sie wollen doch am Leben bleiben, oder? Dann machen Sie, dass Sie in Deckung kommen!«

				Damit wurde die Tür zugeknallt und alle Riegel vorgeschoben. Das metallene Geräusch hallte durch die Stille des Sumpfes. Hinter den Fenstern rechts und links von der Tür wurden Waffen auf Cam gerichtet, und er wich zurück. Er konnte hören, dass in der Hütte gestritten wurde (was ihn nicht sonderlich überraschte), dann nahm man hinter den Fenstern die Waffen herunter. Er war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht.

				Cam wich ungefähr dreißig Meter zurück in die Deckung der großen Zypresse. Sein SWAT-Team war inzwischen eingetroffen und hielt sich dort bereit.

				Er wandte sich an den Leiter des Teams und wollte mit ihm eine Vorgehensweise besprechen, wie sie die Hütte stürmen könnten, ohne jeden, der sich dort drinnen befand, zu töten und ohne dass Bobbie Faye oder Cormier dem FBI in die Hände fielen.

				Da explodierte die Hütte.
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				Wählen Sie 1-B-O-B-B-I-E-F-A-Y-E, wenn Sie sie gesehen haben oder eine Katastrophe melden wollen. Wetten werden unter dieser Nummer nicht angenommen.

				Memo des Heimatschutzministeriums

				Cam sah, wie der Feuerball in den Himmel stieg, und er hörte, wie die Splitter der metallenen Außenverkleidung der Hütte Schrapnellen gleich in alle Richtungen davonflogen und sich in die umstehenden Bäume bohrten. Schwarzer Rauch stieg aus den Trümmern der Hütte auf, in der Bobbie Faye gerade noch gestanden hatte – lebendig, atmend. Es war keine fünf Minuten her. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er lief hinüber zu den brennenden Resten, blinzelte wegen des beißenden Qualms, während die noch übrigen Wände im Feuer zu Asche verkohlten. Männer des SWAT-Teams packten ihn und zogen ihn zurück in Sicherheit.

				Doch er wollte nicht in Sicherheit sein.

				Er wollte in den Trümmern graben, das brennende Holz mit bloßen Händen beiseite ziehen und sie finden, denn sie musste dort sein. Sie war okay, sie atmete, er wusste es. Denn es konnte einfach nicht anders sein. Er würde sie finden, und wenn er damit fertig wäre, sie anzubrüllen, was durchaus fünf Jahre dauern konnte, würde er ihr Handschellen anlegen und sie in die robusteste Zelle stecken, die er finden konnte. Und dort, verdammt, würde sie bleiben, dort wäre sie in Sicherheit, selbst wenn er dafür alle anderen umbringen müsste.

				Zeke kam herübergeeilt und wirkte nicht besonders glücklich. Wie jemand, der das große Los knapp verfehlt hatte. Cam war sich nicht sicher, was der FBI-Mann jetzt vorhatte, und offen gesagt war es ihm auch egal. Er starrte auf das Feuer, auf die verkohlten Überreste der Wände und des Daches, bis Zeke in sein Blickfeld trat.

				»Sie sind ein verdammter Idiot«, brüllte dieser ihn an. »Warum haben Sie es zugelassen, dass dieses Miststück uns in die Quere …«

				Ehe er auch nur eine Sekunde darüber nachdenken konnte, hatte Cam den Agenten auch schon an der Kehle gepackt und ihn gegen den nächsten Baum gestoßen. Doch die Männer vom SWAT-Team zogen Cam zurück. Daraufhin rappelte Zeke sich auf und zupfte sorgfältig seinen Kampfanzug zurecht.

				»Sie können sich glücklich schätzen, dass ich keine Lust habe, mich mit dem ganzen Papierkram herumzuschlagen, den es brauchen würde, um Sie feuern zu lassen«, sagte Zeke.

				Cam lachte. »Als ob mich das interessieren würde«, erwiderte er und wandte sich wieder der brennenden Hütte zu. Ein kaltes, dumpfes Gefühl schien sich in seinem ganzen Körper auszubreiten. So nahm er kaum wahr, dass der Leiter des SWAT-Teams mit einem der Satellitentelefone das CSI anforderte.

				Bobbie Faye stolperte eine Wendeltreppe hinunter. Die brennende Hütte lag nun zwei Stockwerke über ihnen. In der fast völligen Dunkelheit verlor sie fast die Orientierung. Mit aller Kraft versuchte sie, rational zu denken, denn sie war sich ziemlich sicher, schon in jene Phase eingetreten zu sein, in der man gewöhnlich den Verstand verlor. Während sie weiter hinunter in die völlige Dunkelheit stiegen, schöpfte sie den leisen Verdacht, dass ihr Verstand in dem Moment irgendwo über den Rand einer imaginären Klippe gestürzt war, als Alex sie alle zu der versteckten Wendeltreppe gescheucht und dann den Zeitzünder für die Explosion eingestellt hatte.

				Trevor lief vor ihr, und sie hatte eine Hand auf seiner Schulter, um das Gleichgewicht zu halten. Alex, der ihnen zwei Windungen voraus war, besaß als Einziger eine Taschenlampe. Sie durchlief ein Wechselbad der Gefühle, doch das, was immer wiederkehrte, wurde gemeinhin pure Verzweiflung genannt.

				Wie konnte es sein, dass Cam sich nicht auf die Suche nach Stacey gemacht hatte? Er liebte das Kind. Auf der anderen Seite, dachte sie, hatte er sie auch geliebt, was für ihn jedoch kein Hinderungsgrund gewesen war, das Leben ihrer Schwester und ihrer Nichte zu zerstören, indem er Lori Ann verhaftete. Sie konnte einfach nicht fassen, dass er offenbar tatsächlich nicht versucht hatte, ihrer Nichte zu retten. Er musste sie so sehr hassen, dass es ihm wichtiger war, sie ins Gefängnis zu stecken, als Stacey das Leben zu retten. Als ihr das klar wurde, brach etwas in ihr zusammen. Sie versuchte, die Erkenntnis in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins zu schieben, aber der Gedanke drängte sich ihr sofort wieder auf, während sie weiter hinunter in die völlige Dunkelheit stiegen. Irgendwie hatte sie geglaubt, er würde sie noch lieben. Sie hatten immer furchtbar gestritten, sie waren auseinandergegangen, und jeder hatte sein Leben weitergelebt, oder etwa nicht? Klar. Aber in ihrer Brust schien es zu brennen, als sie erkannte, dass er offensichtlich mit ihr fertig war. Nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten. Da war immer noch der kleine Funken Hoffnung in ihr gewesen, dass er irgendwann zur Vernunft kommen, erkennen, wie sehr er sie hintergangen hatte, und sie zurückhaben wollen würde. Und zwar wirklich sie und nicht irgendeinen pflegeleichten Abklatsch von ihr.

				Sie hörte Alex’ Stimme durch den Treppenschacht zu ihr heraufhallen, konnte jedoch nicht genau verstehen, was er sagte. Da antwortete Trevor bereits: »Ein Salzstock? Du machst Witze. Hier?«

				Schließlich erreichten sie ebenen Boden. Bobbie Faye kam ins Straucheln, und Trevor fing sie auf und hielt sie einen Moment länger fest, als sie erwartet hätte. Sanft rieb er ihren Nacken, beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: »Bist du okay?« Sie nickte an seiner Wange, als plötzlich Licht aufflammte und einen großen Raum erleuchtete. Er war ungefähr zehn mal zwölf Meter groß, Monitore nahmen eine ganze Wand ein, an den Stirnseiten befanden sich zwei Ausgänge.

				Trevor sah auf seine Uhr.

				»Zwanzig Minuten, Bobbie Faye.«

				»Wo zum Teufel sind wir?«

				Alex schaltete einen Monitor nach dem anderen an und erzeugte so eine Dreihundertsechzig-Grad-Ansicht der brennenden Hütte, die offensichtlich von Kameras geliefert wurde, die dort oben im Sumpf verborgen waren. Welche Sorgen sie sich gemacht hatte, begriff sie erst, als sie Cam lebendig vor sich sah, der mit den Leuten vom SWAT-Team sprach. Bei seinem Anblick atmete sie einmal tief durch, dann vernahm sie Alex’ verächtliches Lachen.

				»Nein, Bobbie Faye, ich habe deinen Freund nicht in die Luft gejagt, obwohl das eine gute Gelegenheit gewesen wäre«, erklärte Alex.

				»Exfreund«, korrigierte sie, und als sie das Leuchten in seinen Augen sah, hob sie die Hand und setzte hinzu: »Fang gar nicht erst an.«

				»Ach, chère, ich wollte ihn nur im Club willkommen heißen. Freut mich, dass auch er überlebt hat. Wir sollten vielleicht Trophäen verteilen oder irgendetwas Ähnliches.«

				»Ich frage dich jetzt noch mal, Alex, wo zum Teufel sind wir?«

				»Dies ist ein längst in Vergessenheit geratener Hintereingang zu einem Salzstock. Das Gelände hat ein paarmal den Besitzer gewechselt. Auf der anderen Seite hat man einen besseren Zugang gebaut und ein paar Büros errichtet, als alles modernisiert wurde. Da aber niemand wusste, dass auch noch dieser Zugang hier existiert …«

				»Verdammt«, meinte sie. »Kein Wunder, dass die Feds nie herausbekommen haben, warum du ihnen immer wieder durch die Finger schlüpfen konntest.« Sie musterte sein zufriedenes Grinsen und wusste nur zu gut, wie viel er sich auf seinen Sinn für Strategie einbildete. »Aber jetzt hast du dein Versteck gerade in die Luft gejagt. Bist du beknackt?«

				»Er hat es getan, um Zeit für uns zu schinden, Bobbie Faye«, erklärte Trevor, und sie blickte von ihm zu Alex. Irgendwie schienen die beiden einander zu schätzen – was ihr total auf die Nerven ging.

				»Wenn er Zeit für uns herausgeholt hat, dann war das ein netter Nebeneffekt. Alex denkt immer zuerst an sich selbst«, sagte sie zu Trevor, dann wandte sie sich dem Waffenhändler zu. »Weil du das Ding nämlich in die Luft gejagt hast, werden sie keinerlei Beweise dafür finden, dass du hiergewesen bist, sie werden vielleicht noch nicht einmal diesen Raum hier entdecken. Du könntest eine Weile warten, eine neue Hütte bauen und wärst sofort wieder im Geschäft.«

				»Also Bobbie Faye, es verletzt mich wirklich sehr, wenn du denkst, ich wäre überhaupt nicht selbstlos.«

				»Es würde mich zumindest sehr beeindrucken, wenn du mich vom Gegenteil überzeugen könntest, Alex. Zumal ich daran erkennen könnte, dass du überhaupt ein Herz hast und dann auch noch ein uneigennütziges …?«

				»Autsch, chère. Das tut weh.«

				Sie blickte von ihm zu den andern Männern, und zum ersten Mal, seit sie die Hütte betreten hatte, nahm sie wirklich Notiz von den Nerds, obwohl sie immer noch gefesselt waren und Alex’ Leibwächter sie festhielten. Sie richtete ihre Waffe auf den größten der Streber und sagte: »Ich will zum Teufel noch mal wissen, was in der Bank abgelaufen ist, und zwar sofort.« Sie streckte ihre freie Hand aus und zog ihm den Knebel aus dem Mund. Er begann zu zucken, sich zu krümmen und herumzuwanken. Wenn solche spastischen Bewegungen dazu dienten, Kugeln auszuweichen, war der Kleine so ziemlich auf der sicheren Seite.

				»Ich weiß es nicht«, behauptete er.

				»Wie heißt du?«

				»Ben.«

				»Also, Ben, dann schlage ich vor, du siehst dir mal den Mann da drüben an.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Alex. »Er ist Waffenschmuggler, Kleiner. Er hat mir das Schießen beigebracht. Das kann ich besser als jeder, den du in deinem Leben noch kennenlernen wirst. Wenn du also in Zukunft nicht Sopran singen möchtest, dann empfehle ich dir, jetzt lieber zu reden.«

				Der Kleine warf einen Blick hinüber zu Alex, der nickte und sagte: »Das Zweitblödeste, was ich jemals getan habe.«

				Bobbie Faye hätte ihm gern einen wütenden Blick zugeworfen, aber sie wollte, dass Ben schnell einknickte, und im Moment konnte sie nichts anderes tun, als ihn einzuschüchtern.

				»Ich weiß nur«, keuchte er, »dass der Professor gesagt hat, wir sollten als Verstärkung mitgehen. Er meinte, er müsse etwas holen und habe Sorge, dass jemand versuchen könnte, ihn daran zu hindern. Wir sollten dort sein, falls er in Schwierigkeiten gerate. Wir waren die Fahrer.«

				»Was wollte er holen?«, fragte Bobbie Faye. Der Junge schüttelte zur Antwort den Kopf. Sie richtete die Waffe auf seinen Schritt, woraufhin er sich zusammenkrümmte.

				»Ehrlich, Lady, ich weiß es nicht! Er hat sich wegen dieser Sache ganz komisch verhalten. Wir sind nur seine wissenschaftlichen Mitarbeiter. Er sagte, wir müssten ihm bei einem Projekt helfen. Und wenn wir es täten, bekämen wir ein zusätzliches Wochengehalt. Er meinte, für den Fall, dass wir uns verlieren sollten, würden wir uns hier treffen, und hat uns eine Karte mitgegeben. Das ist alles, was ich weiß.«

				Sie waren also dorthin gekommen.

				Bobbie Faye fuhr herum und warf sich auf Alex, doch Trevor packte sie blitzschnell von hinten und hielt sie zurück. Außerdem entwaffnete er sie dabei im Handumdrehen, was sie wirklich tierisch sauer machte.

				»Die Cops würden den Schuss hören«, erklärte er auf ihren eisigen Blick hin. »Verschenk unseren Vorsprung nicht.«

				Als sie sich wieder zu Alex umwandte, schüttelte der immer noch den Kopf. »Nein, Bobbie Faye, nein. Ich habe doch gesagt, dass ich nicht wusste, was da ablief. Ich habe einen Anruf von einem Kumpel bekommen. Er meinte, er kenne einen Kerl, der sich eine Weile verstecken müsse. Die Bezahlung war gut, also habe ich mir gedacht, warum nicht? Ich hatte keine Ahnung, dass es etwas mit dir zu tun haben würde.«

				»Welcher Kumpel? Welcher Kerl?«

				»Ach, du weißt schon, irgendein Kerl. Jemand, den du gar nicht kennst. Völlig anonym.«

				»Warum zum Teufel sollte ich dir das glauben, Alex? Lügen sind doch dein Geschäft.«

				»Bobbie Faye, glaubst du wirklich, dass ich jemals wieder, in welchem Universum auch immer, etwas mit dir zu tun haben möchte? Ich bin vielleicht ein bisschen verrückt, aber ich bin nicht blöd, chère.«

				Sie wollte gerade etwas erwidern, als Trevor sie zu den Monitoren herumdrehte.

				»Ich glaube, wir haben jetzt ein größeres Problem«, bemerkte er und machte sie darauf aufmerksam, was Cam gerade tat.
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				Es tut mir leid, Mr. President, aber auch wenn Ihnen der Gouverneur von Louisiana sehr sympathisch ist und Sie ihm gerne helfen wollen, können Sie nicht einfach einen Zivilisten hinter feindlichen Linien absetzen lassen. – Nein, Sir, nicht einmal, wenn sie tatsächlich dazu in der Lage wäre, alle Gegner auszuschalten.

				Ein anonymer Berater zum Präsidenten

				Cam starrte in die Krone eines Baums und versuchte wieder in der Wirklichkeit Fuß zu fassen. Das Prasseln des Feuers hinter ihm, der Geruch von brennendem Metall und verkohltem Gras, das Geplapper des SWAT-Teams und das Herumgemecker der FBI-Männer sowie das Rotoren-Geräusch der verschiedenen Nachrichten-Helikopter über ihnen – einfach alles um ihn herum vermischte sich, verschmolz miteinander und verkam zu einem großen Missklang, der Cams ohnehin schon verzehrende Wut nur noch mehr anfachte. Er durfte den Gedanken, dass Bobbie Faye tot sein könnte, gar nicht erst zulassen. Er würde zu verhindern wissen, dass so etwas passierte.

				Er stierte weiter hinauf in den Baum, überhörte jeden, der auf ihn einredete, und ignorierte sogar seine Männer, die sich abmühten, ihn von dort wegzuschaffen und in den Heli oder zurück aufs Revier zu bringen. Er würde nicht gehen.

				Nicht, solange er sie nicht gefunden hatte.

				Und auch wenn er es nicht hätte erklären können, irgendetwas an diesem Baum war seltsam, das spürte er.

				Er musste einen Zugang zu diesem ganze Durcheinander finden, musste irgendwo anfangen, brauchte etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Was immer es auch war, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, musste als Zeichen gedeutet werden, aber er konnte noch nicht recht einschätzen, wieso, oder was es überhaupt war.

				Bis es plötzlich Klick bei ihm machte.

				Oben auf dem Baum war eine Kamera montiert. Auf den ersten Blick fiel sie gar nicht auf, da man sie als Nest eines Eichhörnchens getarnt hatte. Er trat näher an den Baum heran und bemerkte, dass er sie wohl niemals entdeckt hätte, wenn durch die Explosion nicht Trümmer dagegen geschleudert und Teile des Baus fortgerissen worden wären, sodass nun das wasserdichte Gehäuse mit einem Loch für die Linse zu erkennen war. Er drehte sich langsam im Kreis und suchte die Bäume um die Hütte herum ab, wobei er eine ungewöhnlich große Anzahl von Eichhörnchennestern entdeckte, die in genau derselben Höhe wie das erste hingen und ungefähr die gleiche Größe hatten. Sie waren so angeordnet, dass sie einen Kreis um die Hütte bildeten. Er untersuchte die glühenden Trümmer um sich herum und überquerte dabei den Pier, bis er einen Pfosten fand, auf dessen Spitze etwas steckte, das wie ein Nistkasten aussah. An der Stelle, wo das Schlupfloch für die Vögel sein sollte, befand sich allerdings eine Linse.

				Ups.

				Er ließ seinen Blick über die brennende Hütte schweifen, und ein Funken Hoffnung keimte wieder in ihm auf, milderte ein wenig die Wut, durch welche sein Puls und damit das Rauschen in seinen Ohren angestiegen war.

				Nur ein Boot lag am Pier. Er meinte jedoch mindestens zwei oder drei Leute hinter Bobbie Faye und Cormier gesehen zu haben, wenn es nicht sogar mehr gewesen waren. Konnten so viele Personen in einem so kleinen Boot hierhergekommen sein? Völlig unmöglich war das zwar nicht, aber um die Hütte herum gab es neben denen von Bobbie Faye und ihrem Begleiter keine weiteren Fußabdrücke. Seltsam.

				Wie waren dann die anderen Leute in die Hütte gekommen?

				Aber vielleicht hatte er sich diese ja auch nur eingebildet. Vielleicht gab es in Wirklichkeit nur zwei weitere Personen, und für die wäre das Boot völlig ausreichend gewesen.

				Und vielleicht sollte er auch einfach aufhören, sich den Kopf zu zerbrechen, und stattdessen endlich etwas unternehmen.

				Er folgte den Fußspuren von Bobbie Faye und Cormier zurück zu dem Flussboot der beiden.

				»Wonach suchen Sie?«, wollte Zeke wissen. »Wir wissen doch bereits, dass sie dort drin waren.«

				Cam antwortete ihm nicht. Er wusste ja selbst nicht genau, wonach er suchte. Nur dass irgendetwas nicht stimmte und er herausfinden musste, was es war. Und bis dahin wollte er unbedingt diesen Zeke loswerden. Bei dem Gedanken daran war ihm offenbar sein Pokerface entglitten, und man hatte ihm seine Geringschätzung ansehen können.

				»Ich werde nicht verschwinden«, erklärte dieser nämlich, »bis ich Cormier in einem Leichensack abtransportieren kann, sollte er überhaupt schon tot sein. Falls nicht, muss ich eben selbst dafür sorgen.«

				Cam verkniff sich jede Gefühlsregung. Das widersprach den Informationen, über die der Captain verfügte. Aber es wäre auch nicht das erste Mal, dass die Feds in einer Angelegenheit ihre ganz eigenen Pläne verfolgten, von denen alle anderen nichts wussten. Wie auch immer, es machte Cam jedenfalls immer neugieriger auf diesen Cormier.

				»Sie klingen, als wären Sie der Überzeugung, dass er noch am Leben ist.«

				»Ich werde zumindest niemals den Fehler begehen, Cormier zu unterschätzen«, erwiderte Zeke. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft er schon für tot erklärt worden ist. Und ich werde es erst dann glauben, wenn zumindest Teile von ihm auf einem Seziertisch liegen.«

				»Gesetzt den Fall, der Mann ist tatsächlich so gut in dem, was er tut. Wofür, glauben Sie, braucht er dann jemanden wie Bobbie Faye?«

				Zeke schien abzuwägen, ob er mehr verraten sollte, doch schließlich zuckte er nur mit den Schultern, als spielte dies nun auch schon keine Rolle mehr. »Wir glauben, dass Bobbie Faye irgendetwas Wertvolles besitzt, das er haben will.«

				Das passte zu dem, was Jason mitgeschnitten hatte, aber Cam musste Zeke dazu bringen, mit mehr rauszurücken.

				»Bobbie Faye? Etwas Wertvolles?«, fragte er und gab sich ungläubig. »Sprechen wir von derselben Frau, die ihren Wagen mitten auf den Schienen angehalten hat und ausgestiegen ist, weil ein Scheck über zwölf Dollar und achtzehn Cents aus dem Autofenster auf das Eisenbahngleis geweht worden war. Von der Frau, die dann den Wagen nicht wieder in Gang bekommen hat, weswegen ein ganzer Zug entgleist ist? Von der Bobbie Faye?«

				»Ich weiß nur, dass Cormier nichts ohne Hintergedanken tut«, erwiderte Zeke und betrachtete die qualmenden Trümmer der Hütte. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Nicht einmal das hier.«

				Der FBI-Agent hielt einen Moment lang inne, und Cam fragte sich, ob er wohl die Kameras entdeckt hatte.

				»Er hat überlebt. Irgendwie«, murmelte Zeke.

				Cam konnte nur hoffen, dass Cormier für das, was er im Schilde führte, Bobbie Faye lebendig brauchte.

				Bobbie Faye wusste, dass Cam die Kameras aufgefallen waren. Zwar hatte er sich Mühe gegeben, sich nichts anmerken zu lassen, aber jede einzelne war von ihm kurz mit den Augen fixiert worden, als er zwischen den Bäumen nach ihnen gesucht hatte. Sie spürte förmlich, wie er sich vor Ärger verspannte, Wut, Hass – und zwar großgeschrieben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er anfangen würde, sich durch die Überreste der Hütte zu graben, um nachzusehen, was sich darunter befand. Und das wiederum bedeutete: Sie mussten schleunigst verschwinden.

				»Oh, Scheiße«, sagte sie, und Trevor schaute in dieselbe Richtung wie sie. Die Kamera am Pier fing einen der Nachrichten-Helikopter ein, der nicht weit von der brennenden Hütte entfernt in der Luft schwebte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah, dass sie kein Netz hatte. Voller Panik fuhr sie zu ihm herum. Trevor blickte sie ruhig an.

				»Mir war nicht klar, dass man hier drinnen keinen Empfang haben würde! Das Ultimatum. Oh, Mist. Ich muss da unbedingt anrufen. Die werden glauben, ich sei tot. Und dann werden sie Roy etwas antun!«

				»Das glaube ich nicht«, meinte Trevor. Dann, als wäre es das Natürlichste der Welt, legte er ihr die Hände auf die Schultern und begann ihr die Verspannungen wegzumassieren. »Die können ja gar nicht sicher sein, ob du überhaupt in der Hütte gewesen bist, solange die Polizei es ihnen nicht mitteilt. Und ich bezweifle, dass die überhaupt Informationen rausgeben wird, bevor sie nicht ganz genau weiß, was passiert ist. Die Entführer können also höchstens vermuten, dass du dich hier irgendwo in der Nähe aufgehalten hast, aber sie werden ihr Druckmittel nicht aufs Spiel setzen, bevor dies nicht auf die eine oder andere Weise bestätigt worden ist.«

				Trevor wandte sich nun an Alex. »Ich nehme an, dass sich hier irgendwo ein Hinterausgang befindet, sonst hättest du uns nicht hierher geführt.«

				»Natürlich. Es gibt sogar zwei Zugänge. Einer davon ist eine lange, schräg abfallende Rampe, die früher dazu benutzt wurde, die Gerätschaften für den Salzstock, der sich übrigens unter uns befindet, reinzubringen. Ich habe die Tür tarnen lassen, damit sie niemand entdeckt.«

				»Gut, dann nichts wie los.«

				»Nicht so eilig.« Alex ging hinüber zu einem der Monitore und deutete im Bild auf eine Stelle am Boden. »Hier ist der geheime Zugang zum Tunnel. Die versteckte Tür befindet sich also genau dort, wo sich gerade das FBI herumtreibt. Und solange die Leute nicht fort sind, werden wir hier nicht ungesehen rauskommen. Und das kann dauern, vielleicht sogar Tage.«

				Alle blickten zu Bobbie Faye hinüber, die energisch den Kopf schüttelte. »So viel Zeit habe ich aber nicht.«

				»Das habe ich mir schon gedacht, chère«, erwiderte Alex lächelnd. »Bei dir ist es nie mal der einfache Weg, oder?« Er hob die Hände, als sie zu ihm herumwirbelte. »Zum anderen Ausgang müsst ihr quer durch den Salzstock.«

				»Du meinst … da runter? Wie das?«

				»Am anderen Ende der Anlage wird immer noch Salz abgebaut. Dort gibt es einen Eingang.« Er deutete auf die Tür zu seiner Rechten. »Ihr nehmt den Fahrstuhl runter in den Salzstock. Dort liegt lauter alte Ausrüstung, an der ihr einfach vorbeilauft. Das Salz lässt alles schnell rosten, und es ist weder die Zeit noch das Geld wert, alles wieder nach oben zu bringen, weshalb es dort unten liegen gelassen wird. Dann gibt es noch ein paar große Räume, die als Lager benutzt werden. Wenn ihr mich fragt, haben die im Laufe der Jahre einfach nur eine ganze Menge Kram vergessen, während sie auf der anderen Seite geschürft haben.«

				Sie warf einen Blick auf die Monitore, musterte die FBI-Leute, das SWAT-Team, die Polizei und natürlich Cam, der in der Nähe der Luke herumschwirrte. Am Himmel zogen Gott weiß wie viele Helikopter ihre Kreise. Es war folglich absolut unmöglich, ungesehen dort herauszukommen. Aber in die Dunkelheit eines Salzstocks hinabzusteigen? Ebenso gut hätte sie freiwillig ihr eigenes Grab schaufeln können.

				So würde sie Stacey jedenfalls nicht finden können, geschweige denn Roy retten. Sie warf einen Blick auf ihr totes Handy.

				»Hier unten verläuft eine alte Landleitung. Ich denke, sie ist immer noch intakt. Und die Cops werden nicht im Traum daran denken, dass du über diesen Weg verschwinden könntest, und demzufolge auch nicht am anderen Ende auf dich warten.«

				Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und hatte das Gefühl, als würde ein enormes Gewicht auf ihrer Brust lasten, ihr das Herz zerquetschen. Doch ihr blieb keine andere Wahl. Also ergab sie sich in ihr Schicksal, sah zu Alex und Trevor auf und nickte.

				»Alex? Ich brauche das Diadem.«

				Der Schmuggler betrachtete es eine Weile. Nach kurzem Zögern warf er es Bobbie Faye dann jedoch zu. Trevor bekam die Taschenlampe.

				»Aber behaupte nie, ich hätte nicht alles für dich getan, chère. Hörst du?«

				»Danke, Alex«, sagte sie.

				Er nickte. »Und vergiss nicht, mir meine Sachen zurückzugeben.« Seine Worte hallten von den Tunnelwänden wider, während er den Raum verließ und sich zu seinem eigenen Ausgang aufmachte.

				»Ich bin beeindruckt«, meinte Trevor, nachdem Alex verschwunden war und sie den anderen Weg nach draußen genommen hatten, der hinunter in den Salzstock führte.

				»Wieso?«

				»Du hast das Diadem von ihm bekommen, ohne auf ihn schießen zu müssen.«

				»Oh, er hat gewusst, dass ich schießen würde. Deswegen hat er es mir gegeben.«

				»Ihr beide müsst eine interessante Beziehung geführt haben.«

				»Nur wenn man notorische Lügner interessant findet«, erwiderte sie und registrierte seinen neugierigen Blick. »Frag gar nicht erst. Ich weiß bis heute noch nicht, wie ich so hirntot sein konnte, mit diesem Mann auszugehen. Jedenfalls ist mir nicht im Entferntesten bewusst gewesen, womit er seine Brötchen verdient, als wir uns kennengelernt haben.«

				»Du bedeutest ihm immer noch etwas«, stellte Trevor fest, und sie bemerkte einen seltsamen Unterton in seiner Stimme.

				»Und was interessiert dich das?«

				»Nichts. Ist mir nur so aufgefallen«, antwortete er, während sie durch den Gang auf einen alten Fahrstuhl zuliefen. »Der Mann liebt dich ganz offensichtlich immer noch.«

				»In der Schule war er immer der Poet. Er ist ganz vernarrt in das Konzept der ewigen Liebe.« Sie blieben vor der verstaubten, rostigen Fahrstuhltür stehen. »In der realen Welt aber kam es ihm dann aber doch immer mehr auf das Aussehen der Frau an, als auf das, was sie im Hirn hat.«

				Trevor hob eine Augenbraue.

				»Ja. Ich weiß auch nicht, was zum Teufel er sich dabei gedacht hat, sich überhaupt mit mir einzulassen.«

				Sie drückte auf den Rufknopf des Fahrstuhls, aber nichts geschah. Sie drückte erneut darauf und noch einmal. Immer noch nichts. Nun hämmerte sie mit der Faust auf den verfluchten Knopf. Und trotzdem rührte sich nichts. Kein Geräusch, kein Lufthauch, kein Stöhnen, kein Ächzen kein Zeichen, dass die Fahrstuhlkabine sich in ihre Richtung bewegte.

				Trevor betätigte den Knopf noch einmal. Bobbie Faye sah ihn aus funkelnden Augen an.

				»Klar«, meinte sie. »Wenn ein Mann genau das Gleiche tut, muss es natürlich funktionieren.«

				Er lachte, legte die Taschenlampe auf den Boden, zog sein Ka-Bar-Messer aus der Scheide und stemmte damit die Tür auf. Dann leuchtete er hinunter in den Fahrstuhlschacht, der trotz des Lichts wie ein bodenloser Abgrund wirkte. Trevor nahm einen der vielen kleinen Brocken Salz, von denen genug herumlagen, und ließ ihn in den Schacht fallen. Dann zählte er die Sekunden, bis der Brocken irgendwo aufschlug. Es waren fast zehn.

				»Es sind mindestens dreihundert Meter bis zu der Stelle, wo der Korb festhängt, wahrscheinlich sogar vierhundert. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so viel Pech auf einmal hat.«

				»Oh, ich bin schon immer ziemlich ehrgeizig gewesen.«

				Ce Ce hatte nicht die geringste Ahnung, wie es dazu hatte kommen können. Sie schüttelte den Kopf und gab es auf, irgendeinen Sinn darin erkennen zu wollen. Gerade erst hatten sie die Frau vom Sozialamt ins Hinterzimmer geschleppt und sie dort auf ein Feldbett gewuchtet, als Ce Ces Blick auf den Monitor ihrer Überwachungskamera gefallen war und sie gesehen hatte, wie ein Mann den Laden betrat, der mit Sicherheit ein Zivilpolizist war. Schnell stellte sie die Gegensprechanlage auf Hören, damit sie mitbekam, was er wollte.

				»Ich bin Detective Benoit«, wandte er sich an Allison und Alicia.

				Die Zwillinge lächelten und beugten sich über den Tresen, um ihm einen tiefen Einblick in ihre Dekolletés zu gewähren. Er erwiderte ihr strahlendes Lächeln, und Ce Ce nahm sich vor, den beiden Mädchen eine Gehaltserhöhung zu spendieren.

				»Ich suche nach einer Mrs. Banyon vom Sozialamt. Sie soll vor etwa zwei Stunden hier eingetroffen sein. Haben Sie sie gesehen?«

				»Wissen Sie, Officer«, sagte Allison (oder vielleicht war es auch Alicia), »es sind wirklich so viele Leute hier gewesen. Das hat was von Zuschauersport. Dabei ist es schon schwierig genug, den Überblick bei all jenen zu behalten, die wir kennen, ganz zu schweigen also von denjenigen, die wir nicht kennen.«

				Scheiße. Ce Ce starrte hinunter auf die Frau, die ungefähr so schwer wie ein Leuchtturm war und mindestens ebenso massiv gebaut zu sein schien. Der Cop würde als Erstes in den hinteren Räumen des Ladens nachsehen wollen. Für die Zukunft würde sie sich folglich merken müssen, dass ihr Spezialtee in Kombination mit einem langsamen Stoffwechsel ziemlich übel enden konnte.

				»Wo zum Teufel sollen wir sie hinschaffen?«, erkundigte sich Monique und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre roten Haare standen wie Stacheln vom Kopf ab, und ihre rosafarbenen Sommersprossen waren durch die Anstrengung, welche die Aktion, diese Hundert-Kilo-Frau in das Hinterzimmer zu schleppen, mit sich brachte, hellrot geworden. »Hey, ich weiß was. Wir könnten sie in eins von deinen Kostümen stecken und ihr eine Maske aufsetzen. Dann wird der Cop denken, sie wäre eine Wachsfigur oder so was Ähnliches.«

				»Sie schnarcht, Monique.«

				»Wir könnten ihm sagen, dass sei ein Soundeffekt.«

				Die Frau vom Sozialamt furzte.

				Missmutig und mit zerknittertem Gesichtsausdruck blickten die beiden Frauen auf die Schlafende.

				»Okay, vielleicht doch nicht«, korrigierte sich Monique.

				Dann hörten sie, wie Detective Benoit den beiden Mädchen die vermisste Frau beschrieb, woraufhin Ce Ce die Gegensprechanlagen aller folgenden Räume abschaltete, während sie die schwere bewusstlose Frau durch die vollgestopften Gänge schleppten, wobei sie deren Körper einknicken mussten, um ihn überhaupt an den Warenstapeln im Lager vorbeizubekommen. Schließlich legte Ce Ce Mrs. Banyon kurz auf ein paar Kisten und einem alten Teppich ab.

				»Wollen wir es mit dem Schrank versuchen?«

				»Da kriegen wir sie nie im Leben rein. Außerdem könnte sie herauskippen. Das Schloss schließt nicht richtig.«

				Ce Ce sah sich in dem überfüllten Lagerraum um. Zwar gab es noch ein paar Regale, sie waren jedoch zwischen anderen Borden eingeklemmt, vollgestopft mit allen nur denkbaren Merkwürdigkeiten, die sie vielleicht noch für ihre Tinkturen und Säfte, von manchen Leuten auch Zaubertränke genannt, brauchen würde. Neben diesem ganzen Krimskrams zum Mischen standen dort auch Bücher, die sich mehr mit der esoterischen Seite Süd-Louisianas und weniger mit bekannter Geschichte beschäftigten und in welchen man alte Berichte darüber fand, wie verschiedene Salben und Säfte wirkten, sowie Anekdoten über jene Personen, die vor Ce Ce diese Medizin erforscht hatten. Und vor den Regalen befanden sich schließlich noch die Waren für den Laden, hauptsächlich weitere Kartons mit Kristallen.

				Was diese Kristalle anging, hatte Bobbie Faye also vielleicht recht gehabt.

				Der Schrank war klein und rammelvoll mit Plunder. Plötzlich hörte Ce Ce über die Gegensprechanlage, wie Benoit die Zwillinge fragte: »Dann haben Sie doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich mal in den hinteren Räumen umsehe? Vielleicht hat sie sich da ja irgendwo verlaufen.«

				»Oh«, erwiderte eine der Zwillingsschwestern. »Da müssen wir zuerst Ce Ce fragen. Wir dürfen niemanden einfach so nach hinten lassen.«

				Gott segne diese blondierten kleinen Herzchen. Sie würden in jedem Fall eine Gehaltserhöhung bekommen.

				Alicia eilte in die hinteren Räumen des Ladens, während Ce Ce mitbekam, wie ihre Schwester versuchte, den Detective abzulenken. Er schien sich besonders für die Kristallmatrix und den Singsang zu interessieren, der noch immer kraftvoll durch den Raum schallte. Als Alicia ihren Kopf zum Lagerraum hereinsteckte, machte sie ziemlich große Augen und blieb abrupt stehen.

				»Sieh mich nicht so an, Kind. Sie ist nicht tot. Geh nach vorn und lenk ihn noch ein bisschen ab, bis wir sie hier weggeschafft haben.«

				»Welchen Weg nehmt ihr denn?«

				»Zuerst durch das hintere Wohnzimmer, dann durch mein Büro. Sag ihm, dass ich mich hingelegt hätte, weil ich mich nicht besonders fühle. Sag ihm auch, dass ich wegen Bobbie Faye völlig aufgelöst sei. Er muss einfach später noch mal wiederkommen.«

				Alicia nickte und ging zurück, während Ce Ce und Monique Mrs. Banyon wieder hochhievten und sie in den nächsten Raum schleppten. Sie bekamen eine kleine Verschnaufpause, als Benoits Handy klingelte und er darum bat, für das Telefonat in einen anderen Raum gehen zu dürfen. Ce Ce hatte schon immer gewusst, dass es einmal sehr nützlich sein würde, die Gegensprechanlage hinter einer Voodoomaske versteckt zu haben.

				Ce Ce und Monique ließen die Frau vom Sozialamt mit einem dumpfen und etwas zu lautem Geräusch zu Boden fallen, nur um sich sofort um die Gegensprechanlage zu drängen und jedes Wort des Polizisten in sich aufzusaugen.

				»Das Kind habe ich immer noch nicht finden können«, sagte der Detective gerade und machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Hör mal, Cam, ich habe jeden, den ich beim FBI kenne, ausgequetscht, und alle schwören, dass sie die Kleine nicht haben. Und jetzt ist auch noch diese Frau vom Sozialamt verschwunden … Ja, das untersuche ich gerade. Irgendwie muss es da einen Zusammenhang geben. Oh, und Crowe und Fordoche haben endlich die finanziellen Verhältnisse des Professors überprüft. Er steckt bis zum Hals in Schulden … Ja, Kredithaie. Wie bist du nur darauf gekommen? … Ja. Es sieht so aus, als hätte er denen irgendwas verkauft, um seinen eigenen Arsch zu retten. Und auf der Straße hört man, dass die es wiederum für dickes Geld an einen Kunsthehler verkauft hätten, aber niemand weiß, was und wieso das alles etwas mit Bobbie Faye zu tun haben soll. Als ich versucht habe, den Professor ohne Dellago zu vernehmen, hat dieser Winkeladvokat das natürlich gleich mitbekommen und mich gezwungen, das Gespräch abzubrechen oder ihn miteinzubeziehen. Und wie läuft es bei dir?«

				Es folgte eine lange Pause, und am liebsten wäre Ce Ce in den anderen Raum gestürmt und hätte dem Detective das Handy aus der Hand gerissen.

				»Du hast sie gesehen?«

				Benoit schwieg wieder einen Moment lang, und Ce Ce und Monique rückten noch näher an den Lautsprecher heran, um jede Silbe an Information zu bekommen, die überhaupt für sie abfallen würde.

				»Heilige Scheiße, Cam. Ist das dein Ernst? Wie schlimm war es denn?« Dann fügte er leise hinzu. »War sie drin, als das Ding in die Luft geflogen ist?«

				Ce Ce legte eine Hand an ihre üppige Brust und sackte gegen die Wand.

				»Okay, und wo?«, fragte Benoit, und seine Stimme in der Gegensprechanlage wurde leiser.

				»Ich glaube, er kommt in unsere Richtung«, flüsterte Monique. »Wir schaffen sie besser hier raus.«

				Ce Ce half ihrer Freundin, die Frau wieder aufzuheben und durch einen weiteren Gang zu schleppen. Von dort aus wollten sie die Ohnmächtige durch das Büro hinaus auf eine private Veranda im Hinterhof hieven. Als sie gerade den nächsten Raum passierten, sahen sie sich plötzlich dem Detective gegenüber, der an eine Wand gelehnt telefonierte, und ließen die arme Frau erneut mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden plumpsen.

				»Ja, danke, Cam«, sprach Benoit in das Handy. »Gut, dass du von der Gegensprechanlage gewusst hast.«

				Dann beendete er das Gespräch und blickte von Ce Ce zu Monique, denen der Schweiß vor Anstrengung in Strömen über das Gesicht rann.

				»Also, ich habe ziemlichen Durst«, verkündete Monique. »Das war ein hartes Stück Arbeit. Möchte sonst noch jemand einen Tee?«

				»Nein!« Ce Ce schüttelte entschieden den Kopf, sodass ihre Rastalocken durch die Luft flogen. »Dieser Tee wird nicht mehr getrunken.«

				»Aber der Detective hat vielleicht Durst. Außerdem herrscht hier eine Affenhitze. Es ist das Mindeste, was wir tun können.«

				Ce Ce zog Monique nah zu sich heran. »Schätzchen, nein. Ich kann einem Cop keine Drogen einflößen«, flüsterte sie.

				»Aber wenn die alle weiter so kopflos herumlaufen, wird ihn für die nächsten Stunden ohnehin niemand vermissen.«

				»Keinen Tee!«

				»Und schon gar nicht Ihre spezielle Mischung, Ce Ce«, meldete sich Benoit nun zu Wort, der offensichtlich alles mitgehört hatte. Er senkte seinen Blick und betrachtete die Frau vom Sozialamt. »Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht tot ist.«

				»Natürlich ist sie das nicht. Sie ist nur eingeschlafen. Wir versuchen gerade, sie zu einer Pritsche zu tragen.

				»Eingeschlafen. Klar. Ce Ce, wir müssen reden.«

				Verdammt! Das hieß nie etwas Gutes.
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				Wir wissen immer, wenn Bobbie Faye im Wald ist. Gemeinhin kommen dann nämlich die Tiere in wilder Flucht auf der anderen Seite herausgestürmt. Deswegen mussten wir auch ein Gesetz erlassen, wonach es illegal ist, unter Einsatz von Bobbie Faye zu jagen.

				Michele Montgomery, Jagdaufseher in LA

				Während das SWAT-Team neben dem zweiten Helikopter wartete, der Kelvin und die Hunde gebracht hatte, streifte Cam um die Überreste der brennenden Hütte herum und sann über unzählige Dinge nach. Was hatte der Professor verkauft, um sich die Spielschulden vom Hals zu schaffen? Warum war Bobbie Faye involviert? Was zum Teufel trieb sie an? Wo verdammt war Stacey? Und wo Roy? Und warum war er von Cormier aufgefordert worden, sich zurückzuziehen? Hatte dieser womöglich gewusst, dass die Hütte in die Luft fliegen würde? Oder war es, um Bobbie Faye zu gefallen? Sie mochte ihn vielleicht hassen, aber er glaubte nicht, dass es ihr recht sein würde, wenn er in die Luft flöge. Möglich. Andererseits … Warum sollte Cormier das wissen beziehungsweise warum sollte es ihn interessieren? Möglicherweise wollte Cormier nach wie vor irgendetwas von ihr, und sie durfte nicht ausflippen, bevor er es nicht hatte. Doch was genau sollte das noch mal sein, hatte Zeke gesagt? Cormier wusste genau, wie man jemanden manipulierte und wie er seinen Charme spielen lassen musste, um zu bekommen, was er wollte. Und nun hatte er Bobbie Faye um den Finger gewickelt. Cam musste einfach davon ausgehen, dass die beiden am Leben waren.

				Warum sonst sollte man jemanden warnen, wenn man vorhatte, sich selbst in die Luft zu sprengen? Nein. Sie waren noch dort. Irgendwo. Er würde ein ganzes Jahresgehalt darauf verwetten. Doch was war nun zu tun? Er musste einen Raum finden, einen Keller … irgendetwas, in das sie sich geflüchtet hatten. Und da die Vordertür bei der Explosion zerstört worden war, musste es einen Hinterausgang geben.

				Die FBI-Agenten untersuchten das Gebiet rund um die Hütte, durchstöberten die Trümmer, wo das Feuer inzwischen verloschen war, und suchten nach Spuren und Leichen, während Cam die Umgebung in Schlangenlinien abgraste und sich dabei immer weiter von der Hütte entfernte. Wenn der Entwurf für diese Anlage von ihm stammen würde und ein Hinterausgang nötig gewesen wäre, hätte er ihn irgendwo in den Wald verlegt, an eine Stelle, auf die niemand besonders achten würde.

				Er lief vorsichtig, langsam, wollte keine potenziellen Spuren oder Beweise vernichten, musste aber trotzdem das Terrain ergründen. Mehrmals ging er in die Knie, wartete, lauschte, nahm eine Handvoll Erde, roch daran und achtete auf kleine Veränderungen.

				Eine abgebrochene Pflanze.

				Ein paar Blätter darunter, die gerade umgedreht worden waren.

				Eine seltsame Furche direkt dahinter.

				Er blieb stehen, denn sein Instinkt sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war.

				Langsam verfolgte er mit dem Blick eine kaum erkennbare Spur zum Bayou hinunter, wo er plötzlich Fußabdrücke von Männerstiefeln in mindestens vier verschiedenen Größen erkennen konnte. Er ging ihnen nach und fand zwei Schnellboote, die genauso aussahen wie das, in dem er Bobbie Faye und Cormier gesehen hatte. Sie lagen gut verborgen in einer kleinen Bucht des Flusses und waren mit Ästen und Farnwedeln getarnt.

				Okay, so waren sie also dort hingekommen. Aber wie waren sie wieder abgehauen?

				Er lief noch einmal zu der Stelle, wo die Fußabdrücke endeten, und begann umsichtig erneut dort zu suchen, wo sie in etwa angefangen haben mussten. Im Gras konnte man ganz leichte Vertiefungen erkennen. Hier war jemand vorbeigekommen.

				Und dann … nichts. Nach dem letzten abgebrochenen Zweig gab es keine Hinweise mehr, ausgenommen die Fußabdrücke von Bobbie Faye und Cormier und jetzt seine eigenen.

				Außer … da war eine seltsame Furche unter einigen der großen, allgegenwärtigen Farne. Eine kerzengerade Linie zog sich wenige Meter lang durch die Erde.

				Bobbie Faye und Trevor starrten in den Fahrstuhlschacht und gingen ihre Möglichkeiten durch. Trevor blickte zurück zu dem Raum mit den Monitoren.

				»Ist dies vielleicht einer dieser Momente, in denen Männer natürlich nicht nach dem Weg fragen? Es versteht sich wohl von selbst, dass wir da nicht runtergehen.«

				Er schaute auf seine Uhr. »Alex’ Ausgang zu benutzen ist riskanter. Das ist dir doch hoffentlich bewusst?«

				»Vielleicht funktioniert das Handy, wenn wir uns näher an der Oberfläche bei der Tür befinden. Ich könnte Cam anrufen und versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass ich aufgeben will und wir uns ganz woanders befinden.«

				»Er würde wahrscheinlich nicht verschwinden, aber zumindest die anderen könnten wir so vielleicht für ein paar Minuten in die Irre führen. Es ist einen Versuch wert.«

				Sie kehrten um. Trevor hängte sich wieder die Tasche mit den Waffen und anderen nützlichen Spielereien über die Schulter. Schweigend gingen sie zu dem Überwachungsraum zurück, in dem inzwischen alle Monitore abgeschaltet waren. Bobbie Faye fragte sich, ob sie zeitgesteuert wurden. Sie durchquerten den Raum und stiegen eine lange, gewundene Rampe zu dem von Alex beschriebenen Ausgang hinauf.

				Plötzlich hallte ein Knall durch den Tunnel.

				Eine kleine Explosion?

				Es folgten weitere Detonationen, dann hörte man Rufe, Gebell, rennende Leute, schwere Schritte von Stiefeln auf dem Beton.

				Trevor blieb stehen, sodass Bobbie Faye gegen ihn prallte.

				»Die Cops haben Alex’ Eingang gefunden. Das sind Rauchbomben und Tränengasgranaten.«

				Er fuhr herum und riss sie mit sich.

				»Du meinst doch wohl nicht im Ernst, dass wir den Fahrstuhlschacht runterspringen werden?«

				»Nicht springen. Aber bist du jemals ein Seil runtergeklettert?«

				»Hallo?! Wir sind hier in Louisiana. Da ist alles flach.«

				»Stimmt. Tut mir leid.«

				»Wie sollen wir das machen?«

				Er kam nicht mehr dazu, ihr eine Antwort zu geben, denn sie erreichten gerade den Raum mit den Monitoren und erkannten, dass Alex noch einen letzten Trumpf im Ärmel hatte: automatische Tore an beiden Zugängen, die sich in diesem Moment herabsenkten.

				Trevor schob zuerst Bobbie Faye hindurch, dann rollte er hinter ihr her und schaffte es, knapp bevor das Tor mit einem satten Geräusch einrastete, auf die andere Seite.

				»Hier«, sagte er und gab Bobbie Faye die Taschenlampe. »Wir haben nur eine Chance. In ein paar Minuten werden die Cops Alex und seine Männer auf der anderen Seite in Empfang nehmen, und es wird sie ziemlich verwirren, wenn sie herausfinden, dass du nicht bei denen bist. Vielleicht gibt uns das genug Zeit, uns abzuseilen.«

				Er zog die Tasche auf und machte sich an etwas zu schaffen, von dem sie keine Ahnung hatte, was es war. Sie nutzte den Moment, um in den Abgrund zu starren und einen weiteren Salzbrocken hinabzuwerfen. Sie wartete gefühlte eine Million Jahre, bevor das Geräusch seines Aufpralls endlich bis zu ihr nach oben drang.

				»Ach, weißt du, das passt einfach perfekt. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war klar, dass dies ein ganz besonderer Tag werden würde. Und weißt du, was ich zu mir selbst gesagt habe? Ich sagte: Mein Gott, Bobbie Faye, du wirst einen wirklich attraktiven Mann kennenlernen und dreihundert Meter mit ihm in den Tod stürzen. Das wird eine ganz romantische Nummer.«

				»Einen wirklich attraktiven Mann, ja?«

				»Und das ist mal wieder das beste Beispiel für partielle Taubheit bei Männern. Den ganzen Teil mit ›in den Tod stürzen‹ hast du völlig ausgeblendet.«

				»Ich habe nichts ausgeblendet. Ich habe mich nur auf den wichtigen Part konzentriert. Aber zu deiner Information: Wir werden nicht in den Tod stürzen.«

				»Natürlich nicht, weil du mal eben aus Pflanzendraht und Kronkorken, die du in deiner magischen Tasche dabeihast, ein Abseilgeschirr bastelst.« Im Licht der Taschenlampe blinzelte sie ihn an. »Also werden wir einfach in ein echt tiefes Loch springen. Ohne genau zu wissen, ob sich dort unten überhaupt eine Tür befindet?«

				»Wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?«

				»Der ist schon vor ein paar Stunden vor Angst gestorben.«

				Dann hörten sie, wie weitere Rauchbomben und Tränengasgranaten explodierten, und Trevor beeilte sich, verschiedene Waffen auseinanderzunehmen. Sie starrte den Mann an, den sie an diesem Morgen eigenhändig entführt hatte, ohne recht begreifen zu können, als was für ein Mensch er sich herausgestellt hatte. In bester MacGyver-Manier baute er ein provisorisches Geschirr mit Abseilvorrichtung zusammen und nutzte dafür Teile, die er von Waffen abschlug, aber auch Seile und andere seltsame Dinge, die er aus Alex’ Lagerschuppen mitgenommen hatte. Durch den starken Lichtkontrast zeichneten sich dabei seine gut definierten Armmuskeln ab, seine Konzentration faszinierte sie.

				Aus unerfindlichen Gründen versuchte er immer noch, ihr zu helfen.

				Es war nicht nur schwer, das zu glauben, sondern auch, es zu akzeptieren. So lange schon hatte sie nach der Devise gelebt, auf sich selbst gestellt zu sein, dass sie nun kaum damit umgehen konnte, dermaßen viel Hilfe anzunehmen, als würde sie in einem dieser verglasten Hochhäuser sitzen und ein ganzes Heer von Buchhaltern befehligen. Sehr merkwürdig. Nur befanden sie sich in der Falle, umzingelt von einem SWAT-Team, Waffen und ihrem Ex, der mächtig sauer auf sie war. Vielleicht würden die Cops helfen, Roy zu finden, wenn sie ihnen gab, was sie haben wollten. Und auch Cam könnte endlich diese verrückte Jagd nach ihr einstellen und sich auf seine eigentlichen Aufgaben konzentrieren, wenn sie selbst hinter Gittern säße. Möglicherweise würden sie dann auch nicht im Kugelhagel untergehen. Denn sie war sich sicher, dass die Hi-Bonnie-hi-Clyde-schön-euch-zu-treffen!-Geschosse bereits auf dem Weg durch den Tunnel zu ihnen waren.

				»Fällt dir irgendein anderer Ausweg ein? Habe ich irgendwas übersehen?« Als er nicht antwortete, senkte sie die Stimme. »Vielleicht kann mir ja die Polizei helfen, Roy zu retten? Die wissen ja nicht genau, wer du bist, sodass du durch den Salzstock verschwinden könntest.«

				Ohne seine Arbeit zu unterbrechen – seine Finger flogen nur so und er schlug Knoten, deren Namen sie nicht einmal erahnte –, fragte er zurück: »Was glaubst du wohl, würde der Kerl, der deinen Bruder gefangen hält, tun, wenn er sähe, dass du in Polizeigewahrsam genommen würdest?«

				Ihre Antwort war kaum mehr als ein Wispern. »Er ginge wahrscheinlich davon aus, dass ich das Diadem nicht bekommen hätte und er Roy nun nicht länger als Druckmittel bräuchte. Er würde ihn töten.«

				Trevor nickte knapp, während er immer noch mit den Seilen hantierte. Hundegebell ertönte, jedoch ohne Echo. Ihre Verfolger waren also noch nicht bis zum Tunnel vorgedrungen. Trevor warf einen Blick auf seine Uhr.

				»Wir haben noch ungefähr zwölf Minuten. Gesetzt den Fall, das Telefon befindet sich im Salzstock, wie Alex gesagt hat, könnten wir es also schaffen.«

				Sie musterte ihn, während sie die Taschenlampe hielt, damit er den Rest des Geschirrs zusammenbauen konnte.

				»Tut mir leid, dass ich dich heute Morgen entführt habe.«

				Er hielt kurz inne und blickte sie mit gerunzelten Augenbrauen ganz merkwürdig an. Dann packte er sie, zog sie an sich heran und küsste sie.

				Leidenschaftlich. Er griff ihr ins Haar und presste sie an sich, fordernd, wie noch kein Mann vor ihm es getan hatte, versprach ihr etwas, von dem sie noch nicht wusste, ob sie es wirklich verstand. Aber ihr Körper offensichtlich schon. Hitze überkam sie, schien durch ihre Brust zu fließen, ihren Bauch auszufüllen und sich schließlich zwischen ihren Beinen zu konzentrieren. Sie war vollkommen auf ihn fixiert – auf seinen Geschmack, seinen Geruch –, die komplette Welt geriet aus den Fugen. Mit diesem Feuer, dieser Leidenschaft und Zärtlichkeit hatte sie nicht gerechnet. Doch genauso abrupt, wie er sie an sich gezogen hatte, ließ er sie auch wieder los.

				»Mir tut es nicht leid. Gehen wir.«

				Trevor warf alles, was er nicht zum Bau des Geschirrs gebraucht hatte, zurück in die Tasche und hing sie sich um die Schultern, dann stand er auch schon vor dem Abgrund des Fahrstuhlschachtes. Da er ihr dabei den Rücken zudrehte, gestattete sie es sich für einen kurzen Moment, in dem Kuss zu schwelgen und die Hitze des Augenblicks zu genießen. Mit den Lippen formte sie ein stummes Wow.

				»Natürlich«, sagte er, und sie bemerkte, dass er einen Blick über die Schulter geworfen hatte.

				Am liebsten hätte sie ihm eine gescheuert, diesem eingebildeten Bastard, aber dann wäre sie sich wie eine Drittklässlerin vorgekommen. Sie versetzte ihm jedoch einen Schlag auf den Arm, und die Drittklässlerin in ihr jubelte.

				Cam wartete voller Anspannung. Er hatte seine Waffe gezogen und hielt sie auf die offene Falltür gerichtet, durch die das SWAT-Team in den Untergrund geklettert war. Nicht weit entfernt bellten Kelvins Hunde, die – mit dem Geruch von Bobbie Fayes T-Shirt-Fetzen in der Nase, den der Hundeführer vom Bayou mitgebracht hatte – ganz wild darauf waren, die Spur aufzunehmen. Sie machten so ein Theater, dass Cam sich sicher war, Aaron, der Leiter des SWAT-Teams, würde Bobbie Faye jeden Moment aus dem Tunnel zerren.

				Stattdessen steckte dieser nur den Kopf zur Falltür heraus und bedeutete Cam, zu ihm zur Luke zu kommen.

				»Sir, ich bin hier unten auf sechs Männer gestoßen. Zwei von ihnen sind Collegestudenten, die man gefesselt und geknebelt hat, der Rest ist bewaffnet.

				»Und Bobbie Faye?«

				»Sie alle behaupten, eine Bobbie Faye nicht zu kennen, Sir.«

				»Ich weiß genau, wie die sich fühlen müssen. Bringen Sie die Kerle hier rauf.«

				Er trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie das SWAT-Team einen Verdächtigen nach dem anderen nach oben beförderte. Den Anfang machten die beiden Collegestudenten, in denen Cam die Jungs erkannte, die nach dem Banküberfall in dem weißen Saab geflüchtet waren. Sie fielen den Polizisten förmlich um den Hals und plapperten lauter unzusammenhängendes Zeug. Es würde wirklich interessant werden, welches Licht ihr Bericht auf die ganze Sache werfen würde.

				Die nächsten drei Männer, die aus dem Loch kamen, hatte er noch nie gesehen, aber als er den letzten Verdächtigen erkannte, geriet er außer sich vor Wut. Auch wenn die einzige körperliche Reaktion, die er sich gestattete, darin bestand, seine Arme zu verschränken und den Kerl durch die Gläser seiner schützenden Sonnenbrille durchdringend anzuschauen.

				Alex.

				Bobbie Fayes Ex.

				Der letzte Abschaum auf Erden, der, der Bobbie Faye mehr angetan hatte, als Cam jemals hätte wiedergutmachen können, der gelogen und betrogen hatte und der Gerüchten zufolge Waffen schmuggelte, obwohl es dafür nicht den Funken eines Beweises gab. Alex war ein paar Jahre älter als Cam, für den der Mann in Bezug auf Bobbie Faye niemals eine Konkurrenz gewesen war, zumindest nicht, als dieser zunächst angefangen hatte, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Er gehörte zu jenem Typ Mensch, den Bobbie Faye im Bruchteil einer Sekunde durchschauen konnte. Zumindest war Cam davon ausgegangen. Aber ehe er sich’s versehen hatte, war sie Alex’ Charme erlegen und von dem aufregenden Leben einer scheinbar großen Familie, bestehend aus all seinen sogenannten »Freunden«, die ihn die ganze Zeit über umgaben, angezogen gewesen. Und noch bevor Cam selbst den Mut gehabt hatte, ihre Freundschaft aufs Spiel zu setzen und sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle, war sie auch schon mit Alex zusammen gewesen. Cam hätte sich dafür schon mehrere hundert Male in den Hintern beißen können. Nur weil er so lange gewartet hatte, war er während des ganzen Alex-Debakels dazu gezwungen gewesen, tatenlos danebenzustehen und den guten Freund zu spielen.

				Als er sie dann endlich um eine Verabredung gebeten hatte, und sie schließlich zusammengekommen waren, hatte er sich immer wieder gefragt, ob sie sich insgeheim nicht langweilte, sich nicht nach dem risikoreichen Leben sehnte, dieser Düsternis, die Alex ausstrahlte.

				Scheiße. Vielleicht lief das Ganze mit Trevor jetzt ähnlich ab wie damals die Sache mit Alex. Vielleicht fühlte sie sich trotz seiner Vergangenheit zu ihm hingezogen? Falls sie die überhaupt kannte. Hurensohn!

				Cam zwang sich, mit der Grübelei aufzuhören, und konzentrierte sich darauf, seine Waffe nicht auf Alex zu richten, als der so lässig aus dem Loch stieg, als wolle er sich nur mal eben ein paar Zigaretten holen. Er war eindeutig nicht der Typ Mensch, der irgendwelche Informationen preisgab, nicht mal unter den härtesten Vernehmungsbedingungen. Und für harte und langwierige Vernehmungen hatte Cam jetzt wirklich keine Zeit. Obwohl er sich in diesem speziellen Fall für ein nachdrückliches Gespräch unter vier Augen, in dem er keinerlei Grenzen einzuhalten brauchte, wirklich gern die Zeit genommen hätte. Aber dazu würde es nicht kommen. Er hatte es beruflich zu etwas gebracht, ohne einer von dieser Sorte Cops zu werden. Wenngleich er gerade zum ersten Mal ernsthaft an seinem Ehrenkodex zu zweifeln begann.

				Aber seine Reaktionen und der Frust waren rein professioneller Natur. Dessen war er sich sicher.

				Der Mistkerl blickte in Cams Richtung und grinste.

				Ausgerechnet diesen Hurensohn hatte Bobbie Faye um Hilfe gebeten, anstatt sich an ihn zu wenden.

				Er wusste, dass sie wütend auf ihn war. Er wusste, dass sie ihn geradezu leidenschaftlich hasste. Himmel, der Groll darüber, dass er ihre Schwester verhaftet hatte, brodelte in ihr wie flüssiges Magma. So viel war sicher. Auch ihm ging es aufgrund der Dinge, die sie gesagt hatte, nicht anders. Er hatte nie ganz verstehen können, warum sie ihm nicht vertraute. Dass sie sich eher an ein notorisches Arschloch wandte als an ihn. Und wenn sie ihm schon nicht traute, warum nahm sie dann nicht wenigstens seine Hilfe an?

				Cam verzog keine Miene und ließ sich auch sonst nicht anmerken, dass Alex bei ihm andere Reaktionen auslöste als jeder sonstige Verdächtige.

				»Sir«, meldete sich Aaron von der Falltür. »Da unten gibt es ein Tunnelsystem.«

				»Holt die Hunde.«

				Die Hunde zerrten an den Leinen und kläfften in den Zugang hinunter, sodass Kelvin Mühe hatte, sie zurückzuhalten. Da niemand wusste, wo die einzelnen Tunnel hinführten, würden sie angeleint bleiben, bis sichergestellt war, dass ihnen dort unten keine Gefahr drohte.

				Cam beobachtete Alex, während Kelvin mit den Hunden durch die Falltür in die Unterwelt abstieg. Der Waffenschmuggler runzelte die Stirn und schien leicht angespannt zu sein. Offenbar machte er sich ein wenig Sorgen.

				Gut so.

				Es bedeutete, dass Bobbie Faye sich noch immer irgendwo da unten aufhalten musste.

				»Wir gehen rein«, ertönte Zekes Stimme neben Cams Ohr, und im Geist verfluchte er ihn für diese Ablenkung. Er hatte das Arschloch zu seiner Linken ganz vergessen, während er sich auf den Mistkerl zu seiner Rechten konzentriert hatte.

				»Und wenn wir Cormier finden«, warnte ihn der FBI-Agent, »halten Sie und Ihre Männer sich da raus.«

				Zeke drehte sich wieder weg. Cam hätte ihm ohnehin keine Antwort gegeben.

				Dann warf er Alex einen Blick zu, als er durch die Falltür nach unten stieg, und dieser selbstzufriedene Bastard lächelte ihm auch noch zu. Er lächelte, als wüsste er irgendetwas über Bobbie Faye.

				Nein. Er kannte dieses Lächeln. Es bedeutete: Ich besitze etwas von ihr, das du nicht hast.

				Gott sei dank besaß er seinen Ehrenkodex, und es waren Zeugen in der Nähe, sonst hätte Alex schon längst auf dem Grund eines Bayous gelegen.

				Cam kletterte direkt nach den Hunden durch die Falltür nach unten.
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				Das Nationale Hurrikanzentrum hat die Liste mit den Namen für die Wirbelstürme der nächsten Monate herausgebracht. Als in Louisiana bekannt wurde, dass einer von ihnen Bobbie Faye heißen sollte, zuckte zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit ein ganzer Staat zusammen.

				Patricia Burroughs, Wetterfee bei den Dallas Morning News

				Trevor befestigte das Diadem an Bobbie Fayes Gürtelschlaufe.

				»Du wirst deine Hände brauchen, um dich festzuhalten.«

				Die Hunde bellten. Der Lärm hallte durch die Tunnel und erfüllte trotz der geschlossenen Stahltür hinter ihnen den Raum. Trevor hakte das improvisierte Klettergeschirr in das Fahrstuhlkabel, drehte sich um und setzte sich hinein. Dann zog er die Schulterriemen über seiner Brust fest, damit er gesichert war.

				»Ich muss dein Gewicht halten können. Wir haben nicht genug Material für zwei Geschirre, und da wir uns nicht auf normale, traditionelle Weise abseilen können, musst du dich gut festhalten. Es wird eine ziemlich schnelle Abfahrt.«

				Er streckte ihr die Hände entgegen, damit sie den Höllenexpress besteigen konnte, für den jeder Funke von gesundem Menschenverstand nur hinderlich war, aber sie starrte nur auf seine langen, schlanken Finger. Sie befahl ihren Muskeln, sich zu bewegen. Sie sagte ihren Füßen, dass sie hinübergehen und auf die kleine Fußstütze treten sollten, die er für sie gebastelt hatte. Doch ihre Beine gaben ihr zu verstehen: Du kannst uns mal, verreck doch.

				»Hatte ich schon mal erwähnt, dass ich in der Highschool zu der Person gewählt worden bin, der es am ehesten gelingen wird, das Jüngste Gericht herbeizuführen?«

				Er hielt seine Hand weiter ausgestreckt und wartete auf sie.

				Konnte sie ihm wirklich ihr Leben anvertrauen?

				Das Bellen der Hunde wurde lauter. Sie konnte das Grunzen, das schwere Hecheln, das Kratzen ihrer Krallen auf dem Betonboden des Tunnels hören und vernahm die schallenden Stimmen der Männer, die ebenfalls nicht mehr weit entfernt sein konnten. Sie wandte sich wieder Trevor zu, ergriff dessen Hand und trat in die Fußstützen. Dann lehnte sie sich gegen seinen Körper und er schlang einen Arm um sie. Beide rutschten noch ein wenig hin und her, bis er sie gut halten konnte. Schließlich gab er ihr die Taschenlampe, deren schwacher Lichtstrahl die dunstige Finsternis des Schachts kaum erhellte, und sie schloss für eine Sekunde fest die Augen, während er nach oben griff und die provisorische Bremse löste.

				Dann rauschten sie in die Tiefe.

				Schienen im freien Fall in den Abgrund zu stürzen.

				Alles in ihr schrie förmlich danach, sich irgendwo festzukrallen, bloß nicht weiter herabzustürzen, da der freie Fall unweigerlich den Tod bedeuten würde. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Unter Umständen war sie sogar ein wenig hysterisch. Nein. Nein, eigentlich fühlte es sich eher so an, als hätten ihre Nerven sich längst auf die Hysterie gestürzt und prügelten nun wütend auf sie ein, da diese immer so fürchterlich untertrieb.

				Unaufhörlich rasten Bobbie Faye und Trevor in die Tiefe, der Fahrtwind zerrte an ihnen, und sie schauderte, als ihr der Geruch von Öl und Schmiere aus dem alten Fahrstuhlschacht in die Nase stieg. Staub drang in ihre Augen und Nasenlöcher, und sie verbarg ihr Gesicht an Trevors Brust.

				Und nach wie vor fielen sie.

				Bobbie Faye fragte sich, ob sie womöglich schon tot und bereits vor Jahren gestorben war, dazu verdammt, diesen Moment bis in alle Ewigkeit wieder und wieder zu durchleben, dieses Fallen und Fallen und Fallen und Fallen, dieses unaufhörliche Fallen, bis Trevor plötzlich die Bremse betätigte, damit sie zunächst langsamer und schließlich auf dem Boden des Schachts oder dem Dach der Fahrstuhlkabine aufschlagen würden, was auch immer zuerst kommen sollte.

				Die Metallbacken der Bremse kratzen über das Kabel des Fahrstuhls. Sie verloren tatsächlich an Tempo, aber ein Funkenregen ergoss sich über Bobbie Faye.

				Und ihr T-Shirt fing Feuer.

				Instinktiv ließ sie Trevor los, um die Flammen auszuschlagen.

				»Neeeiiiin!, brüllte er, und in diesem Moment fiel es Bobbie Faye wieder ein: Sie sollte sich an ihm festhalten und nicht umgekehrt.

				Langsam rutschte sie aus seiner Umklammerung, trudelte weg von ihm, wirbelte über Kopf im Kreis, stürzte nun schneller als er, weil er durch seine provisorische Bremse gestoppt wurde. Doch Trevor lockerte diese wieder, beschleunigte erneut … beugte sich hinunter … machte sich lang … seine Fingerspitzen berührten das Diadem, während der Boden des Fahrstuhlschachts unaufhaltsam auf sie zuzurasen schien.

				Ihr fiel die Taschenlampe aus der Hand und beleuchtete für einen kurzen Moment sein Gesicht. Grimmig und voller Konzentration, angespannt versuchte er, Bobbie Faye zu packen. Sie streckte sich ihm entgegen, konnte seine Hand spüren – harte Muskeln und straffe Sehnen –, mit der er sie an sich riss, während er mit der anderen Hand die Bremsbacken zusammenpresste, und sich erneut ein Funkenschauer über das Dach der Fahrstuhlkabine ergoss, als sie daraufkrachten. Das Geräusch des dumpfen Aufprall stob donnernd durch den Schacht nach oben, während die Taschenlampe und der Funkenregen in der nächsten Sekunde verloschen.

				Roy machte sich Sorgen. Offen gesagt war er drauf und dran, sich in die Hosen zu pinkeln, und hätte wahrscheinlich darum bitten sollen, noch einmal auf die Toilette gehen zu dürfen. Aber schon allein der Gedanke daran, erneut in Begleitung des Bergs diesen Raum betreten zu müssen, sorgte dafür, dass sich so manches Körperteil zurückzog.

				Er machte sich vor allem deshalb Sorgen, weil Eddie jegliches Interesse an den vielen Innenarchitektur-Magazinen, die überall herumlagen, verloren zu haben schien und sein Messer von der Größe einer Machete schärfte. Schon wieder.

				Der Berg indes blätterte auch weiterhin in den Magazinen und zeigte immer wieder auf schicke Türknäufe, die er gern seiner Sammlung hinzufügen würde.

				Aber am schlimmsten war Vincent.

				Das Telefon klingelte. Roy zuckte reflexartig zusammen, sodass die Seile, mit denen er gefesselt war, in seine Arme schnitten. Vincent meldete sich, lauschte einen Moment lang und seine ohnehin schon harten Gesichtszüge schienen noch härter zu werden. »Das will ich dir auch raten«, zischte er ins Telefon. »Sorg dafür, dass unser kleiner Professor seine Version der Geschichte nicht mehr erzählen kann.« Es folgte eine Pause. »Nein. Es ist mir egal, was du tun musst oder was es kostet. Aber kümmere dich darum.«

				Er legte auf, und wer auch immer dieser Professor war, er tat Roy schon jetzt leid. Vincent schien innerlich zu kochen, was kein gutes Zeichen sein konnte.

				»Noch zwölf Minuten«, sagte Eddie leise zu Vincent, der sich wieder den Fernsehbildern von der brennenden Hütte und den Polizeiaktivitäten zugewandt hatte, die in den Nachrichten gezeigt wurden.

				»Hey, Vincent«, quietschte der Berg, »sind das nicht FBI-Leute, die da jetzt in das Loch im Boden klettern?«

				»Allerdings, mein Junge, so ist es.« Vincent blickte hinüber zu Roy. »Was leider ziemlich blöd für dich ist. Das FBI hat die dumme Angewohnheit, sich immer und überall einzumischen, und deine Schwester wird das Diadem kaum für mich finden können, wenn sie in irgendeinem Bundesgefängnis einsitzt.«

				»Müssen wir dann jetzt überhaupt die ganze Zeit abwarten?«, fragte Eddie und testete die Schärfe seiner Klinge, indem er die Seite eines Magazins hochhielt und sie mit einer solchen Leichtigkeit auseinanderschnitt, wie Roy normalerweise Frauen davon überzeugte, mit ihm auszugehen. »Wir haben immer noch kein GPS-Signal bekommen.«

				Für Roy war Eddies letzte kleine Demonstration schon überzeugend genug gewesen, aber der Ganove baute sich nun direkt vor ihm auf und teilte ein Seil mit schnellem sauberen Schnitt der Länge nach durch. Roy musste sich arg zusammenreißen, um nicht daran zu denken, wie leicht diese Klinge durch seinen Hals schneiden würde.

				»Ich warte, bis das Ultimatum abgelaufen ist«, erklärte Vincent, und ein besonders verstörendes Glitzern blitzte in seinen dunklen Augen auf, als er zu Roy herübersah. Doch dann widmete er seine volle Aufmerksamkeit wieder der Berichterstattung im Fernsehen, und das kurze Lächeln, so Angst einflößend und kühl es auch gewesen sein mochte, wich schlagartig einer noch erschreckenderen Grimasse, als der Nachrichtensender erneut das Bildmaterial einspielte, wie die Polizei durch die Falltür in das darunterliegende Tunnelsystem kletterte. Die Vorhut bildeten die Männer des SWAT-Teams, gefolgt vom FBI, und Vincents Wut darüber füllte buchstäblich den Raum aus.

				Das SWAT-Team hebelte die erste Stahltür auf und rückte durch einen großen Raum mit dunklen Monitoren zu einer weiteren vor. Das dumpfe Geräusch eines Aufpralls hallte aus den Tiefen der Anlage herauf, und Cam war sich ziemlich sicher, für den Bruchteil einer Sekunde Bobbie Faye schreien gehört zu haben.

				Die Männer des SWAT-Teams verdoppelten ihre Anstrengungen, die letzte Tür aufzubrechen.

				»Wie lange noch?«, erkundigte Cam sich bei Aaron, dem Leiter der Spezialeinheit.

				»Ich bin mir nicht sicher, Sir. Dieser Zugang ist blockiert, und der Stahl ist auch nicht gerade dünn, das ist mal sicher. Unsere Brechstangen sind nicht stabil genug, und unser Rammbock würde auch nichts ausrichten. Wahrscheinlich müssen wir sprengen.« Aaron sah sich in dem Raum um. »Aber ich weiß nicht, wie stark und alt die Bausubstanz ist. Wenn wir den Sprengstoff falsch platzieren, bringen wir den ganzen Raum zum Einsturz.« Ungeduldig tappte er mit dem Fuß auf den Boden. »Und wenn wir recht behalten und unter uns befindet sich ein Salzstock, könnten wir alle gleich bis dort hinunterstürzen. Das würde nicht nur uns umbringen, sondern auch alle, die sich gerade dort unten befinden.«

				Jedes. Einzelne. Körperteil. Schmerzte.

				Was wahrscheinlich das Beste war, das hatte passieren können. Zumindest spürte sie jeden einzelnen Knochen, selbst wenn einfach alles höllisch wehtat. Aber das bedeutete schließlich auch, dass sie nicht tot war, richtig? Und hoffentlich auch nicht gelähmt.

				Sie verlagerte ihr Gewicht und tastete durch die tiefschwarze Dunkelheit, um sich zu orientieren und herauszufinden, wo Trevor und sie sich befanden. Sie drückte ihren Ellenbogen in den weichen Boden unter sich und hörte ein Grunzen.

				»Pass doch auf«, knurrte Trevor.

				»Oh, tut mir leid.« Sie kletterte von ihm herunter und landete auf irgendetwas, das genauso uneben und weich war. Die Taschenlampe konnte nicht weit weg sein, und so suchte sie in der Dunkelheit danach.

				»Was tust du da?«

				»Die Taschenlampe finden.«

				»Also wenn du mir die nicht in die Hose gesteckt hast, während wir hier runtergerauscht sind, glaube ich kaum, dass du sie aufspüren wirst.«

				»Klugscheißer. Dann such sie doch selbst.«

				Er bewegte sich neben ihr und streifte sie einige Male, bis sie hörte, wie es mehrfach klickte, als er probierte (nahm sie jedenfalls an), die Taschenlampe einzuschalten. Als das Licht schließlich aufleuchtete, flackerte es unstet, als wäre es sich nicht sicher, ob es dazu bereit sein sollte, ihnen diesen Dienst zu erweisen, nach allem, was sie ihm angetan hatten. Trevor richtete die Taschenlampe nach unten, und sie entdeckten, dass sie auf einem Haufen von Sandsäcken gelandet waren.

				»Sind wir am Boden des Schachts?«, wollte sie wissen und spürte eine leichte Panik in sich aufsteigen, da nirgendwo eine Tür zu sehen war. Absolut nirgends.

				»Das ist auf jeden Fall nicht der Grund«, erwiderte Trevor. »Es sind Sandsäcke. Oder Säcke mit … ja, mit Salz.«

				»Also befinden wir uns auf der Fahrstuhlkabine?«

				Er grub sich durch die Säcke und stieß auf Metall. Mit dem Absatz seines Stiefels trat er dagegen. Sie hörten einen hohlen Nachhall.

				»Sie ist direkt unter uns.«

				Gemeinsam räumten sie die Säcke beiseite, bis sie eine Einstiegsluke fanden, über die man in die Fahrstuhlkabine gelangen konnte. Da Trevor es nicht allein schaffte sie aufzustemmen, nahm Bobbie Faye den Teil einer Waffe, die er zuvor für das Geschirr auseinandergebaut hatte, aus der Tasche, und benutzte es als Stemmeisen.

				Trevor leuchtete mit der Taschenlampe in den Fahrstuhl. Er war leer. Beide kletterten nun durch die Luke und landeten mit einem dumpfen metallischen Geräusch auf dem Boden der Kabine. Trevor stemmte die Türen auf und entdeckte, dass der Fahrstuhl nicht ganz das Erdgeschoss erreicht hatte. Sie schwebten ungefähr einen Meter fünfzig über dem Boden und hatten daher für den Ausstieg auch nur knapp die Hälfte der Türhöhe zur Verfügung.

				Über ihnen erschütterten kleine Explosionen den Schacht. Staub löste sich von der Kabine und rieselte durch die Luke in der Fahrstuhldecke auf ihre Köpfe.

				»Sie sprengen die Tür auf«, sagte Trevor.

				»Woher zum Teufel weißt du das? Hast du einen Röntgenblick oder irgend so was?«

				»Ich würde das jedenfalls so machen. Los, wir müssen aus dem Fahrstuhl raus, bevor sie den Schacht runterkommen.«

				Trevor hockte sich hin, sprang aus der Kabine und überwand die ein Meter fünfzig so geschmeidig wie eine Raubkatze. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr.

				»Hey, viereinhalb Minuten noch. Komm!«

				Bobbie Faye drehte sich um und rutschte auf dem Bauch nach hinten, bis ihre Füße aus der Tür ragten. Ihr Plan war es, sich so weit zurückzuschieben, bis sie die Beine hängen und sich den Rest der Höhe fallen lassen konnte.

				Über ihr im Fahrstuhlschacht krachte es heftig. Bobbie Faye erstarrte, als die Kabine erschüttert wurde.

				Und sich plötzlich in Bewegung setzte.

				Aufwärts.

				Und sie hing immer noch zur Hälfte darin.

				Trevor brüllte irgendetwas. Sie verstand jedoch nichts, da sie gerade das Gleichgewicht verlor und nicht wusste, wie sie sich aus ihrer misslichen Lage befreien sollte. Und dann, ganz unvermittelt, spürte sie einen Ruck an ihrem Diadem, das immer noch an ihre Gürtelschlaufe gebunden war. Sie fiel rückwärts aus der Fahrstuhlkabine und landete auf Trevor – schon wieder. Aus den Augenwinkeln konnte sie gerade noch erkennen, wie der Fahrstuhl nach oben schoss.

				Sie schaute nach unten und brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie dort gerade sah. Trevor hielt das Diadem in der Hand, das er bei seiner Rettungsaktion mitsamt der Gürtelschlaufe ihrer Hose abgerissen hatte.

				Er hatte nach dem Diadem gegriffen?

				Er hatte nach dem verdammten Diadem gegriffen!

				»Du Mistkerl! Du hast also die ganze Zeit über nur darauf gewartet, dir das Ding krallen zu können.«

				»Bist du irre?! Ich habe versucht, dich zu packen.«

				»Ja, klar. Hast du mir deshalb geholfen? Um an das Ding zu kommen? Weil du weißt, dass es irgendjemandem eine ganze Menge wert ist?«

				»Noch eine Sekunde, und du wärst vom Fahrstuhl in zwei Stücke gerissen worden. Ich habe lediglich versucht, dir das Leben zu retten, du verrücktes Weib. Was glaubst du eigentlich, wie viele Herzattacken ein Mann an einem einzigen Tag überstehen kann?«

				Er rollte sich zur Seite, um sie von seiner Brust zu bugsieren, doch sie sprang von allein auf, schnappte sich das Diadem und fuchtelte damit vor seiner Nase herum.

				»Wenn du versuchen solltest, mich aufs Kreuz zu legen, werde ich dich persönlich bis ans Ende deiner wenigen noch verbleibenden Tage verfolgen.«

				Er warf abermals einen Blick auf seine schicke Taucheruhr, drückte auf einen Knopf an der Seite, wodurch eine kleine Lampe aufleuchtete und sie das Ziffernblatt besser erkennen konnte. Sie sah eine Anzeige mit Zahlen, die rückwärts liefen, und schluckte.

				»Wir haben vielleicht noch drei Minuten, Bobbie Faye. Machen wir uns lieber auf die Suche nach dem Telefon. Anschreien kannst du mich später immer noch.«

				Genau.

				Scheiße.

				Trevor zog seine Waffe, richtete sie auf den Schaltkasten neben dem Fahrstuhl und zerschoss ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Das dürfte unsere Verfolger etwas ausbremsen«, meinte er.

				»Ich hoffe, zumindest was den Hinterausgang angeht, hat Alex nicht gelogen.«

				Dann rannten sie los und suchten nach einem Ort, an dem sich ein fest installiertes Telefon befinden könnte.

				»Es muss irgendwo hier in der Nähe sein«, sagte Trevor. »Wenn es Probleme gab oder der Salzstock aus irgendwelchen Gründen evakuiert werden musste, wäre es sinnvoll gewesen, einen Apparat in der Nähe des Fahrstuhls zu haben.«

				Sie brauchten zwei ihrer wertvollen drei Minuten, um das Telefon zu finden. Es war von einer dünnen Salzkruste überzogen und verschmolz daher fast mit der Wand dahinter. Bobbie Faye klopfte die feine Schicht ab und hielt den Hörer an ihr Ohr.

				Kein Freizeichen.

				Die Leitung war tot.
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				Wir haben den folgenschweren Fehler begangen, Bobbie Faye zu bitten, als Ehrengast an der Schiffstaufe und Segnung der Boote teilzunehmen. Es war das erste Mal in unserer Geschichte, dass es einem Menschen gelungen ist, mit einer Flasche Champagner und einem einzigen kräftigen Wurf einen nagelneuen Krabbenkutter zu versenken.

				Pater Albert O’Patrick

				Eddie lief vor Roy auf und ab und ließ sein Messer in der Größe einer Machete mit etwas zu viel Vorfreude durch die Luft wirbeln. Roy versuchte sich an das Vaterunser zu erinnern, das er in der Kirche hätte lernen sollen, zu jener Zeit als er wahrscheinlich gerade lieber mit Aimee Lynn im Beichtstuhl herumgeknutscht hatte. Was, betrachtete man seine momentane Situation, wohl nicht die beste Reihenfolge seiner Prioritäten gewesen war.

				»Zwei Minuten, Boss«, erinnerte Eddie Vincent, der ihn jedoch zu ignorieren schien, da seine gesamte Aufmerksamkeit dem Geschehen im Fernsehen galt.

				Roy nahm sich vor, es wie ein Mann zu tragen. Er wollte seinem Mörder bis zum finalen, tödlichen Streich fest in die Augen sehen. Allerdings war er sich auch ziemlich sicher, dass niemals irgendjemand erfahren würde, wenn er es wie ein Mann getragen hatte, und so schloss er die Augen und rief sich noch einmal einige Höhepunkte seines Lebens ins Gedächtnis, die netterweise in engem Zusammenhang mit jenen Frauen standen, die er geküsst hatte. Eigentlich war er immer davon ausgegangen, irgendwann aufgrund einer Liebschaft getötet zu werden, aber doch nicht wegen seiner Schwester.

				Er hielt seine Augen geschlossen und spürte, dass Eddie, während er durch den Raum tigerte, näher und näher kam. Er konnte das teure Aftershave des Mannes riechen und hörte das Rascheln seines Seidenanzugs. Roy linste vorsichtig zu Eddie hinauf, der aufgeregt auf den Fußballen wippte und sein ohnehin schon entstelltes Gesicht zu einer schrecklich grinsenden Fratze verzog.

				Ein regelmäßiges Piepen zeigte an, dass der Countdown nunmehr fast abgelaufen war. Roy spannte alle Muskeln an und schloss wieder die Augen.

				»Ach verdammt, nein«, murmelte Eddie enttäuscht. »Das ist nicht fair.«

				Als er doch nicht wie erwartet in zwei Hälften geteilt wurde, riskierte Roy erneut einen Blick und sah, wie Eddie, der Berg und Vincent auf einen weiteren Monitor starrten, der ihm bisher noch gar nicht aufgefallen war, da er nicht in Betrieb zu sein schien. Auf ihm war lediglich eine dünne grüne Linie zu erkennen.

				»Ich fürchte aber fast, es ist so«, erklärte Vincent, obwohl er ziemlich zufrieden aussah.

				»Äh … was ist das?«, fragte Roy.

				»Deine Lebenslinie«, brummelte Eddie, ließ sich wieder in den Ledersessel fallen und steckte die Machete in ihre Scheide, wobei er ein äußerst verdrossenes Gesicht machte.

				»Meine was?!«

				»Schon gut, Eddie«, beschwichtigte ihn Vincent. »Dafür darfst du die Wohnung im Erdgeschoss neu einrichten.«

				Eddies Miene schien sich etwas aufzuhellen. »Gut. Aber du darfst in Bezug auf die Toilette hinterher nicht wieder dein Veto einlegen, so wie letztes Mal.«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Äh … Lebenslinie?«, fragte Roy erneut, und die drei Männer blickten zu ihm herüber.

				»Das GPS-Signal«, erklärte der Berg und zuckte zusammen, als Vincent ihn wütend anfunkelte. »Was denn, Boss? Er wird doch sowieso nicht mehr lang genug am Leben bleiben, um es irgendjemandem erzählen zu können.«

				Diese Aussage brachte Vincent zum Lachen.

				»GPS? Wessen denn?«

				»Du hast wahrscheinlich noch vollkommen unter Schock gestanden, als ich erwähnte, dass ich Bobbie Faye im Auge habe, mein Junge«, erwiderte Vincent, während er Roy, die Fingerspitzen aneinandergelegt, ansah.

				»Ja«, flötete der Berg etwas zu enthusiastisch. »Und zwar mithilfe des Kerls, der sich das Diadem schnappen und deine Schwester umlegen sollte. Er ist bei ihr, Mann. Er jagt sie. Und über das GPS lässt er uns wissen, dass er noch im Spiel ist.«

				»Und warum behält er das Diadem dann nicht einfach?«

				»Ganz ruhig, mein Junge. Er kennt dessen Wert nicht und weiß auch nicht, warum ich es haben will. Er wird erst bezahlt, wenn ich es in den Händen halte, und glaub mir, sein Honorar wird beachtlich sein. Er ist nun mal der Beste in der Branche.«

				»Das muss er auch sein, um deine Schwester zu überleben«, fügte Eddie mit einer gewissen Bewunderung in der Stimme hinzu, sodass Roy erstaunt die Augenbrauen hob.

				Vincent lachte. »Oh, Eddie ist ein bisschen verknallt in unseren Söldner. Auftragsmörder bewundern oft die Arbeitsweise von anderen, die im selben Geschäft tätig sind.«

				»Ich bin überhaupt nicht in ihn verknallt«, meckerte Eddie, obwohl Roy sofort merkte, dass es genau so war. »Er ist nur einfach sehr beeindruckend.«

				Diese Neuigkeit musste Roy erst einmal verdauen. Es konnte sich nur um den Mann im roten Pick-up handeln, den er auf dem Überwachungsvideo vor der Bank gesehen hatte. Der Typ, von dem Bobbie Faye glaubte, dass er ihr half, da sie ihn nicht erschossen hatte und zu den Cops gelaufen war.

				Sie ahnte nichts.

				»Äh … und woher wissen Sie, dass das GPS-Signal wirklich von ihm stammt?«, erkundigte sich Roy, weil er hoffte, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden.

				»Bionik«, erklärte der Berg.

				»Biometrische Daten«, korrigierte ihn Eddie, und der Berg machte einen Schmollmund, als er sich in seinen Ledersessel sinken ließ. »Der Boss hat an den Dingern nicht gespart, Kleiner. Er vertraut einem Söldner nicht mehr als seiner eigenen Mutter.«

				»Und er hat seine Mutter aufrichtig gehasst«, erklärte der Berg und schien unter Vincents eisigem Blick ein ganzes Stück zu schrumpfen.

				Eddie fuhr fort. »Dieses GPS-Gerät ist darauf programmiert, nur dann zu reagieren, wenn es noch Hautkontakt zum Söldner hat. Falls der versuchen sollte abzuhauen oder es zu entfernen, würde hier sofort Alarm ausgelöst.«

				Bobbie Faye wusste also nicht, dass sie ausgerechnet mit dem Mann auf der Flucht war, der sie umbringen sollte. Roy musste einen Weg finden, sie zu warnen. Ihm musste etwas einfallen, das er rufen könnte, wenn sie wieder anrief. Denn eines war sicher: Er würde nicht die Zeit für umfassende Erklärungen haben. Wenn sie es überhaupt schaffte, sich zu melden.

				Im Salzstock starrte Bobbie Faye auf das defekte Telefon. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Jedenfalls nicht so. Mit der Taschenlampe leuchtete sie die Wand um den Apparat herum ab. Trevor und sie suchten nach etwas, das man irgendwo hineinstecken konnte, nach irgendwelchen Kabeln, die sich wieder verbinden ließen. Das Telefon wirkte ziemlich antik. Sein hartes, schwarz lackiertes Gehäuse wurde von etlichen Schichten Salz überzogen und war direkt an die Wand geschraubt.

				An eine Wand, die natürlich aus Salz bestand.

				Die Kabel konnten folglich auf keinen Fall durch sie hindurch gelegt worden sein, und Bobbie Faye richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf den Rand des Telefons. Sie entdeckte eine dünne Metallröhre, die von dem Apparat aus senkrecht nach oben führte und in der unendlichen Dunkelheit über ihnen verschwand. Die Millionen von Salzkristallen an den Wänden reflektierten das Licht, sodass unmöglich zu erkennen war, wohin das Rohr letztendlich führte. Doch es sah völlig unbeschädigt aus.

				Trevor nahm ihr die Taschenlampe ab und versuchte herauszufinden, wo die Leitung hinführte, während Bobbie Faye mit einer Hand zunächst an der Gabel des Telefons rüttelte, bevor sie schließlich dagegenschlug. Erst recht fest, dann noch fester, in der anderen Hand den Hörer haltend.

				Nein, nein, nein, nein, nein, nein rief die kleine Stimme in ihrem Kopf im Dreivierteltakt, und bevor sie begriff, was sie da eigentlich tat, nahm sie den Hörer in beide Hände und drosch auf das Telefon ein. Vielleicht brüllte sie sogar noch irgendetwas dazu. Trevor drehte sich zu ihr um, befreite den Apparat aus ihrem Todesgriff, und als ihre Flüche verhallt waren …

				… hörte man tatsächlich ein Freizeichen.

				»Ich glaube, du hast es zum Leben erschreckt.«

				»Das ist ein Talent von mir.«

				Sie wählte Roys Nummer und hielt den Hörer dabei so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Bobbie Faye betete innerlich, er möge es noch rechtzeitig ans Telefon schaffen. Während sich die Verbindung aufbaute, warf sie einen Blick auf Trevors Uhr. Die Anzeige stand unwiderruflich auf Null, und es war nicht zu erkennen, wie lange dies schon der Fall war.

				Der weiche Bariton des Entführers drang durch den Hörer.

				»Ich habe das Diadem!«, rief sie.

				»Sie sind spät dran, Bobbie Faye.«

				»Ich hatte noch ein bisschen was zu erledigen.«

				»Zuspätkommen wird von mir nicht gerade belohnt, meine Liebe.«

				Sie hörte Roy im Hintergrund schreien und musste all ihre Kraft zusammennehmen, damit ihre Knie nicht einfach unter ihr nachgaben.

				»Jetzt bring mir das Diadem. Du wirst …«

				»Zuerst will ich mit Roy sprechen. Sonst bekommen Sie es nicht.«

				»Du hast noch so viele weitere Angehörige und Freunde, die ich mir schnappen könnte, Bobbie Faye, das weißt du. Hör auf mit den Mätzchen, du spielst in einer anderen Liga.«

				»Ja klar. Sie wollen das Diadem? Wenn ich nicht mit Roy sprechen darf, und zwar augenblicklich, werde ich einfach hier warten. Das SWAT-Team müsste in ungefähr fünf Minuten bei mir sein und mich verhaften, und ich bin mir sicher, dass sie das Diadem als Beweisstück beschlagnahmen werden, sodass es Gott weiß wo landet. Sie haben ja keine Ahnung, wie leicht in Louisiana Dinge abhanden kommen. Noch jemanden aus meiner Familie zu entführen würde Ihnen also nicht das Geringste nützen, Sie Arschloch. Und jetzt lassen Sie mich endlich mit Roy reden!«

				Am anderen Ende der Leitung war ein leises Lachen zu hören. Bobbie Faye schauderte.

				»Bobbie Faye, mein liebes Mädchen, es wird mir ungemein Freude bereiten, dich kennenzulernen.«

				Bevor sie noch etwas erwidern konnte, war Roy plötzlich am Apparat. »Pass auf, der …« Und genauso schnell war er auch wieder verschwunden.

				»Das war’s«, erklärte der Entführer. »Du hast ihn gehört. Jetzt möchte ich, dass wir uns am Scenic Highway 1601 in Plaquemine treffen. Du hast genau eine Stunde.«

				»Eine Stunde? Sind Sie beknackt? Das ist doch mindestens zwei Stunden von hier entfernt, wenn ich überhaupt mal eine Ahnung hätte, wo ›hier‹ eigentlich ist. Ich bin so tief unter der Erde, dass ich nicht einmal weiß, wie lange ich brauchen werde, um an die Oberfläche zu gelangen, geschweige denn nach Plaquemine.«

				»Das klingt mir nach einem eher persönlichen Problem.«

				Und im gleichen Moment war die Leitung tot. Bobbie Faye starrte den Hörer in ihrer Hand an und war nicht einmal mehr in der Lage, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren.

				Eine Stunde. Selbst wenn sie das schnellste Auto der Welt besäße und bereits in besagtem sitzen und über die Interstate rasen würde, hätte sie keine Chance, rechtzeitig dort zu sein. Eine Stunde!

				»Wo, hat er gesagt, sollst du ihn treffen?«

				Beinahe hätte sie vergessen, dass Trevor neben ihr stand und wartete.

				»Plaquemine. Das schaffen wir nie.«

				»Wir denken uns etwas aus.«

				In ihrem Schädel brummte es, ihre Gedanken fuhren Achterbahn (mit zehnfachem Looping), und trotz all des Chaos’ in ihrem Kopf versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch jede noch so klare Vorstellung löste sich wie in einem Kaleidoskop stets wieder auf, sodass absolut kein Bild entstehen wollte. Sie verstand dieses Monster einfach nicht. Sie hatte es schon mit allen möglichen grausamen Idioten zu tun gehabt, Menschen, die fies, verbittert, selbstsüchtig oder gierig waren (oder alles zusammen), doch noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden getroffen, der so unberechenbar war.

				»Sobald ich Roy zurückhabe«, sagte sie, »werde ich diesem Kerl derart den Arsch aufreißen …«

				»Wenn du ihn zu fassen kriegen willst, brauchen wir einen Plan.«

				»Sicher, einen Plan. Alles, was ich heute geplant habe, hat ja auch prima geklappt.«

				Er lachte. »Ja, du bist am Leben, und wir haben das Diadem. Und das ist der Schlüssel zur Lösung.«

				»Ich kapier immer noch nicht, warum er es haben will.«

				»Dann sollten wir das vielleicht mal herausfinden.«

				Er nahm ihr den Hörer aus der Hand, den sie immer noch umklammert hielt, hängte ihn in die Gabel und zog sie in seine Arme. Zuerst sperrte sie sich. Doch dann seufzte sie erschöpft und lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. Er hatte nach ihr und dem Diadem gegriffen, um sie zu retten. Unter Garantie wäre sie in zwei Teile gerissen worden, wenn er nicht reagiert hätte, oder? Er war da, er half ihr. Er hielt sie einfach nur im Arm, ohne sie zu belehren. Das allein verschaffte ihm etwas Gnade trotz der Liste mit all ihren Zweifeln. Und es schadete der Sache auch nicht im Geringsten, dass sie sich nur zu gut an den Kuss erinnern konnte. Nicht einmal ihre Angst oder der nächste Adrenalinschub wären dazu in der Lage, diese Erinnerung zu verdrängen.

				Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Ich habe noch nie erlebt, dass jemand das alles für eine andere Person auf sich nimmt.« Es war, als würde seine tiefe Stimme durch ihren Körper vibrieren.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist alles, was ich geben kann.«

				Und das stimmte. Sie besaß kein Geld, war also nicht in der Lage, sich von dem Problem freizukaufen, und vor allem konnte sie nicht darauf zählen, dass ihr die Cops halfen.

				»Es ist sehr viel mehr, als die meisten Leute bereit wären zu geben.«

				Sie sah ihm in die Augen. »Das ist meine Familie. Diese Menschen sind alles, was ich habe. Ich will nicht noch jemanden von ihnen verlieren.«

				Sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Er sollte sie ihr nicht anmerken, aber sie wusste, dass sie ihn nicht täuschen konnte. Erneut zog er sie an sich und massierte ihre schmerzenden Muskeln, als hätte er nie etwas anderes getan.

				»Wir müssen die Bedeutung des Diadems, worin auch immer sie bestehen mag, als Pfand benutzen. Wenn er es bekommt und wir immer noch keine Ahnung haben, warum er es überhaupt will, hält er alle Trümpfe in der Hand und hat nicht den geringsten Grund, auch nur einen von uns am Leben zu lassen.«

				»Aber wenn wir wissen, was es ist oder wofür es steht, können wir das vielleicht für uns nutzen«, fuhr sie fort. »Wenn es als solches einen Wert hat, wird es schwieriger sein, damit umzugehen. Aber sollte es tatsächlich nicht kostbar sein … wenn es nur ein Verbindungsstück zu irgendetwas anderem ist …«

				»Wir besorgen uns erst einmal dieses andere. Dann haben wir die Trümpfe in der Hand.«

				»Ich habe keine Ahnung, wie wir das machen sollen und trotzdem noch rechtzeitig nach Plaquemine kommen.«

				»Ich habe da schon ein paar Ideen.«

				Sie nickte, und er massierte ihre verspannten Schultern.

				»Aber wenn es nur an sich wertvoll ist?«, fragte sie, und ihre Stimme klang gedämpft durch sein Hemd.

				Er drückte sie ein Stück von sich weg. »Dann geben wir es ihm. Wir benutzen es, um das Leben deines Bruders zu retten. Daran besteht ja wohl kein Zweifel.«

				»Okay.«

				Hinter ihnen hörten sie kleine Explosionen, die den Fahrstuhlschacht herunterhallten. Trümmerstücke regneten herab und fielen durch die offene Luke.

				»Dein Ex hat die Tür des Überwachungsraums aufgesprengt.«

				Trevor stand da und sah sich um, als wollte er die Schikanen einer Rennstrecke einschätzen. »Mit der Abseilausrüstung des SWAT-Teams wird er nicht lange brauchen, um den Schacht herunterzukommen.«

				Er packte ihre Hand, und gemeinsam rannten sie in den tiefschwarzen, höhlenartigen Salzstock, der nur wenige Meter vor ihnen durch den Lichtkegel der Taschenlampe erhellt wurde.

				






















		
				











 

34

				Nein, Schätzchen, du kannst Bobbie Faye nicht als lebendiges Ausstellungsstück zur Woche der Nationalen Katastrophenprävention mitbringen. Ich möchte diese Veranstaltung nämlich gern überleben.

				Miss Pam Arnold, Lehrerin der dritten Klasse an der Geautraux-Grundschule

				Ce Ce tigerte auf und ab. Was gar nicht so einfach war in Anbetracht der Tatsache, dass sie es zwischen der ohnmächtigen, mit Drogen abgefüllten Frau vom Sozialamt und Monique tun musste, die infolge der hohen Anspannung am heutigen Tag zu ihrem ganz persönlichen Hausmittel gegriffen hatte: superstarkem Wodka-Orange.

				Monique kippte inzwischen ihren vierten.

				Sie war kurz vorm Durchdrehen gewesen, der Sprung in ihrer Schüssel sichtbar größer geworden. Und vier Wodka-Orange später hatte sie schließlich ihr moralisches Gewissen verloren, trudelte direkt auf die Ebene der Skrupellosigkeit zu, mit einem ernsthaften Hang zur Ruchlosigkeit. »Wir könnten sie doch einfach irgendwo hinfahren und abladen.«

				Ce Ce ignorierte den Vorschlag ihrer Freundin. Sie musste sich auf den Zauber konzentrieren. »Du weißt schon, angezogen wie eine Nutte. Dann ist ihr Ruf ruiniert, und sie kann Bobbie Faye nicht mehr schaden.«

				»Wir werden sie nicht wie eine Prostituierte anziehen. Das würde sowieso niemand glauben.«

				»Mmmh … Hast du mal die Huren unten an der Moreland gesehen?« Monique erschauderte sichtlich. »Schätzchen, da würde sie noch als Edelnutte durchgehen.«

				Ce Ce warf einen Blick auf den ahnungslos schnarchenden Leuchturm auf dem Fußboden ihres Lagerraums, dessen Lippenstift völlig verschmiert war. Monique hatte vielleicht gar nicht mal so unrecht.

				Ce Ce schüttelte sich. Geh. Da. Nicht. Hin.

				»Oder … Oh, jetzt hab ich’s. Wir könnten ein paar rassige Stripper bestellen und pikante Fotos machen!«

				Ce Ce starrte ihre Freundin an, deren rosa Sommersprossen nun mit dem tiefen Rot ihrer Gesichtsfarbe, die vom Wodka kam, verschmolzen.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie dich in den Elternbeirat berufen haben.«

				»Das mussten sie. Ich habe vier Kinder. Die wussten, dass sie mich so schnell nicht loswerden, deswegen haben sie mich gleich zur Vorsitzenden gewählt.«

				Schwungvoll zog sie ihr Handy aus der Tasche und ging eifrig die Namen in ihrem Adressbuch durch. Kurzerhand nahm Ce Ce ihr das Telefon weg.

				»Wir werden auch keine Stripper engagieren.«

				»Die treten zu Werbezwecken auch mal gratis auf. Und sie schulden mir noch was.«

				»Ich will gar nicht wissen, wieso. Und jetzt sei still. Lass mich nachdenken.«

				Eine der Zwillingsschwestern steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Ce Ce? Ich glaube, für heute wird eine Gefahrenzulage fällig.«

				»Was ist passiert?«

				»Du musst irgendetwas wegen dieser Matrix unternehmen. Sie läuft nämlich gerade völlig aus dem Ruder.«

				»Schätzchen, so schlimm kann es doch wohl nicht sein.«

				»Hast du eine Ahnung. Hier draußen haben gerade zwei Über-Achtzigjährige versucht, ungeachtet ihrer Rollatoren zu vögeln. Ich denke, deine Matrix hat den Energielevel der beiden vielleicht etwas zu sehr angehoben. Wir müssen schnell was unternehmen. Ich musste bereits drei verschiedene Pärchen aus der Toilette scheuchen, und zweimal war Miss Rabalais dabei.«

				»Ach, du meine Güte.«

				Plötzlich waren Rufe zu hören, und Allison (ach, zum Teufel, oder eben Alicia) verließ eilig den Raum, um sich des Problems anzunehmen.

				Ce Ce musste sich unbedingt etwas einfallen lassen. Sie wusste einfach, dass die Matrix Bobbie Faye geholfen hatte. Sie konnte zwar nicht erklären, warum, aber sie war sich sicher, dass die positive Energie ihrem Mädchen bisher den Hals gerettet hatte. Bobbie Faye musste ja völlig erschöpft sein nach der ganzen Rennerei, weg von der Polizei, Gott weiß, wohin.

				»Schade, dassu sie nich’ alle mit ’nem gud’n ald’n Verschreutheits-Zauber belegen kanns’. Damit se alles vergessen, was überhaupt passiert is’, verstehse.« Monique lallte mittlerweile.

				Ce Ce beäugte ihre Freundin argwöhnisch, der es auf mysteriöse Weise gelungen war, sich einen weiteren Wodka-Orange zu mixen. Sie musste die Flasche irgendwo versteckt haben. In diesem Stadium des Trauerspiels tat man gut daran, auf gar nichts mehr zu hören, was Monique vorschlug.

				Trotzdem war an der Idee durchaus etwas dran. Im Laufe der Jahre hatte sie sich an einigen wirklich mächtigen Zaubern versucht. Und hätte sie die Ergebnisse nicht mit eigenen Augen gesehen, wäre sie niemals von deren Wirkung überzeugt gewesen. Doch sie hatte Dinge gesehen und getan, zu denen man eigentlich nicht fähig sein sollte.

				Vorsichtig stieg sie über die schnarchende Frau vom Sozialamt und ließ ihren Blick über die Buchrücken der uralten und staubigen Wälzer in ihren Regalen schweifen. Schließlich wählte sie einen verwitterten, abgewetzten Band aus, den sie dicht unter die Lampe halten musste, um die handschriftlichen Eintragungen entziffern zu können.

				Sie kannte die Formel. Es handelte sich dabei um einen mächtigen Schutzzauber – geradezu furchterregend mächtig. Die alte Frau, die ihr den beigebracht hatte, war sehr ausführlich auf die exakten Zutaten und den genauen Zeitablauf eingegangen. Mit dieser Magie durfte man nicht leichtfertig umgehen. Das letzte Mal hatte sie große Schwierigkeiten gehabt, alles so unter Kontrolle zu behalten, wie es nötig war. Ihr eigenes Immunsystem war damals an die Grenze seiner Belastbarkeit gekommen, sodass sie danach zwei Tage lang nicht das Bett hatte verlassen können.

				Aber es könnte auch klappen.

				Sie begann, die Zutaten zusammenzustellen.

				Bobbie Faye und Trevor befanden sich inzwischen im elfmilliardsten Tunnel, der wiederum auch nur wieder in weitere Schächte zu führen schien. Immerhin waren sie mittlerweile weit genug vom Fahrstuhl entfernt, sodass sie nicht länger den Schneidbrenner hörten, der sich durch die Wände der Kabine fraß. Lange würde es jedoch nicht mehr dauern, bis Cam auch dieses Hindernis überwunden hätte.

				Er würde sie aufhalten. Und wenn er könnte, würde er sie zu seiner eigenen Genugtuung für Jahre ins Gefängnis stecken.

				Würde sie auf ihn schießen, wenn sie müsste? Ihn auf direktem Weg ins Krankenhaus befördern, um Roy zu retten? Und Stacey? Würde sie es für Stacey tun?

				Sie war eine weitaus bessere Schützin. Er hatte zwar die Männer des SWAT-Teams bei sich, aber sie wusste, dass sie besser schießen konnte als die meisten von ihnen. Allein der Gedanke daran gab ihr ein mulmiges Gefühl und erfüllte sie mit Grauen.

				Sie betraten einen höhlenartigen Raum von der Größe mehrerer Footballfelder und mit so hoher Decke, dass das Licht ihrer Taschenlampe nicht bis dorthin vordringen konnte. Tausende und Abertausende von Salzblöcken, die in unendlichen Reihen aufgestapelt waren, machten es zusätzlich schwierig, seine genauen Ausmaße zu bestimmen. Die gewaltige Menge von Salzblöcken war so schwindelerregend hoch aufgetürmt worden, als hätte man versucht, den nicht vorhandenen Himmel zu erreichen. Alles war mit Salzkrümeln bedeckt. Jeder dieser Blöcke hatte ein Volumen von gut einem Kubikmeter, und die meisten Reihen umfassten drei von ihnen. Das Licht der Taschenlampe konnte die Schatten zwischen den einzelnen Reihen nicht durchdringen, sodass es unmöglich war einzuschätzen, was genau vor ihnen lag, ob sich dort ein Ausgang befand und falls ja, in welcher Richtung er lag. Es würde folglich Stunden dauern, alle Reihen abzulaufen und einen Weg nach draußen zu finden.

				»Wir müssen nach oben«, erklärte Trevor und fand im Schein der Taschenlampe eine Reihe, in welcher die Blöcke nicht exakt übereinandergestapelt waren und ihm Halt boten.

				»Nach oben?«, fragte sie und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht hörte.

				»Ja, nach oben. Dort werden uns die Hunde nicht aufspüren, und wir können sehen, wo sich der Ausgang befindet. Wenn es nötig ist, laufen wir dann quer über die Reihen, anstatt uns hindurchzuschlängeln.«

				»Nach oben«, wiederholte sie und hatte vor Angst einen ganz hohen Tonfall bekommen. »Ich hab’s nicht so mit oben. Ich umschiffe Hindernisse lieber.«

				»Dafür haben wir aber keine Zeit.«

				Und ohne ihr eine Chance zu lassen, noch etwas zu erwidern, begann er, nach oben zu klettern.

				»Na toll. Ich musste natürlich wieder Spiderman entführen.«

				Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, obwohl sie überzeugt davon war, dass sie abstürzen würde.

				Als sie den Gipfel erreicht hatten, der mindestens zwölf verfluchte Meter über dem Boden lag, blieb sie in der Hocke sitzen und hielt sich am obersten Salzblock fest, während Trevor ruhig und aufrecht neben ihr stand und seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. Als er schließlich bemerkte, dass ihre Fingerknöchel von der Umklammerung ganz weiß geworden waren, hockte er sich neben sie.

				»Du weißt schon, dass du loslassen musst, wenn wir den Raum durchqueren wollen?«

				»Mistkerl!«

				Er lachte. »Also gibt es doch etwas, wovor das toughe Mädchen Angst hat.«

				»Wenn ich es zugebe, können wir dann wieder runterklettern?«

				»Noch nicht.« Er deutete nach rechts. »Ich glaube, ich sehe da hinten so etwas wie einen Ausgang. Wir müssen die Reihen überqueren, damit wir hier rauskommen.« Er drehte sich wieder zu ihr um, deutlich amüsiert darüber, dass sie noch immer wie versteinert auf dem Salzblock hing.

				»Hör auf, dich auch noch über mich lustig zu machen.«

				»Wieso? Du hockst da doch wie ein Affe auf dem Schleifstein. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera dabei.«

				»Ich hasse dich.«

				»Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt, oder?«

				»Hmpf … Ich bin gerade dabei, meine Einstellung dazu ernsthaft zu überdenken.«

				Er richtete sich auf und reichte ihr die Hand. »Komm schon, Bobbie Faye. Uns läuft die Zeit davon.«

				Sie ergriff seine Hand und betete. Ihr Herz hämmerte vor Angst in der Brust, und sie bekam einen solchen Adrenalinschub, dass sie das Gefühl hatte, alles würde kopfstehen, als er versuchte, sie gegen ihren Willen von der Stelle zu bewegen. Sie wäre nicht weiter überrascht gewesen, wenn sie an sich hinabgesehen und entdeckt hätte, dass ihre Gliedmaßen die Knochen verloren hatten und der Rest ihres Körpers zu einem Haufen schmierigen Glibbers verkommen war, der die Konsistenz von zu lange gekochten Nudeln hatte.

				Sie schaute nach unten und folgte mit ihrem Blick dem Kegel seiner Taschenlampe. Die Salzschicht auf dem Boden des Raums wies deutliche Fußspuren von ihnen auf. Trevor fegte das lose Salz auf den Blöcken zusammen und warf es hinunter, um sie zu verdecken. Bobbie Faye rührte sich nicht. Als er seine Arbeit beendet hatte und wieder hinunterleuchtete, waren die Fußabdrücke dort, wo sie nach oben geklettert waren, vollständig von Salz bedeckt.

				»Hey, du bist ziemlich gut.«

				»Ich bin verdammt gut.«

				»Und dazu unausstehlich und äußerst bescheiden.«

				»Jupp. Und nun komm.«

				Sie liefen die Reihe entlang und sprangen dann hinüber auf die nächste, die nur einen guten Meter entfernt war. In der großen Höhle hallten metallene Schläge und das gedämpfte Murmeln von arbeitenden Männern, die sich zwischendurch etwas zuriefen, wider.

				Viel näher, als ihnen lieb war.

				Schweiß rann Cam die Arme hinunter, als einer der Männer des SWAT-Teams mit einem kleinen tragbaren Schneidbrenner den Boden der feststeckenden Fahrstuhlkabine auftrennte. Er wusste, dass sie Bobbie Faye und Cormier dicht auf den Fersen waren. Mit jedem Funken, der sprühte, als das Gerät auf das Metall traf, schien erneut eine Sekunde zu verbrennen.

				Aaron tippte ihm auf die Schulter. Er drückte sich den Knopf seines Headsets ins Ohr und beugte sich vor, um mit der Stimme gegen das Geräusch des Brenners ankommen zu können.

				»Sie müssen zurück an die Oberfläche. Benoit hat irgendeine dringende Nachricht für Sie.«

				Nicht schon wieder, verdammt! Er war so dicht dran, Bobbie Faye Handschellen anzulegen. So dicht, sie davor zu bewahren, in dem Kreuzfeuer, welches er unweigerlich kommen sah, getötet zu werden. Er spürte es mit jeder Zelle seines Körpers.

				»Wenn Sie durchgebrochen sind, stoßen Sie mit dem Team weiter vor. Ich folge Ihnen, sobald ich kann.«

				An einem behelfsmäßigen Seilzugsystem kletterte er nach oben und rannte durch die Tunnel, bis er im Freien stand, wo er das Satellitentelefon benutzen konnte. Er wurde bereits von einem Mitglied des SWAT-Teams erwartet, das ihm den Apparat entgegenhielt.

				»Was?«, brüllte Cam ins Telefon.

				»Den Professor hat’s erwischt.«

				»Was?!«

				»Er ist zwar nicht tot«, fuhr Benoit fort, und sein Frust war nicht zu überhören, »aber es geht ihm gar nicht gut.«

				»Wie konnte das passieren? Ich dachte, du hättest ihn in eine Einzelzelle gesteckt?«

				»Hab ich ja auch! Ich war sogar so weitsichtig, niemanden in die Nachbarzellen zu lassen. Wir haben den Professor auf dem Boden gefunden, seine Lippen waren blau angelaufen. Laut Sanitäter deuten die Symptome auf eine Vergiftung hin.«

				»Wer zum Teufel ist bei ihm gewesen?«

				»Nur Dellago, und sie waren im Besuchszimmer nie unbeobachtet. Vicari hat Wache geschoben, allerdings konnte er nicht hören, was sie besprochen haben. Nachdem Dellago gegangen war, ging es dem Professor noch gut. Und er schien auch nichts eingenommen zu haben. Wir können also nicht beweisen, dass Dellago irgendetwas mit der Sache zu tun hat.«

				»Oh, darauf kannst einen lassen. Dellago hat unter Garantie seine Finger im Spiel. Unfassbar, dass er so dreist ist, direkt vor unserer Nase zu versuchen, seinen Mandanten auszuschalten. Was ist auf dem Überwachungsband zu sehen?«

				»Bisher nichts, was uns helfen könnte. Wir überprüfen es gerade noch. Der Professor ist mit Wasser und etwas zu essen versorgt worden, da er den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen hatte. Danach war noch alles in Ordnung. Außerdem hat Robineaux es ihm gebracht, und der ist nun wirklich vertrauenswürdig. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich glauben soll.«

				»Hat der Professor irgendetwas gesagt?«

				»Nur immer wieder ›nappt, nappt, nappt‹ und jede Menge anderes wirres Zeug, das überhaupt keinen Sinn ergeben hat. Vielleicht will er sagen, dass er geschnappt worden ist.«

				»Was genau für wirres Zeug?«

				»Zum Teufel, Cam, ich habe es nicht verstanden. Irgendwas über Boote und eben vielleicht das Wort geschnappt, und einmal, glaube ich, hat er was von einem Schatz erzählt. Aber der Sanitäter meinte, ihm fehle wohl nur seine Ex. Wahrscheinlich habe ich mich also vertan. Als wir ihn mit der Trage hinausschoben, hat er sich plötzlich aufgerichtet und zu mir gesagt: ›Nicht kommen. Leid.‹ Er betonte es drei oder vier Mal.«

				»Nicht kommen? Was zum Teufel soll das denn heißen? Und Leid?«

				»Ich weiß es nicht, aber er wirkte so … verzweifelt. Es war schon komisch.«

				»Okay, du musst ihn im Krankenhaus rund um die Uhr bewachen lassen. Und stellt jemanden vor seine Tür, dem wir absolut vertrauen können und der alle Medikamente überprüft, die in das Zimmer gebracht werden, selbst wenn sie ärztlich verordnet sind. Er muss irgendetwas äußerst Wichtiges wissen, wenn sie einen derart professionellen Anschlag auf ihn verüben.«

				Cam kochte innerlich vor Wut. Dann fiel ihm ein, was er Benoit ursprünglich aufgetragen hatte. Ihm zog sich der Magen zusammen, da es zu diesem Thema offensichtlich keine Neuigkeiten gab.

				»Habt ihr immer noch nichts von Stacey gehört?«, fragte er.

				»Verdammt, nein. Ich habe mit Ce Ce geredet, aber da war ich wohl auf dem Holzweg.«

				»Du klingst, als wärst du der Meinung, sie würde die Wahrheit sagen.«

				»Drücken wir es mal so aus. Sie wirkte hochmotiviert, mit uns zusammenzuarbeiten.«

				»Ich will lieber gar nicht wissen, woher diese Motivation kommt, oder?«

				»Nein. Aber ich glaube, dass sie wirklich keinen blassen Schimmer hat. Bobbie Faye vertraut sich, laut Ce Ce zumindest, absolut niemandem an, ganz besonders dann nicht, wenn sie ein Problem hat. Was ist eigentlich mit ihrer besten Freundin Nina?«

				»Ich denke, die hat uns bereits alles erzählt, was sie weiß. Sollte sie noch mehr Informationen besitzen, dann will sie diese nicht preisgeben. Du würdest nichts aus ihr herausbekommen, selbst dann nicht, wenn du sie mit einer Waffe bedrohtest. Sie ist ein kaltblütiges Biest.«

				Cam hörte Rufe aus dem Tunnel.

				»Haben wir eine Wache bei der Schwester?«

				»Ja, Watts.«

				»Gut. Und lass nicht locker, bis du Stacey gefunden hast.«

				»Verstanden.«

				Cam lief zurück zum Fahrstuhlschacht und seilte sich schneller nach unten ab, als es eigentlich vernünftig gewesen wäre. Wieder in der Kabine angekommen, sah er, wie sich die Männer des SWAT-Teams gerade durch das Loch quetschten, das sie in die Bodenplatte geschnitten hatten. Dann klinkten sie sich in das unter dem Fahrstuhl hängende Drahtseil ein und glitten bis zum Boden des Schachts. Cam borgte sich eine Ausrüstung und folgte ihnen.

				Während er in die Tiefe rauschte, wurde ihm bewusst, dass Bobbie Faye aus purer Furcht davonlief. Sie hatte panische Angst vor Höhe und, was sie selten jemandem erzählte, auch vor der Dunkelheit. In diesen Schacht hinunterzugleiten – in diese beklemmende, tiefe Schwärze – musste einem Ritt in die Hölle gleichgekommen sein.

				Am Boden des Schachts fanden sie die Fahrstuhltüren geschlossen vor, und die Männer des SWAT-Teams brauchten einige Zeit, um sie aufzustemmen. Sie setzten ihre Nachtsichtgeräte auf und suchten die nähere Umgebung nach Dingen ab, die Hitze ausstrahlten, signalisierten Cam jedoch kurz darauf mit einem Kopfschütteln, dass ihre Bemühungen erfolglos waren.

				Sie setzten die Nachtsichtgeräte wieder ab und schalteten ihre Stabtaschenlampen ein. Der Boden war mit weißem Zeug bedeckt, das wie Schnee aussah. Darin waren Fußspuren zu erkennen. Cam hockte sich hin und untersuchte sie. Dann tauchte er die Fingerspitzen in die weiße Substanz und roch daran.

				Salz.

				Es würde den Hunden ziemliche Schwierigkeiten bereiten.

				Er betrachtete die Schuhabdrücke genauer. Sie stammten eindeutig von Bobbie Fayes Stiefeln.

				Er spürte eine Erschütterung, als hinter ihm jemand auf dem Boden des Fahrstuhlschachts landete. Cam fuhr herum und wollte der Person ins Gesicht leuchten, wurde jedoch seinerseits vom Licht einer Taschenlampe geblendet.

				Zum Teufel …

				Zeke, und nur eine Sekunde nach ihm trafen auch seine Kollegen ein. Cam erkannte an den zusammengekniffenen Augen des FBI-Agenten, dass bei diesem in geradezu krankhafter Weise das Jagdfieber ausgebrochen war.

				»Bis wohin geht dieser Salzstock?«, wollte dieser nun wissen.

				Cam warf Aaron, dem Leiter des SWAT-Teams, einen Blick zu.

				»Wir haben keinen blassen Schimmer. Er ist auf keiner Karte zu finden, die uns zur Verfügung steht. Als Sie uns sagten, wo sich die Hütte befindet, haben wir auf dem Weg hierher in alten Aufzeichnungen nachgesehen, um herauszufinden, was uns hier in der Gegend noch so alles erwarten würde, aber die Hütte war nirgends verzeichnet. Zumindest ist die Information niemals im Computer gespeichert worden.«

				»Wir müssen diesen Raum sichern«, erklärte Zeke. »Cormier wird uns an einer Stelle auflauern, wo er uns umnieten kann.«

				»Nein, das hat er nicht vor.« Cam hockte sich erneut neben die Fußabdrücke. »Sehen Sie …« Er leuchtete mit seiner Taschenlampe die komplette Spur ab, die plötzlich endete. Die Fußabdrücke überlagerten sich, als hätte das Paar dort für einen Moment gestanden. Als Nächstes richtete Cam den Lichtstrahl auf ein altes Telefon an der Wand, das eindeutig von seiner Salzschicht befreit worden war.

				Okay, es war nicht das, was er erwartet hatte. Und alles wirkte ziemlich seltsam.

				Er wandte sich wieder an Aaron. »Ruf Jason über den Apparat dort an. Er soll den Anschluss mithilfe seines Computers überprüfen und nachsehen, wer von dort aus angerufen worden ist.«

				»Das ist doch völlig egal«, meinte Zeke. »Cormier steht mit dem Rücken zur Wand. Er wird sich verschanzen und uns umlegen, einen nach dem anderen. Ich kenne diesen Mann.«

				»Ja, und ich kenne diese Frau. Sie wird sich nicht so einfach aufhalten lassen.«

				»Dann wird sie ihm einen Strich durch die Rechnung machen, und wir werden schon bald ihre Leiche finden.«

				»Sie klingen ja fast so, als würde es Ihnen leidtun.«

				»Mir tut jeder Bürger leid, der Cormier in die Quere kommt.«

				»Ich denke, Sie machen sich um die falsche Person Sorgen«, knurrte Cam, und die Männer des SWAT-Teams grinsten. »Sie können ja hierbleiben und den Bereich sichern, aber ich folge ihr.«

				»Sie werden binnen einer Stunde tot sein«, prophezeite ihm der Agent und zuckte mit den Schultern.

				























		
				












 

35

				Es tut mir leid, Ma’am, aber wir können Ihren Tank nicht mit Propangas füllen, solange wir uns näher als fünfzig Meter an einer offenen Flamme, einem Grill oder an Bobbie Faye befinden. Und das gilt ganz besonders für Bobbie Faye. Ich spreche da aus Erfahrung.

				Mike M. Wayne, dessen Augenbrauen und Haare langsam wieder nachwachsen – endlich!

				Als sie das andere Ende der Höhle erreichten, zeigte Trevor ihr den Ausgang. Nach einem Moment des Wartens sah er sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Bobbie Faye? Ich brauche meine Hand, damit ich wieder nach unten klettern kann.«

				Sie hielt diese so fest umklammert, dass ihre eigene bereits schmerzte.

				»Tut mir leid.«

				Sie kletterten an den Salzblöcken hinunter, und als sie wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten, wäre sie am liebsten auf die Knie gefallen und hätte den Grund geküsst.

				»Ich kann einfach nicht fassen, dass ich es tatsächlich bis hierher geschafft habe, ohne mir den Hals zu brechen.«

				Weit, weit weg, in einem Tunnel auf der anderen Seite der Höhle bellten Hunde, und man hörte die schweren Schritte von Männern, die näher kamen.

				Bobbie Faye und Trevor liefen, so schnell sie konnten, Richtung Ausgang, bis ihr etwas ins Auge fiel. Abrupt blieb sie stehen, ging zurück und sah es sich genauer an.

				»Was zum Teufel machst du da?«, zischte er.

				»Rausfinden, wo wir lang müssen«, fuhr sie ihn an und riss einen Aushang von der Wand, der dort wohl schon seit Jahrzehnten hing. »Sieh mal.«

				Gemeinsam studierten sie die Karte mit der Überschrift: Sie sind hier, und Bobbie Faye war ausgesprochen dankbar dafür, dass nirgendwo ein kleines Icon zu finden war, das Satan persönlich oder vielleicht einen Dreizack zeigte. Schließlich liefen sie den Tunnel wieder ein Stück zurück und bogen in einen anderen ein, an dem sie zuvor vorbeigelaufen waren. Ein paar Minuten später standen sie vor einem zweiten Fahrstuhl, der entschieden neuer wirkte als der letzte.

				Bobbie Faye drückte auf den Rufknopf. Als sie hörten, wie sich die Fahrstuhlkabine tatsächlich in Bewegung setzte, drehte sie sich um, schlang ihre Arme um Trevors Hals und gab ihm spontan einen Kuss.

				Allmächtiger, der Mann wusste, wie man eine Situation ausnutzte.

				Nachdem seine anfängliche Verwirrung nachgelassen hatte, drückte er sie fest an sich und strich mit den Fingerspitzen dort, wo das T-Shirt abgeschnitten war, über ihren nackten Rücken. Sie fühlte seine warmen Hände auf ihrer Haut. Für einen kurzen Augenblick vergaß Bobbie Faye, wo zum Teufel sie sich befand und was sie eigentlich hätte tun sollen. Sie spürte nur seine Bartstoppeln an ihrer Wange, spürte seine starken Rückenmuskeln, spürte seine Lippen auf ihren, er war fordernd … Ein paar Minuten länger, und sie hätte tatsächlich vergessen, wie sie hieß.

				Hinter ihr verkündete ein dezentes Pling, dass der Fahrstuhl da war. Sie löste sich von Trevor und schenkte ihm eines ihrer strahlendsten Lächeln, das er mit einem überraschten Grinsen erwiderte. Als die Fahrstuhltüren sich öffneten, fuhr sie herum, und Trevor blickte an ihr vorbei …

				Vor ihnen stand ein alter Mann in der Uniform eines Wachmanns, die Pistole noch im Holster. Er schien genauso überrascht darüber zu sein, die beiden zu sehen, wie sie selbst. Mit geweiteten Augen und zitternden Händen versuchte er, seine Waffe zu ziehen.

				Dann blinzelte er plötzlich und hob erstaunt seine buschigen Brauen, als er sie erkannte.

				»Oh, nein, nein, nein! Sie? Sie sind … Sie sind … Sie sind doch diese Piratenkönigin!« Noch im Satz fuhr er herum und wollte die Beine in die Hand nehmen, um sich aus dem Staub zu machen, vergaß dabei jedoch offensichtlich, dass er sich in einer Fahrstuhlkabine befand und knallte geradewegs gegen den Rahmen der Tür, was ihn sofort ausknockte. Trevor fing den Alten auf, als dieser in sich zusammensackte.

				»Oooookaaaay«, meinte Bobbie Faye, während sie auf den bewusstlosen Mann hinabblickten. »Das war mal was Neues.«

				»Irgendwie bist du so etwas wie eine Geheimwaffe.« Trevor schleifte den Alten zurück in den Fahrstuhl. »Es verblüfft mich wirklich, dass der Gouverneur dich frei herumlaufen lässt.«

				»Es ist ja nicht so, dass er nicht alles in seiner Macht Stehende versucht hätte.«

				Sie trat ebenfalls in die Kabine, und die Türen schlossen sich.

				»Zeig mal das Diadem«, bat Trevor, noch bevor sie auf den Knopf mit dem Pfeil nach oben drücken konnte. Er untersuchte es genau und ließ seine Finger über die Kratzer und die Inschrift gleiten.

				»Was bedeutet das?«

				»Ton Trésor est trouvé? Oh, es heißt nur, dass dein Schatz hier ist. Du weißt schon, er ist gefunden.« Sie setzte das Diadem auf. Voilà. Dann drehte sie sich einmal um die eigene Achse, und als sie ihn wieder ansah, hatte er ein Funkeln in den Augen und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie wurde rot.

				»Äh … mein Ururgroßvater hat das wohl immer gesagt. Du weißt schon, dass wir in Ehren halten sollen, was wir haben.«

				»Nicht, dass dein … äh … Ururgroßvater kein toller Typ gewesen wäre«, erwiderte Trevor, »aber vielleicht hat er wirklich einen Schatz gemeint, einen richtigen Schatz mit Juwelen und Goldstücken. Das würde zumindest erklären, warum den Entführern dieses Diadem so wichtig ist.«

				»Das kann nicht sein. Meine Urgroßmutter hat erzählt, sie seien wirklich arm gewesen. Ihr Vater war Schmied. Sie hat immer gescherzt, dass es eine Warteliste gebe, wer beim Abendbrot den Suppenlöffel benutzen dürfe.«

				»Aber das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Willkommen in meiner Welt.«

				Sie nahm das Diadem ab und untersuchte es selbst noch einmal gründlich. Was zum Teufel hatte ihr verrückter Vorfahr mit diesem Satz nur sagen wollen? Sie kniff die Augen zusammen und drehte das gute Stück hin und her, um jenen Teil der Inschrift zu entziffern, der im Laufe der Jahre immer mehr verwischt war. Aber die Buchstaben hatten einfach kein Profil mehr, sodass man nichts mehr erkennen konnte.

				Hätte es einen echten Schatz gegeben, wäre er sicher längst von einem ihrer Familienmitglieder für irgendeinen Wahnsinn verpulvert worden – irgendetwas, das sie wahrscheinlich in noch mehr Schwierigkeiten gestürzt oder auf spektakuläre und unvergessliche Art und Weise ihr Leben zerstört hätte. Und darüber wiederum wäre sie informiert gewesen. Nein, ihre Familie hätte sich sofort auf die Suche nach jedem Wertgegenstand gemacht, und das mit der Finesse von Zirkusclowns.

				Andererseits, bestünde auch nur der Hauch einer Möglichkeit, dass es diesen Schatz wirklich gab, würden bestimmt viele Leute völlig verrücktspielen. Was war also, wenn jemand die Inschrift missverstanden hatte? Wenn der Kerl, der Roy gefangen hielt, glaubte, das Diadem wäre tatsächlich bare Münze wert?

				Trevor drückte auf den Knopf, damit sie nach oben befördert würden. Während sich der Fahrstuhl ruckelnd in Bewegung setzte, zog Bobbie Faye ihre Waffe und richtete sie auf die Tür.

				Alles musste genau abgemessen sein, damit der Zauber auch wirkte. Zudem brauchte Ce Ce Ruhe, um sich konzentrieren zu können. Angesichts der schnarchenden Frau vom Sozialamt und Monique, die inzwischen Volksballaden sang, bot sich nicht gerade eine ideale Ausgangssituation.

				Ce Ce räumte ein Stück des Tresens frei und ging noch einmal alles durch. Sie hatte Kerzen angezündet, die Zutaten lagen bereit, ebenso wie ihre Messbecher und Löffel. Das Wasser, das sie in der kleinen Küche neben ihrem Büro aufgesetzt hatte, musste jeden Moment kochen.

				Suchend wandte sie sich nach ihrer Tonschale um. Doch die war verschwunden, obwohl sie sich daran erinnerte, sie auf den Tresen gestellt zu haben.

				»Weiß’u«, lallte Monique, »für ’nen Laden, der Catschun-Ausstadder- & Fäng-Shui-War’nhaus heißt, is’ Ffoodoo einfach kein firkliches Fäng Shui. Fusstest tu das?«

				Ce Ce warf ihrer Freundin – die sich die Tonschüssel als Hut aufgesetzt hatte – einen Blick zu und holte sich das Gefäß zurück. »Das hier ist auch kein Voodoo. Es bewirkt Positives, Bewahrendes und sorgt dafür, dass alles in die richtigen Bahnen gelenkt wird. Man nennt es … Feng Doo.«

				»Feng Doo? Doo doo doodoop«, sang Monique.

				Ce Ce hoffte nur, dass dieser Zauber funktionieren würde.

				Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, blickten sie in einen kleinen, grau gestrichenen Raum. Zwei Wachleute ließen sofort ihre Waffen fallen und rissen die Hände hoch, als sie in die Mündungen von zwei Pistolen blickten.

				Schnell sah sich Bobbie Faye in dem Raum um. Es gab einen großen Schreibtisch, ein Telefon, einen Fernseher (an dem eine Videospielkonsole angeschlossen war), und im Mülleimer lagen Essensreste.

				Der ältere Wachmann, Bobbie Faye schätzte ihn auf um die sechzig, fing sich zuerst wieder. »Hier gibt es nichts außer Salz, und das können Sie gern haben.«

				»Und was ist mit dem Tresor für die Lohntüten im Büro des Managers?«, fragte der jüngere Wachmann.

				Der ältere verdrehte die Augen und ließ die Schultern hängen. »Kinder«, brummelte er.

				»Ich bin kein Kind mehr! Ich bin schon neunzehn.«

				Der Alte wandte sich wieder an Bobbie Faye. »Ich verspreche Ihnen auch auszusagen, dass er Sie provoziert hat, aber bitte erschießen Sie ihn.«

				»Setzen Sie sich doch erst mal«, schlug Trevor vor und deutete auf zwei Stühle.

				Dann holte er ein Seil aus seiner Tasche und zerschnitt es in passende Stücke. Während er den älteren Wachmann fesselte, ließ er den jüngeren seinen ohnmächtigen Kollegen zusammenschnüren. Der Junge schaute immer wieder neugierig zu Bobbie Faye hinüber, und als der Groschen endlich fiel, klappte ihm die Kinnlade runter.

				»Hey! Sie sind die Piratenkönigin!«

				»Was zum Teufel ist bloß mit euch Männern los, dass ihr mich alle auch ohne Make-up erkennt? Ich sehe doch schlimmer aus als jedes Tier, das man auf der Straße überfahren hat. Wenn ihr eine Frau in solch einem Zustand seht, könnt ihr doch wenigstens so tun, als würdet ihr sie nicht kennen.«

				»Für mich sehen Sie aus wie immer.«

				»Lass mich raten. Du hast keine Freundin?«

				»Und auch keine besonders lange Lebenserwartung«, stimmte Trevor ihr zu.

				»Hey, könnten Sie mir nicht ein Autogramm auf meine Uniform geben?«

				Trevor knebelte den Jungen, und Bobbie Faye untersuchte die Markierungen auf dem Diadem. Falls jemand den Gerüchten glaubte, die Inschrift wäre falsch gedeutet worden, dann müsste derjenige auch überzeugt davon sein, dass das Diadem selbst eine Art Schlüssel darstellte, oder? Das war’s! Aber damit es als Schlüssel dienen konnte, musste es von jemandem hergestellt worden sein, der wusste, wo sich der Schatz befand. Und es gab nur eine einzige …

				Oh, heilige verfluchte Scheiße!

				Das durfte doch nicht wahr sein!

				Nein, auf keinen Fall!

				Der absurde Gedanke schwirrte in ihrem Kopf umher, ohne dass sie ihn wirklich fassen konnte. Sie schien wie erstarrt zu sein, ihr Blick ging ins Leere und ihre Atmung wurde ruhiger.

				Oder vielleicht doch?

				Sie schaute den Jungen an. »Locke ich einen Haufen von Wachleuten hier runter, wenn ich das Telefon benutze?«

				Er schüttelte den Kopf, und der ältere Wachmann seufzte, deutlich verärgert darüber, dass dem Kleinen offensichtlich nicht im Geringsten bewusst war, was ein Wachmann zu tun hatte.

				»Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«, erkundigte sich Trevor und ließ von den gefesselten Männern ab, um den Fahrstuhl zu blockieren.

				Doch sie wandte sich wortlos dem Telefon zu, drückte die Null, bekam ein Freizeichen und wählte die Nummer von Ce Ces Privatanschluss.

				























		
				








 

36

				Ab sofort garantieren wir, dass alle Überfahrten mit unseren Fähren absolut Bobbie-Faye-frei sind.

				Aushang am Fähranleger in Plaquemine, LA

				Ce Ce hielt einen Flakon mit den zerstampften Blättern einer seltenen Orchideenart über ihren Messlöffel. Sie musste genau ein Milligramm davon in die Schüssel geben. Als sie gerade mit der Spitze des rechten Zeigefingers auf den Flakon tippte, klingelte ihr Privatanschluss.

				Sie zuckte zusammen, legte den Messlöffel zur Seite, drehte sich um und riss den Hörer von der Gabel. »Bobbie Faye?«

				»Woher zum Teufel hast du gewusst, dass ich es bin?«

				»Ich habe einfach gehofft, dass bei dir alles in Ordnung ist, Schätzchen, und dass du anrufst. Und? Bis du okay?«

				»Ja, danke, Ce Ce. Aber mir läuft die Zeit davon, deswegen kann ich grad nichts erklären. Ich muss jedoch etwas ganz Wichtiges wissen.«

				»Schieß los!«

				»War Jean Lafitte Schmied?«

				»Sicher, Schätzchen. Das weiß doch jeder. Und sein Bruder auch.«

				»Scheiße.«

				»Was ist so schlecht daran?«

				»Alles. Hör mal, weißt du, ob er ein bestimmtes Zeichen oder so was Ähnliches hatte, das er als persönliche Signatur benutzte?«

				»Bleib dran. Ich seh mal eben nach.«

				Vorsichtig verschloss Ce Ce den Flakon und stellte ihn weit genug von Monique weg, die inzwischen die schnarchende Frau vom Sozialamt mit irgendwelchem Glitzerkram schmückte (Ce Ce hatte keine Ahnung, woher das Zeug kam). Es dauerte keine zwei Minuten, da hatte sie das richtige Buch auch schon gefunden. Sie blies den Staub vom Einband und schlug es auf. Die Seiten knisterten, als Ce Ce zu der Stelle blätterte, an die sie sich zu erinnern glaubte, und einige von ihnen lösten sich sogar aus der Bindung.

				Während sie den Text las und die Zeichnungen überflog, bemerkte sie, wie Monique hinter ihr nach dem Telefonhörer griff.

				»Heeeeeeeeyyy, da is’ ja Bobiiiee Faaaaaye«, krakeelte sie in den Hörer. »Fie keht’s tir denn? Weiß’u, fir werden was mit teinem Haar mach’n müss’n. Tu brauchst mind’stens ’n paar Strähn’, fenn tu nu’ ins G’fängnis komms, sssu deine’ Haarfarbe jetz’ passt Orange nich’.«

				Ce Ce nahm ihrer Freundin den Hörer ab. »Tut mir leid, Schätzchen.«

				»Wie viele Wodka-Orange hat sie denn schon intus?«

				»Fünf, glaube ich. Ich habe immer noch nicht herausgefunden, wo sie die Flasche versteckt.«

				»Hast du das Zeichen gefunden?«

				»Ja, Schätzchen, es steht in dem Buch. Die alte Marie St. Claire scheint für Lafitte offenbar sehr viel übrig gehabt zu haben. Sie fand, dass er gut aussah. Sie hat beschrieben, wie …«

				»Ce Ce, nur das Zeichen. Wie sieht es aus?«

				»Sehr viel Kreuzschraffur. Und wenn man es auf die Seite dreht, sieht es aus wie ein Schreibschrift-L, ungefähr jedenfalls.«

				»Verdammter Kackmist!«

				»Schätzchen, ist alles okay bei dir?«

				»Noch nicht, Ce Ce. Ich muss noch was erledigen. Hast du schon was von Stacey gehört?«

				»Noch nicht, Süße, aber ich arbeite dran.«

				Für einen Moment herrschte Stille.

				»Schätzchen, du musst mir unbedingt sagen …«

				»Ich muss Schluss machen, Ce Ce. Und danke. Danke für alles.«

				Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Ce Ce warf sofort einen Blick auf das Display. Unbekannter Teilnehmer stand dort.Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer wieder auf die Gabel legte. Und als sie sich erneut der Schüssel mit den Zutaten zuwandte, spielte Monique gerade mit dem Flakon, in dem sich die Orchideenblätter befanden. Ihr letzter Wodka-Orange war neben der Schüssel auf dem Tresen verschüttet. Schnell nahm Ce Ce ihrer Freundin den Flakon weg, bevor diese noch den gesamten Inhalt über Mrs. Banyon verstreuen konnte.

				»Bist du okay?«, erkundigte sich Trevor, als Bobbie Faye vor dem Telefon auf und ab lief.

				»Ja sicher. Ich bin okay. Ich bin absolut okay. Verkörpere ich nicht quasi den Prototyp eines Menschen, der okay ist? Ich bin so verdammt okay, dass sie im Lexikon noch ein Bild von mir neben dem Begriff ›okay‹ abdrucken werden. Warum sollte ich auch nicht okay sein?«

				»Nun ja, die Tatsache, dass du wirkst, als würde sich in deinem Kopf alles drehen und dir Rauch aus den Ohren steigen, könnte ein Hinweis darauf sein, dass du vielleicht nicht völlig okay bist.«

				Sie starrte ihn an, als er für einen Moment damit aufhörte, die Tür zum Treppenhaus hin mit dem Schreibtisch der Wachleute zu verbarrikadieren.

				»Weißt du, was das hier ist?«, erkundigte sie sich und wedelte mit dem Diadem in seine Richtung, während sie sich von den Wachmännern entfernten und zum Ausgang liefen.

				»Also, in meinem Universum ist das ein Diadem.«

				»Ha! Dann bist du schief gewickelt. Dieses … dieses Ding hat seinen Wert, weil mein Ururgroßvater es gemacht hat. Er hieß Jean Lafitte. Jean Lafitte. Ich bin mit Jean Lafitte verwandt. Ich. Verwandt. Mit einem verrückten, schwarzbärtigen Piraten, der jeden aus dem Weg geräumt hat, um zu bekommen, was er wollte.«

				»Ich würde ja jetzt sagen, da redet der Topf über den Tiegel, aber meine Gliedmaßen sind mir heilig.«

				»Ich kann es einfach nicht glauben.«

				»Was ist so schwer daran? Er hat hier in der Gegend gelebt. Irgendjemand muss ja mit ihm verwandt sein.«

				»Oh, nein. Nein, du verstehst das nicht. Weißt du, was ich alles weiß? Ich weiß zum Beispiel, dass die Hühneraugen meiner Ururgroßtante Cora immer dann schmerzten, wenn sie Besuch erwartete. Das geschah praktischerweise nur jeden Freitag, wenn der Fleischer kam und seine Lieferungen ausfuhr. Ich weiß, dass mein brillanter Onkel Ansean und sein Freund mal beschlossen haben, den Getränkeladen auszurauben, und den ganzen Abend dort herumhingen, Billard spielten und soffen. Als schließlich der Tag anbrach, wollten sie den Billardtisch mitnehmen. Mein Onkel konnte überhaupt nicht verstehen, warum er von der Polizei aufgehalten wurde, die ihm dann auch noch einige Fragen stellte. Ich kenne zig Millionen völlig nutzlose, dämliche Aktionen, die meine idiotische Familie gestartet hat. Und weißt du, warum? Weil wir hier im Süden sind. Hier erzählen sie jedem, der sie hören will, jede einzelne unserer verrückten Familiengeschichten, und das zur puren Unterhaltung. Da sollte man doch meinen, dass irgendwann einmal wenigstens ein paar meiner Verwandten zwei oder drei ihrer Gehirnzellen zusammengekratzt hätten und so schlau gewesen wären, auch diesen netten, kleinen Fakt, dass wir mit einem verdammten Piraten verwandt sind, weiterzugeben. Zumindest hätte ich dann gewusst, warum die Entführer dieses blöde Diadem haben wollen.«

				Sie hielt einen Moment lang in ihrer Tirade inne, weil sie Luft holen musste und ein rumpelndes Geräusch hörte, das sie nicht einordnen konnte. Sie blickte zu Trevor hinüber, der die Stirn runzelte.

				»Ich glaube, dein Ex hat das Treppenhaus nebst Barrikade entdeckt. Sie wird ihn nicht lange aufhalten.«

				Bobbie Faye griff sich ein übrig gebliebenes Stück Seil, mit dem sie die Wachmänner gefesselt hatten, und band sich das Diadem an eine ihrer vorderen Gürtelschlaufen. »Na, toll. Einfach entzückend. So fabelhaft, wie’s heute läuft, wird Cam herausfinden, dass ich mit einem Piraten verwandt bin, und alles, was dieser jemals getan hat, wird irgendwie meine Schuld sein. Dafür wird er mich dann so lange ins Gefängnis stecken, bis die nächste Eiszeit vorüber ist.«

				»Was zum Teufel hast du ihm getan?«

				»Wieso glaubt eigentlich jeder, dass ich dem Kerl irgendwas getan habe? Warum fällt es nicht in den Bereich des Möglichen, dass er mir etwas getan hat? Gibt es irgend so ein Testosteron-Signal, das ihr aussendet, wenn ihr euch einig sein wollt, alle Schuld auf die Frau abzuwälzen?«

				»Okay. Also, wie hat er dir geschadet?«

				»Er hat meine Schwester verhaftet.«

				»Und was wurde ihr vorgeworfen? Mord? Schwere Körperverletzung? Ging irgendeine genetisch bedingte Gefahr von ihr aus?«

				»Oh Mann! Na, vielen Dank auch. Es ging nur um Alkohol am Steuer.«

				»Ach so. Du hast dich von ihm getrennt, und er hat sich dafür gerächt, indem er deine Schwester verhaftet hat.«

				»Nein, wir waren noch zusammen. Ich hatte ihm erzählt, dass sie ein Problem hatte und ich mir Sorgen um sie machte und gern wollte, dass sie in den Entzug geht. Und dann ist er einfach losgegangen und hat sie verhaftet.«

				Verwirrt runzelte Trevor die Stirn. »Und ihr wart immer noch zusammen?«

				Sie nickte.

				»Ernsthaft? So richtig fest?«

				»Ja, ungefähr seit einem Jahr.«

				»Und da hat er deine Schwester verhaftet?«

				»Ja.«

				»Hatte er Selbstmordgedanken?«

				»Wie meinst du das?«

				»Nun ja, angenommen, er hatte vor, dich wiederzusehen und vielleicht auch noch mal mit dir zu schlafen. Dann muss er doch lebensmüde gewesen sein, so eine Nummer abzuziehen. So etwas macht man nicht mit einer Frau, mit der man zusammen ist, schon gar nicht, wenn man es ernst meint.«

				»Ich danke dir! Er glaubt immer noch, das ›Richtige‹ getan zu haben.«

				Metallische Schleifgeräusche und ein Surren drangen in den Gang. Bobbie Faye und Trevor wurden langsamer und lauschten dem Lärm, der immer lauter wurde, je mehr sie sich einer großen Fabrikhalle näherten. Dort angekommen, sahen sie jede Menge riesiger Schneidemaschinen und auch kleinere Geräte, die der automatischen Verpackung dienten. Zwischen ihnen befand sich ein System aus Fließbändern. Alles hatte Rost angesetzt, weil es schon so lange der salzigen Luft ausgesetzt war. Eines der Transportbänder führte weit nach oben zu einem Ausgang, der sich einige Stockwerke über ihnen befand.

				Bobbie Faye und Trevor versteckten sich. Am Boden konnten sie sieben Arbeiter und einen Manager auf einer leicht erhöhten und verglasten Plattform zählen, die den Steuerungscomputer vor dem Salz schützte. Rechts vom Podest des Managers war eine große Scheibe in die Wand eingelassen, hinter der sich ein Pausenraum befand. Sie entdeckten einen Fernseher, auf dem die Luftaufnahmen des Banküberfalls liefen und die Moderatoren unentwegt redeten und redeten. Zwei Arbeiter saßen dort und starrten völlig fasziniert auf den Bildschirm. Zwischen dem Pausenraum und der Plattform standen zwei Schreibtische für Sekretärinnen mit Blickrichtung zum gelobten Land: einem weiteren Fahrstuhl!

				Die Schneidemaschine zerkleinerte im Akkord die Salzblöcke in handlichere Stücke, die dann in beschriftete Folie gewickelt und zum Weitertransport auf das Fließband gelegt wurden. Es gab noch Dutzende anderer kleiner Apparate, die alle dröhnten, surrten, zwitscherten und Gott weiß was taten. Jedenfalls waren sie laut genug, um Bobbie Fayes und Trevors Flüstern zu übertönen.

				Bobbie Faye kniff die Augen zusammen, um Details der Berichterstattung im Fernsehen mitzubekommen. Es war unfassbar, was sie dort sah.

				Ihren Trailer.

				Er lag auf der Seite.

				In zwei Teile zerbrochen.

				Sie würde Claude und Jemy, an deren Winden immer noch der Trailer hing, bei dem Versuch, zumindest die eine Hälfte wiederaufzurichten, auf der Stelle erschießen.

				Nein. So darfst du nicht denken. Sie hatte sich nämlich gerade vorgenommen, die Dinge von der positiven Seite zu sehen. Was sagte Ce Ce immer? Dass man durch positives Denken auch die positive Realität erschaffen könne, in der man leben wolle. Man erzeugte sie also, indem man sie sich vorstellte.

				So weit, so gut. Positives Denken. Verdammtes positives Denken. Sie konnte durchaus positiv denken. Buddhistische Mönche würden bei ihr Schlange stehen, um so positiv denken zu lernen wie sie. Sie würde Seminare geben.

				Plötzlich hörte sie Hundegebell. Weit, sehr weit entfernt.

				Doch es wurde lauter.

				Der Schalter für das Dingsbums in ihrem Hirn, das fürs positive Denken zuständig war, schien im Moment auf Aus und Leck mich zu stehen.
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				Mann aus Süd-Louisiana macht erste Million auf eBay mit Bobbie-Faye-Trümmern und erwartet im nächsten Quartal Umsatzverdoppelung.

				Titelgeschichte des Magazins »Der Unternehmer«

				Cam, das SWAT-Team, die FBI-Agenten, der Hundeführer und seine Tiere standen alle hintereinander in dem engen Treppenhaus, welches sie aufgrund des außer Betrieb gesetzten Fahrstuhls benutzen mussten und das natürlich verbarrikadiert worden war. Die Männer des SWAT-Teams hatten zwar versucht, die Tür einzutreten, jedoch ohne Erfolg.

				»Aufsprengen«, sagte Zeke.

				Cam schüttelte den Kopf und presste ein Ohr gegen die Tür. Er hatte etwas gehört – gedämpft. Es klang wie Grunzen.

				»Auf der anderen Seite ist jemand gefesselt und geknebelt. Wir dürfen die Tür nicht aufsprengen, sonst töten wir ihn vielleicht.«

				»Wir können uns aber auch nicht der Luxus genehmigen, einfach hier herumzustehen und abzuwarten, was wohl passieren wird«, bellte Zeke. »Cormier könnte entkommen.«

				»Seit wann gehört es zu Ihren Aufgaben, unschuldige Zivilisten umzubringen?«, erkundigte sich Cam und genoss es, dass Zeke sich eine Antwort verkneifen musste.

				Cam wandte sich an Aaron. »Haben wir noch Acetylen?«

				»Ein bisschen.«

				»Genug, um die Scharniere zu durchtrennen? Wir könnten die Tür zu uns hereinziehen, wenn wir die Schnitte richtig setzen. Und dann schieben wir einfach weg, was auch immer die Tür blockiert.«

				Aaron nickte, und ein paar Sekunden später entzündeten zwei Männer aus seinem Team ihre Schneidbrenner. Einer nahm sich die obere Türangel vor, der andere die untere.

				»Die Lösung besteht nicht darin«, flüsterte ihr Trevor ins Ohr, »zum Fahrstuhl zu schleichen, damit ziehen wir nur die Aufmerksamkeit der Angestellten auf uns. Geh einfach ganz normal rüber und halt den Kopf gesenkt, als würdest du etwas lesen.«

				»Klar, und dann laufe ich wahrscheinlich direkt in eine dieser Maschinen, die mich zur Origami-Figur faltet, frankiert und verschickt.«

				»Nein, diese Maschinen haben große Messer. Sie zerschneiden die Salzblöcke. Du würdest dort nicht in einem Stück herauskommen, sodass man dich noch verschicken könnte. Siehst du diese kleinen Säulen zwischen den einzelnen Arbeitsstationen? Sie sind ziemlich gleichmäßig verteilt. Und an ihnen sind Telefone montiert, über die man wahrscheinlich mit dem Manager sprechen kann. Wenn du also direkt auf eine von denen zugehst, werden alle, die dich bemerken, denken, du wärst eine Angestellte, die den Schichtführer anrufen möchte.«

				Logisch, dachte Bobbie Faye. Sie sah ja auch total nach einer Angestellten aus mit ihrem Knack-mich-lutsch-mich-T-Shirt, welches inzwischen so verdreckt war, dass man das Knack mich kaum noch lesen konnte.

				Trevor ging voran. Sie schlenderten dahin, trennten sich und umrundeten die Maschinen und die einzelnen Arbeitsstationen. Soweit Bobbie Faye beurteilen konnte, nahm keiner der Anwesenden Notiz von ihnen. Langsam näherten sie sich dem Fahrstuhl, mussten jedoch zweimal ein Stück zurückgehen, um nicht irgendwelchen Arbeitern über den Weg zu laufen, die sie erst hatten sehen können, nachdem sie um eine Ecke gebogen waren. Bobbie Faye lief aus Versehen gegen eines der Telefone und schlug dabei den Hörer von der Gabel. Das Freizeichen war geradezu albtraumhaft laut. Schnell legte sie wieder auf und tat so, als würde sie sich mit einer Maschine beschäftigen, als sie glaubte, dass jemand sie beobachtete.

				Dann wartete sie.

				Niemand legte ihr Handschellen an. Okay, soweit war alles in Ordnung. Sie ging weiter, beugte sich über eine surrende Maschine oder einen Stapel Kartons, um zu sehen, ob im nächsten Gang die Luft rein war.

				Im Hintergrund liefen nach wie vor die Fernsehnachrichten. Bobbie Faye versuchte, die stete Kommentierung ihres Lebens und jedes ihrer öffentlichen Auftritte, seit sie drei Jahre alt gewesen war, zu ignorieren. Gerade beendete man ein Gespräch mit Susannah – der Bekloppten vom Wasserwerk, die den Assistenten des Dekans der LSU gevögelt hatte.

				»Oh, absolut«, sagte die Bekloppte. »Sie ist völlig unzurechnungsfähig.«

				Kurz darauf schalteten sie zu einem anderen Reporter, der ihre Klassenlehrerin aus der Zweiten interviewte: »Wir wussten alle, dass Bobbie Faye ein bisschen überspannt war, aber bei unseren Feuerübungen hat sie sich immer sehr geschickt angestellt!«

				Bobbie Faye spähte hinter einem Schrank hervor, konnte niemanden sehen und wollte gerade aus ihrer Deckung treten, als jemand sie zurückriss und ihr eine Hand auf den Mund presste.

				Trevor.

				Er deutete auf einen weiteren Arbeiter, den sie nicht gesehen hatte. Sie wäre ihm direkt vor die Füße gelaufen. Trevor zog sie zurück in eine Nische, wo sie vor den meisten Blicken geschützt waren.

				»Verdammt«, zischte sie leise, »Du hättest mir wenigstens ein Zeichen geben können, dass du direkt hinter mir bist.«

				»Ich wollte nicht, dass der Arbeiter etwas mitbekommt.«

				»Ich glaube, du liebst es einfach, mich zu Tode zu erschrecken.«

				»Das auch.«

				Sie verpasste ihm einen Klaps auf den Arm.

				»Also, du Genie, und wie sollen wir jetzt hier herauskommen?«

				»Du meinst, außer zum Fahrstuhl hinüberzurennen?«

				»Und danach beamen wir uns nach Plaquemine, oder was?! Ich dachte, du hättest ein paar Ideen.«

				»Nicht weit von hier entfernt hängen einige Fliegerkombis für die Piloten der Helikopter, welche die Arbeiter zu den Ölplattformen fliegen. Ich hatte vor, einen Heli zu klauen.«

				»Wow, wie unauffällig. Es wird natürlich niemand merken, wenn ein Helikopter fehlt.«

				»Ich habe nie behauptet, dass es eine perfekte Idee ist.«

				»Na wunderbar.«

				Sie funkelte ihn an. Dann ließ sie den Kopf in ihre Hände sinken. Es war nicht seine Schuld. Das durfte sie nicht vergessen. Sie war es gewesen, die ihn in diese Sache mit hineingezogen hatte. Er war mürrisch, aber auch sehr hilfsbereit. Und mit mürrischen Männern kam sie klar. Besonders, wenn diese dabei so sexy waren.

				Sie starrte zu Boden und lauschte dem Geschwätz im Fernsehen. Als noch weitere Luftaufnahmen von der brennenden Hütte gezeigt wurden, blickte sie auf …

				… und grinste Trevor an.

				»Was?«

				»Ich denke«, flüsterte sie, »es ist an der Zeit, dass mal jemand einen Exklusivbericht über die Geschichte mit Bobbie Faye bringt.«

				Sie blickte wieder zum Fernseher hinüber. Die örtliche Fernsehstation blendete gerade eine Kontaktnummer am unteren Rand des Bildschirms ein. Bobbie Faye schlenderte zu einer der Säulen und griff nach dem Telefonhörer. Als sie ihren Anruf getätigt hatte, musste sie sich zusammenreißen, keine Siegerpose zu machen.

				»Wir bekommen gerade eine aktuelle Nachricht herein«, erklärte in diesem Moment die Reporterin und unterbrach damit das Geplapper der Klassenlehrerin aus der Zweiten. Bobbie Fayes und Trevors Aufmerksamkeit galt wieder dem Fernseher. »Miss Sumralls mutmaßlicher Komplize bei dem Bankraub heute Morgen ist mit einem Krankenwagen aus dem Gefängnis abgeholt worden. Wir versuchen gerade, vor Ort herauszubekommen, was genau passiert ist.«

				Bobbie Faye bemerkte, dass Trevor die Luft angehalten hatte und nun langsam ausatmete. Dann spähten beide um die Ecke des Schranks herum, um bessere Sicht auf den Bildschirm zu haben. Nun war das Revier von Cam zu sehen, wo eine ganze Horde von Reportern den Polizeisprecher, Cams Freund Benoit, mit Fragen bestürmte. Doch der hielt sie mit einer polizeitypischen Geste – einer erhobenen Hand – zurück.

				»Wir werden uns in diesem Moment aus ermittlungstaktischen Gründen nicht zu den Vorgängen äußern.«

				»Entspricht es der Wahrheit«, bohrte einer der Reporter trotzdem weiter, »dass er vergiftet worden ist?«

				»Ich wiederhole: kein Kommentar!«

				»Oder«, fuhr derselbe Reporter unbeirrt fort, »dass er, als sie ihn gefunden haben, immer wieder nappt, nappt, nappt gemurmelt hat? Und das Wort Schatz?«

				Bobbie Faye beobachtete, wie Benoit ein Pokerface aufsetzte, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er verärgert war und der Reporter recht hatte.

				»Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen beziehen«, erwiderte der Polizeisprecher, »aber das sind alles wilde Spekulationen. Dem Mann fehlte seine Frau, und er ist eben von uns geschnappt worden. Ich bin sicher, wir werden mehr wissen, nachdem er untersucht worden ist.«

				Nappt. Man sollte diesen Tag offiziell zum Tag der Entführung ernennen. Hatte es schon jemals so viele Verschleppungen an einem einzigen Tag gegeben? Nappt, nappt, nappt, nappt schwirrte es durch Bobbie Fayes Kopf, und sie versuchte krampfhaft, diese Gedanken abzustellen.

				Erneut blickte sie den Gang hinunter, aber er wurde von zwei Leuten blockiert, die ihnen entgegenkamen.

				Nappt, nappt, nappt, nappt, nappt, kalt. Die Worte tanzten nun regelrecht durch ihren Kopf. Nappt, nappt, nappt, nappt, nappt, Schatz.

				Nappt, nappt Schatz. Nappt Schatz. Nappt, nappt Schatz.

				Nappt, nappt, nappt, nappt Schatz. Immerzu derselbe Rhythmus. Sie wurde die Worte einfach nicht los.

				Sie betastete das Diadem nun bestimmt schon zum hundertsten Mal, seit sie es von Alex bekommen hatte, nur um sicherzugehen, dass es sich immer noch in ihren Händen befand und vorn an ihre Jeans gebunden war.

				Nap’ Schatz, nap’ Schatz.

				Nap Schatz.

				Sie sah hinunter auf das Diadem.

				Nap. Schatz. Ton Trésor est trouvé. Nap. Schatz?!

				Jean Lafitte hatte Napoleons Gold bekommen, kurz bevor dieser nach Elba ins Exil gegangen war. Sie war mit dieser Geschichte aufgewachsen und hatte sie bestimmt hundertmal in der Highschool und weitere tausendmal auf dem Piratenfestival gehört.

				Napoleons Gold. Ein Schatz.

				Oh, Teufel noch mal!

				Sie betrachtete die seltsamen Zeichen auf der Rückseite des Diadems. Zeichen, die sie immer für Kratzer gehalten hatte, die durch den jahrelangen Gebrauch entstanden waren.

				»Was ist los?«, fragte Trevor leise, als sie das Diadem ins Licht hielt, damit sie die Markierungen besser erkennen konnte.

				»Fuck«, flüsterte sie zurück.

				»Tut mir leid, aber ich brauche schon ein paar Informationen mehr, um dich zu verstehen …«, seine Stimme schien in ihrem Ohr zu vibrieren, »… ich kann mir nämlich kaum vorstellen, dass du mich hier mitten im Raum gerade um einen Quickie bittest.«

				»Ich glaube, es ist eine Schatzkarte.«

				Erstaunt zog er seine Augenbrauen hoch. »Eine was?«

				»Nap. Schatz«, sagte sie und zeigte auf den Fernseher, wo in der Berichterstattung gerade noch einmal aufgewärmt wurde, wer was zu wem gesagt hatte und was jeder Einzelne darüber dachte, was wer zu wem gesagt hatte. »Ich glaube, der Bankräuber hat versucht, Napoleons Schatz zu sagen. Er wollte in der Bank unter Garantie nicht nur Geld holen, sondern hat darauf gewartet, an das Diadem zu kommen. Und jetzt plappert er irgendwas von Napoleons Schatz, und es sieht so aus, als hätte jemand versucht, ihn zu töten. Ich glaube, er hat ›nap‹ wie ›Napoleon‹ gesagt. Und ›Schatz‹.«

				Wieder wurden die Moderatoren unterbrochen. Dieses Mal erschien in der rechten oberen Ecke des Bildschirms ein aktuelles Foto des Professors. In seinem Anzug, an einem gut ausgestatteten Schreibtisch und mit teuren Regalen voller dicker Bücher hinter sich sah er gleich sehr viel besser aus.

				»Inzwischen ist uns die Identität des mutmaßlichen Bankräubers bestätigt worden, obwohl seine Kollegen offenbar völlig überrascht sind. Bei dem Mann, der auf dem eingeblendeten Bild zu sehen ist …« – unter dem Foto des Professors erschien ein Kasten, in dem noch einmal die Aufnahmen der Überwachungskamera gezeigt wurden, die den Professor mit seiner Waffe und dem »Dynamit« zeigten – »handelt es sich eindeutig um Bartholomew Fred, Professor für Altertümer an der LSU. Er hat bereits mehrere vielbeachtete Entdeckungen gemacht, besonders was alte Schriften und Tagebücher angeht. In den letzten Tagen ist er laut seiner Sekretärin, die über den Verbleib des Professors am heutigen Tage nichts sagen konnte, bis sie am frühen Nachmittag unsere Bilder gesehen hat, ziemlich aufgeregt gewesen.«

				Der Sender brachte nun einen Hintergrundbericht über den Professor, in dem seine Kollegen entweder den Kommentar verweigerten oder aber glühende Reden auf den Mann hielten. Bobbie Faye wandte sich ab und sah zu Trevor hinüber, der sie sonderbar anstarrte.

				»Professor für Altertümer«, flüsterte sie und warf abermals einen Blick auf das Diadem.

				Sie konnte es einfach nicht fassen. Aber sie musste recht haben. Napoleons Schatz. Sie hatte die Karte, die zu Napoleons Gold führte, auf dem Kopf getragen – seit Jahren. Als sie zu pleite gewesen war, um ihre Steuern zu bezahlen, zu pleite, um ihre Stromrechnung zu begleichen, zu pleite, um für Stacey Fleisch zum Mittagessen zu kaufen und sie zum zigmillionsten Mal mit Erdnussbutter und Marmelade hatte vorlieb nehmen müssen.

				Kein Wunder, dass die Entführer das verdammte Ding haben wollten.

				Trevor versteifte sich, und Bobbie Faye wurde wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Sofort war klar: Sie konnte die Hunde bellen hören. Und zwar sehr viel lauter als zuvor.

				»Sie haben die Tür zum Treppenhaus aufgebrochen«, merkte Trevor an. »Wir müssen jetzt direkt zum Fahrstuhl laufen. Tu einfach so, als würdest du hierher gehören, dann müssten wir es schaffen, ohne dass uns jemand aufhält.«

				»Klar, zwei verdreckte Leute, die nach Sumpf und Schweiß stinken, fallen hier bestimmt nicht besonders auf.«

				»Solange du nicht vorhast, jeden hier im Raum als Geisel zu nehmen, denke ich, ist dies unsere einzige Chance.«

				Bobbie Faye schielte zum Fahrstuhl. Er war gut dreißig Meter entfernt, und zwischen ihnen und ihrem Ziel befanden sich noch Sekretärinnen und Arbeiter. Und hinter ihnen hörte sie das Jaulen und Bellen der Hunde, die durch den Korridor hetzten, sowie die schweren Schritte der Männer, die den Tieren folgten.

				Was natürlich auch die Aufmerksamkeit aller anderen im Raum erregte.

				Sie drehten sich um, weil sie wissen wollten, was der Tumult zu bedeuten hatte.

				Und das wiederum bedeutete, dass der Plan, wie beiläufig zum Fahrstuhl hinüberzugehen, nicht in die Tat umgesetzt werden konnte.

				Schon gar nicht, als Bobbie Faye hörte, wie Cam allen voran durch den Gang lief (zum Teufel mit ihm, dass er so gut in Form war) und ihr zubrüllte: »Bobbie Faye! Rühr dich verdammt noch mal nicht von der Stelle!«

				Sie drehte sich um und erkannte, dass die Nische, in der sie standen, vom Gang aus leicht einzusehen war. Cam würde Trevor und sie also auf den ersten Blick entdecken.

				Cam hielt seine Waffe in der Hand, damit er sie sofort würde benutzen können, falls das nötig sein sollte. Er warf Bobbie Faye einen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck spiegelte eine Mischung aus Wut und … was? Angst? wider.

				Auch sie hatte ihre Waffe gezogen.

				Es blieb jedoch keine Zeit, eine Entscheidung zu treffen.

				Trevor hob seine Pistole und schoss in die Decke. Alle im Raum schrien auf. Die meisten rannten los. Einige bewegten sich in Cams Schussfeld, und Trevor zerrte Bobbie Faye unbarmherzig mit sich in Richtung Fahrstuhl.

				



















		
				













 

38

				Unsere besten Verkäufe? Die haben wir während eines heftigen Sturms oder eines Zwischenfalls mit Bobbie Faye. Dann können die Leute nicht vor die Tür gehen und müssen irgendwie damit fertig werden.

				J.P. Paul, Bierlieferant

				Cam konnte sie sehen. Sie war umzingelt. Cormier stand hinter ihr, einen Arm um ihre Taille geschlungen. Doch Cam konnte nicht sagen, ob sie diesen dort haben wollte oder Cormier sie in seiner Gewalt hatte und dazu zwang. Dass sie eine Waffe in der Hand hielt, fiel ihm erst auf, als er bemerkt hatte, wie eng die beiden Flüchtenden beieinanderstanden. Es zeigte ihm, dass Cormier sie offenbar zu nichts nötigte und sie auch nichts gegen den engen Körperkontakt hatte. Vielleicht wollte sie ihn ja sogar dort spüren.

				Verdammte Scheiße!

				Die Art, wie sie ihren Blick zwischen dort, wo sie und Cormier sich befanden, und seinem Standort am Ende des Gangs hin- und herwandern ließ und dabei die Entfernung abschätzte, sagte ihm, was ihr gerade durch den Kopf ging: Würde sie das SWAT-Team ausschalten können, bevor die Männer sie erwischten?

				Noch nie hatte er einen derart verzweifelten Ausdruck in ihren Augen gesehen, nicht einmal, als sie ihn gebeten hatte, Lori Ann gehen zu lassen. Sie schien von einer Welle absoluter Panik gepackt worden zu sein, und er wusste, dass sie innerlich gerade kalkulierte, wie viele Schüsse sie noch abgeben könnte, sobald die Männer des SWAT-Teams auf sie zustürmen würden.

				Ja, doch selbst wenn sie versuchte, das SWAT-Team auszuschalten, blieben da immer noch die FBI-Agenten, die sie töten würden, um Cormier zu erwischen.

				»Bobbie Faye! Rühr dich nicht von der Stelle!«

				Cam hatte die Waffe im Anschlag, zielte jedoch nicht auf sie. Er sah, dass sie darüber nachdachte, ihre eigene Pistole zu heben, und warf ihr einen scharfen Blick zu. Wenn du das tust, bring mich lieber um.

				Ihm wurde eines klar: Er würde sie zuerst schießen lassen. Er könnte einfach nicht abdrücken, könnte sie niemals ernsthaft anvisieren, nicht einmal, um sie nur zu verletzen.

				Was zum Teufel war nur mit ihm los?

				Doch er hatte keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken. Cormier feuerte plötzlich Richtung Decke, und dann brach Chaos aus. Alle schrien und rannten durcheinander, drängten sich zwischen Cam und Bobbie Faye, während Cormier sie mit sich zum Fahrstuhl riss. Sie stolperte, krachte gegen eine Telefonsäule, fuhr noch einmal herum und warf Cam einen Blick zu, der ihn eindeutig herausforderte, sie mit einem Schuss zu stoppen.

				Verdammt, zur Hölle mit ihr.

				Und dann rannte sie los.

				Mein Gott, sie glaubt tatsächlich, sie würde es bis zum Fahrstuhl schaffen.

				Um ihn herum knallten Schüsse. Cam wusste, dass nun alles vorbei war. Die Männer des FBI hatten den Raum erreicht, brüllten: »Auf den Boden! Auf den Boden!«, sowie: »Keine Bewegung, Cormier!«, und riefen Bobbie Fayes Namen. Sie hatten sich im Schutz von Maschinen postiert und feuerten ungefähr in die Richtung, in der sie Trevor und seine Begleiterin vermuteten.

				Alle drei versuchten nicht einmal, genau zu zielen. Diese Arschkrampen! Sie durchsiebten einfach alles, was ihnen in die Quere kam, und es war ihnen völlig egal, ob sie auch etwas anderes trafen. Sie waren so scharf auf Cormier, dass sie die vielen Zivilisten um sich herum ganz vergessen zu haben schienen. Von Bobbie Faye mal ganz zu schweigen.

				Er musste etwas unternehmen. Wenn das so weiterging, würden noch Menschen sterben.

				Der Fahrstuhl war nur noch drei Meter von ihnen entfernt. Bobbie Faye lief im Zickzack zwischen den Maschinen hindurch, duckte sich, hörte die Querschläger abprallen und davonpfeifen oder aber viel zu dicht neben sich einschlagen.

				Noch zweieinhalb Meter.

				Sie verlor Trevor aus den Augen und warf sich hinter einen Schreibtisch, als eines der Geschosse wie ein flacher Stein auf einem See über die Tischplatte hüpfte und dabei jede Menge Papier zu Boden segeln ließ.

				Noch anderthalb Meter.

				Die Fahrstuhltüren waren geschlossen.

				Sie konnte nicht einfach dort hocken bleiben und darauf warten, dass sie sich öffneten. Sie suchte den Boden ab und fand einen Tacker, der heruntergeschleudert worden war. Hastig warf sie ihn gegen den Rufknopf des Fahrstuhls.

				Daneben! Verdammter Mist!

				Sie kroch hinüber zu einem Briefbeschwerer und griff gerade danach, als eine Kugel zwischen beiden Schreibtischen einschlug, genau dort, wo sie eben noch gehockt hatte. War es Cam, der da auf sie schoss? Oder waren es die anderen Typen?

				Sie fröstelte und bekam ein ganz flaues Gefühl im Magen. Er musste sie wirklich hassen, wenn er auf sie schoss und es ihm gleichgültig war, ob sie starb oder nicht. Sie versuchte, jeden Gedanken an das letzte Mal zu verdrängen, als sie neben ihm gelegen, seinen Atemzügen gelauscht und gedacht hatte, dass er nun endlich angekommen war – bei ihr angekommen.

				Und nun wollte genau dieser Mensch sie töten.

				Sie bemühte sich, den heftigen Stich, den sie in ihrem Herzen spürte, zu ignorieren. Dann zielte sie und warf den Briefbeschwerer.

				Bang! Der saß!

				An den rückwärts zählenden Ziffern auf der Anzeige über der Tür sah sie, dass die Kabine nach unten kam.

				Jeder würde wissen, dass sie es gewesen war, die den Briefbeschwerer geworfen hatte. Ohne Zweifel waren nun alle Augen auf die Fahrstuhltüren gerichtet, und Bobbie Faye würde in der Kabine wie auf dem Präsentierteller sitzen, bis diese sich wieder hinter ihr geschlossen hätte. Um Zeit zu schinden, würde sie sich also selbst Feuerschutz geben und die Anwesenden in der Halle in Deckung zwingen müssen.

				Und wo zum Teufel war Trevor?

				Schließlich entdeckte sie ihn. Er hockte ein paar Meter weit entfernt von ihr hinter einer weiteren Maschine und hielt etwas in der Hand … Ach du heilige Scheiße! Er hatte das Diadem. Sie blickte an sich hinab und erkannte, dass das Seil, mit dem sie es sich vorn an eine ihrer Gürtelschlaufen gebunden hatte, durchtrennt worden war.

				Ein dezentes Ping wies sie auf die Ankunft des Fahrstuhls hin. Sie blickte erneut zu Trevor hinüber und bedeutete ihm, Richtung Kabine zu laufen. Doch kaum, dass sie sich bewegte, wurde eine ganze Salve von Kugeln auf sie abgefeuert und zischte zwischen ihnen hindurch.

				Er schüttelte den Kopf.

				Und dann zog er sich zurück und nahm das Diadem mit sich.

				Für den Bruchteil einer Sekunde war sie versucht, ihm zu sagen, dass es eigentlich als Karte fungierte. Aber dann war da wieder dieser Ausdruck in seinen Augen … Er hatte den gleichen Blick wie in der Baracke der Waffenschmuggler. Jenen Blick, der ihr verraten hatte, dass er nicht bloß ein hilfsbereiter Typ war, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Es war genau der Blick, der ihr gezeigt hatte, dass er verdammt viel über Waffen wusste.

				Spiegelte dieser Augenausdruck seine Habgier wider? Und war diese schon immer dagewesen? Hatte er auf ihrer Flucht für sich festgestellt, dass das Diadem eine Menge wert sein musste, wenn sich ein Kidnapper dermaßen anstrengte, um es zu bekommen? Und hatte er genau deshalb mitgespielt und so getan, als würde er ihr helfen, um schließlich selbst in den Besitz des Diadems zu gelangen?

				Sie wusste, dass sie niemandem hätte trauen dürfen. Eigentlich war das von Anfang an klar gewesen, schließlich hatte man ihr dies von klein auf beigebracht.

				Die Fahrstuhltüren hinter ihr öffneten sich quälend langsam.

				»Jetzt geh schon!«, rief er. »Du musst dort unbedingt auftauchen.«

				»Aber ich brauche das Diadem«, schrie sie zurück. »Sie werden ihn töten, wenn ich es nicht habe.«

				Aus den Gängen zwischen ihnen wurde erneut das Feuer eröffnet.

				»Ich treffe dich dort.«

				»Von wegen. Wirf es rüber!«

				Weitere Geschosse schlugen neben ihnen ein. Bobbie Faye bemerkte, dass die Schützen vorrückten, als die Türen des alten Fahrstuhls sich wieder zu schließen begannen. Ihr blieben nur noch Sekunden.

				Doch plötzlich … klirr. Klirr, klirr, klirr zersprangen die Lampen an der Decke über ihr in Tausende von kleinen Scherben, die nun herabregneten und weiteres Gekreische und überhastete Fluchtversuche auslösten, während die Halle dunkler und dunkler wurde.

				Sie hörte, wie Männer sich irgendetwas zuriefen.

				Bobbie Faye blickte abermals zu Trevor hinüber.

				Doch er war fort.

				Gleich würden sich die Fahrstuhltüren schließen.

				Weitere Lampen zersplitterten.

				Mit einer gewagten Hechtrolle rettete sie sich in den Aufzug. Die Türen berührten sie, öffneten sich noch einmal kurz und schlossen sich dann wieder. Direkt über ihrem Kopf schlugen Kugeln in die Rückwand der Kabine ein.

				Kurz bevor die Türen sich endgültig schlossen, konnte sie noch einen Blick auf den Schützen erhaschen, der auf die Lampen feuerte.

				Cam.

				Cam? Er schoss die Lampen aus?

				Er half? Er bedeutete ihr, sich zu ducken. Cam.

				Und Trevor … der ihr die ganze Zeit über geholfen hatte … war weg? Mit dem Diadem?

				Absolut gar nichts ergab noch einen Sinn.

				Der Fahrstuhl kroch förmlich nach oben. Ihr schwirrte der Kopf von all diesen widersprüchlichen Ereignissen, dem ganzen Durcheinander um sie herum. Sie war verwirrt. Ihre Gedanken überschlugen sich regelrecht.

				Sie musste unbedingt wieder einen klaren Kopf bekommen, brauchte einen Plan. Sie hatte das Gefühl, in all dem Chaos unterzugehen.

				Die Fahrstuhltüren öffneten sich und ein weiterer Wachmann blickte entsetzt von seinem Schreibtisch auf, als sie in die Lobby stürmte. Er war gerade dabei, sich zu erheben, doch Bobbie Faye richtete ihre Waffe auf ihn.

				»Sieht es so aus, als hätte ich heute einen besonders guten Tag?«

				Der Wachmann, er war ungefähr Mitte vierzig, musterte ihren schäbigen Aufzug mit dem dreckigen Shirt, den fleckigen Jeans, den Kratzern und Blutflecken. »Darf ich mich bitte einfach nur auf den Boden legen, statt Ihnen eine Antwort geben zu müssen?«

				»Sie sind ein kluger Mann«, sagte Bobbie Faye und warf einen Blick auf sein Namensschild. »Bertrand. Ein sehr kluger Mann.«

				Er legte sich flach auf den Bauch, und sie nahm ihm die Waffe ab.

				»Ich werde die hier jetzt nach draußen werfen. Wir wollen ja nicht, dass das Ding plötzlich ganz verschwunden ist und Sie Ärger bekommen.«

				Sie wandte sich zum Gehen um.

				»Warten Sie!«, flehte er geradezu. »Könnten Sie auf meiner Brotdose unterschreiben? Meine Frau würde es mir niemals verzeihen, wenn ich Sie nicht wenigstens darum gebeten hätte.«

				Bobbie Faye drehte sich wieder zu ihm um. »Unter einer Bedingung. Sie erzählen der Polizei, ich hätte Sie niedergeschlagen und Sie wüssten nicht, in welche Richtung ich gelaufen sei. Ich versichere Ihnen, dass es für eine gute Sache ist.«

				»Ach, zum Teufel, Sie sind die Piratenkönigin. Ich freue mich doch, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.«

				Sie hatte nicht die Zeit, sich darüber zu wundern. Also nahm sie einen Stift von seinem Schreibtisch und schrieb ihren Namen quer auf seine Brotdose, bevor sie zur Vordertür hinausrannte. Über sich hörte sie einen Helikopter näher kommen.

				WFKD, Kanal 2 stand in riesigen gelben Lettern auf der Seite des Hubschraubers, der kurz darauf auf dem großen Parkplatz hinter dem Gebäude landete. Bobbie Faye lief zu ihm hinüber, ihre Waffe hatte sie sich hinten in den Hosenbund gesteckt. Mit dem strahlenden Lächeln einer Piratenkönigin, das sie von ihrer Mutter gelernt hatte, begrüßte sie die Leute des Fernsehsenders. Der Kameramann grinste zurück.

				»Sind Sie es wirklich?«

				»So wirklich, wie es nur geht.«

				»Und wir bekommen echt ein Exklusivinterview?«

				»Ja.« Sie zog ihre Pistole. »Während ihr mich mal kurz wohin bringt.«

				»Ach du Scheiße, nein! Von einer Waffe hatten Sie aber nichts erwähnt, Lady.«

				»Nein? Normalerweise spielt ihr Taxi für Leute, wenn sie euch anrufen und sagen: ›Hi, ich habe eine Waffe und müsste Sie mal für eine Minute als Geisel nehmen‹, oder was?! Ich verspreche euch, es wird eine fette Story, und niemand anders wird sie haben. Sobald ihr mich abgesetzt habt, könnt ihr der Polizei sagen, wo ich bin.«

				Sie machte einen weiteren Schritt auf den Helikopter zu, und der Kameramann blickte zum Piloten hinüber. »Ich habe gehört, dass sie echt gut schießen kann«, meinte er.

				Der Pilot, der so alt und grauhaarig war, dass er wahrscheinlich schon in Vietnam geflogen war, sah sie an und grinste.

				»Sagen Ihnen die Leute manchmal, dass Sie wirklich niedlich wirken, wenn Sie eine Waffe in der Hand halten?«

				»Nur, wenn sie erschossen werden wollen.«

				»Feiglinge! Steigen Sie ein. Ich hoffe nur, Sie haben uns nicht zu viel versprochen.«

				Sie kletterte an Bord und erklärte, wo es hingehen sollte. Der Helikopter hob ab, drehte sich um die eigene Achse und flog Richtung Osten davon.

				»Was zum Teufel machen Sie denn da?«, brüllte Zeke, und Cam grinste. Gott, es tat gut, diesen übereifrigen Trottel auf die Palme zu bringen.

				»Verhindern, dass Sie unschuldige Beobachter umbringen.«

				»Unschuldig, von wegen. Die Frau besaß eine Waffe. Sie hat auf uns gezielt. Sie arbeitet eindeutig mit Cormier zusammen. Und ich hatte Sie vorgewarnt, dass sie zur Zielperson würde, sollte sie dies tun. Ich werde dafür sorgen, dass man Sie degradiert und Ihr Kindergärtner Sie nächste Woche wieder in Empfang nehmen kann.«

				»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

				»Wo zum Teufel ist Cormier hin?«

				Cam zuckte mit den Schultern.

				Einer von Zekes FBI-Kollegen kam atemlos auf sie zugelaufen.

				»Sir, ich habe ihn bis zu einem der Transportbänder verfolgt. Ich denke, er ist dort hinaufgeklettert und dann über die Rampe entkommen.«

				»Laufen Sie zurück und beordern Sie den Heli hierher. Wir suchen die Gegend ab. Weit kann er nicht gekommen sein. Hier draußen gibt es nur Sumpf und Marschland.«

				Der FBI-Agent verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen waren, während Zeke und ein anderer Kollege zu den Förderbändern liefen und auf ihnen hinaufkletterten. Ähnlich, wie Cormier es getan haben musste, vermutete Cam.

				Er selbst schickte zwei Mitglieder des SWAT-Teams hinter den Agenten her. »Und wenn ihr Cormier entdeckt, denkt bitte dran, dass wir ihn lebend und unverletzt haben wollen.«

				Dem Rest des SWAT-Teams bedeutete er, ihm in den Fahrstuhl zu folgen. Nachdem sie an die Oberfläche gefahren waren, fanden sie den Wachmann am Boden liegend vor, der das Autogramm auf seiner Brotdose bewunderte.

				Cam inspizierte die Unterschrift.

				»Sie wollen mich wohl verarschen. Sie hat ihre Flucht unterbrochen, um Ihnen ein Autogramm zu geben?«

				»Äh … ja. Vielleicht hat es ihr leidgetan, dass sie mich niederschlagen musste.«

				»Wo hat sie Sie denn erwischt?«

				Der Mann dachte einen Moment zu lange nach, und Cam wusste, dass er log. Er setzte dem Mann seine Waffe an den Kopf.

				»Wissen Sie was? Ich bin es wirklich leid. Wo ist sie hin?«

				»Ich weiß es nicht! Raus! Zur Vordertür!«

				»Und wohin dann?«

				»Nun ja. Da war vielleicht so ein Helikopter.«

				»Wessen Helikopter?«

				Der Mann sah nach rechts oben, und Cam vermutete, dass er sich gerade irgendeine Ausrede ausdachte. Mit der Waffe zielte er direkt auf das Autogramm auf der Brotdose. Entsetzt zuckte der Mann zusammen.

				»Was für ein Helikopter?«

				»WFKD, Kanal 2.«

				Cam wippte nachdenklich auf seinen Fersen.

				Was zum Teufel hatte sie vor?

				Sie hasste alles, was hoch war, verabscheute es zu fliegen, war der Meinung, dass Reporter in der Rangordnung noch weit unter gewöhnlichen Maden standen, spätestens, seit sie von ihnen bei ihrem letzten Debakel so erbarmungslos belagert worden war. Sie hasste es total, fotografiert zu werden, und sie war heute schon durch einen See, einen Sumpf und Gott weiß was noch alles geschwommen.

				Er und seine Männer rannten durch die Lobby zum Hintereingang des Komplexes hinaus auf den Parkplatz. Der WFKD-Helikopter war nirgends zu sehen. Aber Cams Handy hatte wieder Empfang, und so wählte er sein Team an, klappte das Telefon jedoch gleich wieder zu, als seine Männer auch schon um die Ecke der Fabrikhalle gelaufen kamen.

				»Keine Spur von ihm«, sagte Aaron, »aber einer der Trucks ist verschwunden. Das FBI meldet es bereits und wird eine Fahndung rausgeben.«

				Über sich hörte Cam den FBI-Helikopter einfliegen und sah, wie er neben der Halle landete, wo Zeke und seine Männer bereits auf ihn warteten.

				»Unseren habe ich auch gerufen, sagte Aaron. »Da ist er auch schon.«

				Sobald sie an Bord saßen, wandte sich der Pilot an Cam: »Wohin soll’s denn gehen, Boss?«

				Cam musste zwei Leute und einen Heli verfolgen. Seine höchste Priorität war jedoch Cormier. Er besaß laut Aussage des Captains irgendetwas, das sie haben mussten. Wahrscheinlich geheimes Wissen über einen Beweis, den der Staat für einen wichtigen Fall brauchte. Seinen Unterlagen nach zu schließen, war er ein Söldner. Sicher hatte man ihm für die Information eine hohe Summe Geld versprochen, und wahrscheinlich war Cam deswegen nicht von ihm erschossen worden, als die Möglichkeit dazu bestand. Töte einen Cop, und das Geld ist weg.

				Bobbie Faye lief in die eine Richtung, Cormier in die andere.

				Cam traf die einzig richtige Entscheidung.
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				Ich habe dem Boss nur mitgeteilt, dass er sich um einen weiteren Zwischenfall mit Bobbie Faye kümmern müsse. Da hat er angefangen zu weinen und seinen Lebenslauf aktualisiert.

				Shannon Kelsey zu Kymm Zuckert, einer Kollegin bei der Nationalen Koordinationsstelle der Vereinigten Staaten für Katastrophenhilfe

				Der Kameramann benötigte fast zehn Minuten, um alles vorzubereiten. Das ganze Szenario hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit einer einfachen Aufnahme, da der Hubschrauber mit so viel hochmodernem Equipment vollgestopft war, dass selbst der freakigste Technikfreak auf der Stelle einen Orgasmus bekommen hätte. Er entschuldigte sich viel zu oft für seine zitternden Hände und dafür, dass er so lange brauchte. Und als er Bobbie Faye schließlich endlich durch die Kamera betrachtete, tauchte er nur wenig später wieder dahinter auf, mit tiefen Sorgenfalten auf seinem kinnlosen Gesicht.

				»Ist Ihnen bewusst, dass Sie bluten?«

				Sie blickte an sich hinunter, und tatsächlich entdeckte sie Blut an ihrer Hüfte. Sie zog ihre Jeans ein wenig vom Körper weg und betrachtete die Stelle. Eine Kugel schien sie gestreift zu haben und hatte dabei etwas Stoff und auch ein ganzes Stück Haut mitgerissen. Dies war der Moment, in dem sie den Schock überwand und der Schmerz einsetzte. Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken. »Na toll. Schauen Sie, können Sie davon auch ein paar Aufnahmen machen?«

				»Äh … ja … sicher«, antwortete der Kameramann. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts brauchen. Ein Pflaster? Jod?«

				»Fangen Sie endlich an zu drehen.«

				Es war einfach das Beste weiterzumachen. Sie würde keine zweite Chance bekommen, ihre Version der Geschichte zu erzählen. Und wenn am Ende das dabei herauskäme, von dem sie ausging, dann wollte sie zumindest für einen Teil dieses ganzen Wahnsinns eine Erklärung abgegeben haben. Unter keinen Umständen durfte es passieren, dass Stacey aufwuchs, ohne die Wahrheit zu kennen, und sie »verrückte Tante Bobbie Faye« nannte. Okay, besser gesagt, ohne die andere Wahrheit zu kennen, die jenseits ihres alltäglichen Wahnsinns.

				Das rote Licht an der Kamera leuchtete auf, und Bobbie Faye fing an zu reden, wobei sie mit den Ereignissen am Morgen und ihrem ersten Anruf bei Roy begann.

				Während Ce Ce die meisten Zutaten für den Zauber in ihrer Schüssel zusammengemischt hatte, war es zu einem kleinen Massenauflauf in ihrem Lagerraum gekommen. Irgendjemand hatte die Frau vom Sozialamt in einer Ecke gegen einen Karton mit kaputten Entenlockpfeifen gelehnt, die Ce Ce noch reklamieren wollte. Diese indes vermied es absichtlich, zu ihrer Freundin Monique hinüberzusehen, die Mrs. Banyon zwischenzeitlich mit Pfeifenreinigern aus ihrer Handtasche geschmückt hatte (obwohl es gar nicht mal so schlecht aussah, wie die Dinger in deren Haar geflochten waren).

				»Dieser Zaubertrank stinkt«, beschwerte sich jemand aus den hinteren Reihen der Zuschauer.

				»Bist du sicher, dass er so riechen soll?«, erkundigte sich eine der Zwillingsschwestern.

				»Natürlich soll er das.«

				»Ist das Voodoo?«

				»’S is’ Stinky Doo!«, sang Monique, und Ce Ce hielt kurz inne, um ihr einen wütenden Blick zuzuwerfen.

				Das Gebräu verbreitete tatsächlich einen stechenden Geruch, und sie fragte sich innerlich, ob es auch das letzte Mal so fürchterlich gestunken hatte. Es roch nach einer Mischung aus Kloake und verdorbenem Hühnchen, das zuvor in Orangensaft mariniert worden war: scharf, beißend, widerlich, sodass es einem die Tränen in die Augen trieb.

				»Hey, wir können die hier benutzen«, rief jemand, und plötzlich entstand ein kleiner Tumult rund um ein Regal herum, das sich außerhalb ihrer Sichtweite befand. Sie gab vorsichtig etwas gemahlenes Geweih in den Trank. Als sie wieder aufblickte, hatten alle Anwesenden Wäscheklammern auf der Nase sitzen, während ihnen Tränen über die Gesichter strömten.

				»Ihr müsst ja nicht alle bleiben.«

				»Das wollen wir aber«, sagte die andere Zwillingsschwester und klang ziemlich nasal. »Wir müssen uns doch für Bobbie Faye einsetzen.«

				»Gut. Aber dann keine Beschwerden mehr.«

				Ce Ce musste noch vier weitere Zutaten hinzugeben, von denen zwei richtig eklig waren und am fürchterlichsten von allen rochen. Doch sie beschloss, diese Tatsache gar nicht erst zu erwähnen und auch nicht, wo sie die Ingredienzien eigentlich her hatte. Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, waren irgendwelche Leute, die in Ohnmacht fielen.

				Bobbie Faye stand vor dem Recyclinghof für Metall am Scenic Highway 1601 in Plaquemine. Die Abenddämmerung brach herein, sodass die Straßenlaternen flackernd angingen. Sie sehnte sich danach, nur für ein paar weitere Minuten zurück in das Cockpit des Helikopters klettern zu dürfen. So sehr sie es auch hasste, sich großen Höhen auszusetzen, zu fliegen oder im Fernsehen zu sein, so war dies alles zusammen immer noch sehr viel angenehmer, als nun am Eingang dieses Recyclinghofes zu stehen und darauf zu vertrauen, dass sie es schaffte, diesem Psychopathen, der ihren Bruder gefangen hielt, gegenüberzutreten. Als sie am Ende ihrer Geschichte erzählt hatte, wie sie es mit den Entführern aufnehmen wollte, waren die Mienen des Kameramanns und des Piloten immer düsterer geworden. Auf ermutigende Anfeuerungsrufe, die ihr das Gefühl gegeben hätten, am Ende würde alles gut werden, hatte sie jedenfalls vergeblich gewartet. Und nun stand sie vor vier Meter hohen Hurrikan-Schutzzäunen, deren Krone mit Rollen von NATO-Draht bewehrt war, um Diebe davon abzuhalten, nachts das Metall zu stehlen, um es am nächsten Tag wieder an den Hof zu verkaufen. Direkt neben dem hohen Tor stand eine Hütte für den Wachmann, die zurzeit jedoch leer war. Dahinter befanden sich eine verdreckte, in den Boden eingelassene Waage, auf der die großen Trucks ihre Ladung wiegen lassen konnten, und ein noch schäbigeres und schon baufälliges Häuschen, so groß wie ein Schuhkarton, in welchem die Computer untergebracht waren, die das Ladegewicht der Trucks, die den ganzen Tag über auf den Hof fuhren und ihn wieder verließen, speicherten und verarbeiteten.

				Die ganze Recyclingstation war mit einer braunen Staubschicht überzogen, der von den nicht asphaltierten Straßen aufgewirbelt worden war, die kreuz und quer durch das gewaltige Areal am Ufer des Mississippi führten. Bobbie Faye ging durch das Eingangstor, die Waffe immer noch griffbereit hinten im Bund ihrer Jeans, hoffentlich nicht sichtbar für die Entführer. Sie überlegte, unterwegs einfach ein halbrundes Stück Metall, das ungefähr die Größe des Diadems besaß, aus einem der zehn Meter hohen Haufen zerkleinerten Schrotts zu ziehen, die sich zwischen den Kränen als düstere Silhouetten gegen die untergehende Sonne abhoben.

				Doch dieses kleine Täuschungsmanöver würde ihr nicht genug Zeit verschaffen. Sie musste also den Tatsachen ins Auge sehen.

				Der ganze Hof schien menschenleer zu sein.

				Keine Wachleute, keine Arbeiter waren zu sehen. Stille lag über dem Platz, ließ ihn unheimlich und düster wirken.

				Und auch Trevor konnte sie nicht entdecken. Dieser Mistkerl! Natürlich war er nicht aufgetaucht. Er hatte sie von Anfang an getäuscht.

				Sie war sich nicht sicher, wo sie hingehen sollte, also lief sie erst einmal geradeaus, bis sie den sanften Bariton vernahm, den sie bereits aus den kurzen Telefonaten kannte.

				»Bleib dort stehen, meine Liebe«, sagte der Mann. »Wo ist das Diadem?«

				»An einem sicheren Ort. Wo ist Roy?« Sie versuchte zu orten, woher die Stimme kam, aber der Bariton schien durch sämtliche Schluchten zwischen den Bergen aus geschreddertem Metall zu hallen.

				»Zuerst das Diadem.«

				»Viel Spaß beim Suchen, sollte ich Roy nicht sofort zu sehen bekommen.«

				Der größte Mann, den Bobbie Faye jemals gesehen hatte, trat hinter einem Haufen Schrott hervor und zerrte ihren Bruder neben sich her. Roys Augen waren fast zugeschwollen. Er sah ziemlich zerschrammt aus, hatte mehrere Platzwunden und eine blutende Lippe. Bobbie Faye stürzte auf ihn zu, aber der Berg von einem Mann richtete eine Waffe auf sie.

				»Nicht so eilig«, meldete sich wieder der Mann mit dem tiefen Bariton zu Wort und trat hinter einem weiteren Schrotthaufen hervor. Er sah, wenn so etwas überhaupt möglich war, schon von Natur aus hinterhältig und fies aus, besaß ein kantiges Gesicht und stellte ein schmieriges Lächeln zur Schau, das die Selbstzufriedenheit eines Mannes ausstrahlte, der immer bekam, was er wollte. »Wo ist das Diadem?«

				Bobbie Faye griff hinter sich, um an die Pistole zu gelangen, wurde aber stattdessen von jemandem am Arm gepackt, der diesen in den Polizeigriff drehte und sich gleichzeitig geschickt ihre Waffe schnappte.

				»Na, na, na«, sagte der Mann, der sie festhielt. »Das wäre keine gute Entscheidung.« Sie verrenkte sich den Hals, um zu erkennen, wer sie da festhielt, und zuckte unwillkürlich zusammen, als sie seine entstellten Gesichtszüge bemerkte. Er sah aus, als hätte man ihn mit einem Baseballschläger bearbeitet – und das gleich mehrere Male.

				»Das Diadem, Bobbie Faye. Sofort!«, verlangte der Mann mit der tiefen Stimme und gab dem Berg ein Zeichen, eine Waffe an Roys Kopf zu halten.

				»Ich kann eine Kopie für Sie herstellen.«

				»Warum sollte ich die haben wollen? Wo ist das echte Diadem?«

				»Gestohlen worden. Schon wieder.«

				Der Bariton nickte seinem Untergebenen zu, der Roy daraufhin ein Stück zurückzog, als wolle er vermeiden, dass sein Boss mit Gehirnmasse bespritzt würde, und Bobbie Faye versuchte einen neuen Anlauf.

				»Ich weiß, wo der Schatz ist. Aber Sie werden ihn niemals bekommen, sollten Sie Roy etwas antun.«

				»Ach, mein liebes Mädchen, ich werde ihn auch so bekommen. Wenn der Tod deines Bruders dich nicht zum Sprechen bringt, und wir dich auch nicht durch Folter dazu motivieren können, werde ich mich vielleicht deiner Schwester, deiner Nichte oder deiner besten Freundin zuwenden. Ich bin mir ganz sicher, dass du am Ende schon nachgeben wirst.«

				»Lassen Sie Roy am Leben, und Sie kommen sehr viel schneller an das Gold. Ich werde mit Ihnen gehen und Ihnen ohne Gegenwehr geben, was immer Sie auch wollen.«

				»Nein!«, rief Roy, und der Berg zog ihn brutal auf die Knie, sodass scharfe Metallstücke in sein Fleisch schnitten.

				»Du, Bobbie Faye, bist vielleicht das Interessanteste an dieser ganzen Schatzjagd«, meinte der Mann mit der tiefen Stimme und lächelte verschlagen wie eine Schlange. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Menschen kennengelernt, der so entschlossen ist. Du und dein Bruder wärt zu einem anderen Zeitpunkt bestimmt gute Schüler gewesen, meine Liebe. Es ist wirklich eine Schande, dass wir euch umbringen müssen.«

				»Würde das hier vielleicht helfen, Vincent?«, hallte auf einmal Trevors Stimme über das Gelände, und Bobbie Faye bekam weiche Knie, als er hinter einem der Schrotthaufen hervorgeschlendert kam und das Diadem um seinen rechten Zeigefinger kreisen ließ. »Was genau ist es nun eigentlich wert? Ein paar hundert Millionen? Mindestens, oder?«

				Er war blutverschmiert und musste, soweit sie es erkennen konnte, mehr als zwei Streifschüsse abbekommen haben, hatte mehrere Blessuren davongetragen und hinkte beim Gehen etwas.

				Gott, er war einfach umwerfend.

				Und hatte tatsächlich sein Versprechen gehalten, indem er aufgetaucht war, marschierte sehenden Auges in die Katastrophe, um ihr zu helfen. Sie war noch nie in der Situation gewesen, sich innerlich bei einem Kerl entschuldigen zu müssen, weil sie an ihm gezweifelt und ihm damit Unrecht getan hatte. Ihr wurde ganz warm ums Herz und sie wollte ihn vor Freude am liebsten umarmen.

				»Ah«, sagte Vincent und wandte sich Trevor zu, »dann haben Sie also inzwischen herausgefunden, worum es bei der Sache geht. Hat ja auch lange genug gedauert.«

				Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Sie ersetzte »umarmen« in ihrem Kopf sofort durch »töten«. Das verfluchte Arschloch hatte die ganze Zeit über für diesen »Vincent« gearbeitet.

				»Verdammter Mistkerl! Ich bring dich um!«

				»Immer diese leeren Versprechungen«, antwortete Trevor und zwinkerte ihr zu.

				»Ja, er ist schon ein echter Drecksack, nicht wahr, meine Liebe? Und noch dazu ein sehr teurer.« Vincent musterte Trevor mit abschätzigem Blick. »Aber er ist sein Geld wert, da lag ich mit meinem Gefühl richtig. Hätte ich ihn nicht engagiert, wäre der Professor mit seinem kleinen Trick durchgekommen.«

				»Vorübergehend vielleicht«, erwiderte Trevor und zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, Sie hätten jemanden auf den Professor angesetzt und sich das Ding zurückgeholt, sobald Sie davon in Kenntnis gesetzt worden wären, wer genau Sie hintergangen hat.«

				»Ja, stimmt, der arme Kerl. Man hat sich bereits um ihn gekümmert.«

				Plötzlich fiel es Bobbie Faye wie Schuppen von den Augen. Sie erinnerte sich wieder an Trevors Antwort auf die Frage, womit er sein Geld verdiene.

				»Beschaffungswesen. Da hätte ich auch gleich drauf kommen können.«

				»Und er ist einer der Besten in diesem Geschäft, meine Liebe. Und jetzt, Trevor, bekomme ich das Diadem.«

				»Nicht so eilig.« Trevor trat einen Schritt zurück und hielt plötzlich eine Waffe in der Hand, von der Bobbie Faye hätte schwören können, dass sie vor einer Minute noch nicht dagewesen war. »Mein Preis hat sich verändert.«

				Vincent zog ein ausgesprochen unerfreutes Gesicht, und obwohl Bobbie Faye es zutiefst hasste, dass Trevor immer einen auf dicke Hose machte, genoss sie es nun förmlich, wie sich Vincent zu Tode ärgerte.

				»Siehst du, mein Junge, und genau das ist der Grund dafür, warum ich dir nicht gleich gesagt habe, worum es sich bei dem Stück handelt. Nichts anderes war von einem Söldner zu erwarten. Aber bitte werd jetzt nicht gierig und damit unbequem für uns, Trevor. Das wäre doch wirklich ein dummer Zug von dir. Wir hatten uns auf einen Preis geeinigt, und du wirst bereits überaus wohlhabend sein. Ich würde dich also lieber wie ein Ehrenmann bezahlen und auch weiterhin deine Dienste in Anspruch nehmen, statt unsere Geschäftsbeziehung auflösen und dich gleich hier auf diesem Hof beseitigen zu müssen.«

				»Oh, ich verlange kein zusätzliches Geld. Mein Honorar ist schon in Ordnung. Ich will das Mädchen und ihren Bruder.«

				»Wen zum Teufel nennst du hier Mädchen?«, fauchte Bobbie Faye und versuchte sich dem Griff des Mopsgesichts zu entziehen, damit sie nach Trevor treten konnte. Doch der Mistkerl, der sie festhielt, riss sie auf die Knie, sodass Metallsplitter in ihr Fleisch eindrangen, und sie wusste, dass sie blutete. Dann zog die Gesichtsbaracke sie wieder auf die Füße.

				»Wäre dir Dämon lieber?«, erkundigte sich Trevor.

				Vincent lachte.

				»Sie ist dir wohl ans Herz gewachsen, wie?«

				»Nein. Ganz im Gegenteil. Ihretwegen habe ich meinen Pick-up im See versenken müssen, und ich möchte …«, er blickte zu Bobbie Faye hinüber, »… dafür entschädigt werden. Ich musste den ganzen Tag über ihren Wahnsinn und ihre bescheuerte Rechthaberei ertragen, und das würde ich ihr gern heimzahlen.«

				»Wer?! Ich?! Rechthaberisch?!«, fuhr sie ihn an und rammte ihre rechte Schuhspitze in den Boden, sodass kleine Steine und Metallsplitter in seine Richtung flogen.

				Er wich zurück, damit er nichts ins Gesicht bekam …

				… gerade noch rechtzeitig, sodass die Kugel, die ihn eigentlich hatte töten sollen, über seine Schulter zischte.

				Bobbie Faye blickte zu der Stelle, von wo aus der Schuss vermutlich abgefeuert worden war, und entdeckte einen Scharfschützen auf einem der Metallhaufen hocken. Im Licht der Dämmerung erkannte sie sein Abzeichen: FBI.

				Vincent folgte ihrem Blick und nahm die Gestalt im gleichen Moment wahr. Er atmete einmal kurz durch und sagte dann mit leiser, ruhiger Stimme: »Zeke.«
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				Sir, wir nehmen in unseren Auslandsdienst keine Zivilisten auf, auch nicht, wenn Sie noch so sehr glauben, dass diese Frau der Teufel persönlich wäre und eine gute Spionin abgeben würde. Bitte verzichten Sie in Zukunft darauf, sie uns erneut zu empfehlen.

				Elisabeth Smith, Staatssekretärin der CIA, in einem Memo an den Gouverneur von Louisiana

				Ce Ce tat die letzten Handgriffe, um die übel riechende Mischung fertigzustellen, und als sie aufsah, musste sie feststellen, dass die Schaulustigen entweder bis in den Gang zurückgewichen waren, da sie den Gestank nicht mehr ertrugen, oder aber einfach das Bewusstsein verloren hatten. Nur Monique saß glücklich und zufrieden neben Ce Ce am Tresen des Lagerraums und starrte mit einem leicht abgedrehten Grinsen in die Schüssel.

				»Monique, ich brauche dich mal zum Rühren. Meinst du, du schaffst das?« Beinahe wäre Ce Ce noch »So besoffen wie du bist« herausgerutscht, aber sie wollte keine negativen Energien aufkommen lassen.

				»Abaaaaa sicherrrrr«, lallte Monique, nahm ihrer Freundin den Löffel aus der Hand und begann eifrig, die Zutaten zu verquirlen.

				Ce Ce holte derweil die Kerzen und restlichen Ingredienzien, die über den Inhalt der Schlüssel gestreut werden mussten, während sie den Zauberspruch aufsagte. Sie hatte länger gebraucht, um alles zu finden, als sie zunächst angenommen hatte (wahrscheinlich deshalb, weil sie immer wieder zu Monique hinübergeschielt hatte, um sicherzugehen, dass diese nicht plötzlich anfing, eine imaginäre Band zu dirigieren oder, Gott möge ihr beistehen, Burlesque-Musik zu summen und dazu zu strippen, wie sie es nach ihrem letzten Wodka-Orange-Exzess getan hatte).

				Schlussendlich war jedoch alles vorbereitet, die Mischung so lange umgerührt worden, dass sie die richtige Konsistenz hatte, und auch die Kerzen brannten.

				Nun konnte Ce Ce nur noch hoffen, dass ein guter, handfester Schutzzauber für diese Situation ausreichend sein würde.

				So rasant, wie sich die Ereignisse nun überschlugen, entstand bei Bobbie Faye der Eindruck, Gott hätte ganz offensichtlich auf Schnellvorlauf gedrückt. Die FBI-Leute hatten das Feuer eröffnet. Kugeln trafen oder verfehlten ihr Ziel und pfiffen als Querschläger davon, während jeder auf dem Gelände versuchte, in Deckung zu gehen. Der gelbliche Schein der Straßenlaternen erhellte den Recyclinghof nur punktuell, vergrößerte somit die Schatten und verfälschte ihre Wahrnehmung, sodass Bobbie Faye absolut nicht sicher war, wer hier eigentlich auf wen schoss.

				Vincent zerrte Roy mit sich, während seine beiden Schutzleute das Feuer der FBI-Agenten erwiderten. Bobbie Faye trat dem hässlichen, mopsgesichtigen Mistkerl, der sie immer noch festhielt, zwischen die Beine. Als dieser in sich zusammensackte, wurde sie von Trevor gepackt und aus der Schusslinie gezogen. Kaum hatten sie hinter einem der Metallhaufen Deckung gefunden, trat sie ihm gegen das Schienbein, sodass er vor Schmerz zusammenzuckte.

				»Wofür zum Teufel war das denn? Bist du bescheuert? Aber warum frage ich das überhaupt. Natürlich bist du das.«

				»Ich?! Du nennst mich bescheuert? Was zum Teufel ist dann mit dir? Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Und gib das gefälligst her!« Sie riss ihm das Diadem aus der Hand.

				»Ich habe einen Truck gestohlen und danach einen der Helikopter, der die Männer raus zu den Ölplattformen fliegt. Genau, wie ich es dir gesagt hatte. Aber viel wichtiger ist, dass wir gerade vom FBI beschossen werden.«

				»Ich weiß, ich bin ja nicht blind. Wer bist du? Wie konntest du die ganze Zeit über für diesen miesen Abschaum arbeiten?« Sie holte mit dem Fuß aus, als wolle sie ihn erneut treten, wurde in ihrer Bewegung jedoch ohne größere Schwierigkeiten von ihm geblockt und festgehalten.

				»Hör mal, du darfst mich später immer noch treten, versprochen. Aber ich kann dir alles erklären, sobald wir nicht mehr unter Beschuss stehen, okay? Ich bin hier. Du hast das Diadem. Und nun müssen wir uns beeilen, da Zeke – das ist der befehlshabende FBI-Mann – versuchen wird, uns einzukreisen.«

				»Aber ich muss zu Roy.«

				»Ich weiß.«

				»Und dir traue ich nicht mehr von zwölf bis Mittag.«

				»Ach, wirklich? Kommen jetzt, gehen wir.«

				»Wie kommst du auf die Idee …«

				Er riss sie zur Seite, als eine Kugel verdammt nah an ihr vorbeizischte.

				»Ich komme schon.« Bobbie Faye hatte es sich anders überlegt.

				Gemeinsam liefen sie an einer riesigen Schneidemaschine vorbei, deren gigantische Klinge gerade stillstand, sonst jedoch große Stücke Metall zerkleinerte und auf ein Förderband schob, passierten haushohe Schrotthaufen und schlängelten sich durch jede Menge Recyclingmaterial, von alten Haushaltsgeräten bis hin zu Industrierohren und mächtigen Arbeitsgeräten aus örtlichen Chemiefabriken, hindurch.

				»Wo zum Teufel wollen wir überhaupt hin?«

				»Zum Dock am Mississippi. Dort hat Vincent wahrscheinlich ein Boot liegen. Für den Fall, dass er verschwinden muss.«

				»Woher weißt du das?«

				»Er hasst es zu fliegen.«

				»Und woher weißt du das nun schon wieder?«

				»Erzähl ich dir später.«

				»Warum nicht jetzt?«

				»Gott im Himmel, du musst das nervtötendste Grundschulkind der Welt gewesen sein.«

				»Es ist nicht meine Schuld, dass Mrs. Carmella beurlaubt werden musste. Sie hatte schon einen Schlag weg, bevor sie überhaupt meine Lehrerin geworden ist.«

				Er blieb einen Moment lang stehen und betrachtete sie mit einem amüsierten Grinsen.

				»Sundance, du bist einfach unglaublich komisch.«

				»Die meisten Typen reagieren nicht so, wenn auf sie geschossen wird, weil sie mit mir unterwegs sind.«

				»Ich bin aber nun mal nicht ›die meisten Typen‹.«

				Er küsste sie. Schnell, heiß und innig und lehnte seine Stirn gegen ihre.

				Das war ein Argument.

				»Ich bin hier, Sundance. Deinetwegen. Ich habe dir gesagt, dass du auf mich zählen kannst.«

				Wie? Seine Worte schienen sie nicht wirklich zu erreichen. Er grinste und war belustigt über ihren schockierten Gesichtsausdruck.

				»Gib auf, Cormier«, hallte die Stimme des FBI-Agenten von den Metallbergen wider. »Ich weiß, dass du das Diadem und das Mädchen als Geisel hast.«

				»Was soll dieser ganze Mädchen-Scheiß, von dem die immer reden? Ich werde ihm gleich mal zeigen, wie mädchenhaft ich bin«, murmelte sie, während sie Trevor in einen geschützteren Bereich folgte.

				Zu ihrer Linken ragte starr das riesige Messer auf, und auf der rechten Seite waren Dämme aus recyceltem Material aufgeschüttet worden, die darauf warteten, auf Lastschuten verladen zu werden. Vor ihnen befand sich ein gewaltiger Brückenkran, mehrere Stockwerke hoch, der auf so weit auseinanderliegenden Schienen fahren konnte, dass mühelos zwei nebeneinanderstehende Güterwagen darunter gepasst hätten. Er stand auf zwei Gleispaaren, die an der Wasserlinie des Mississippi endeten. Nachdem das geschredderte Metall in die Güterwagen verladen worden war, wurde der ganze Waggon mitsamt dem zerkleinerten Material von diesem Kran auf eine Schute im Kanal gehoben.

				In der Nähe eines Lastkahns, der vor Anker lag, um beladen zu werden, entdeckten Bobbie Faye und Trevor eine teuer aussehende Miniyacht. Dann fiel ihnen Vincent ins Auge, der den fast vollständig zusammengeschnürten Roy in eben diese Richtung zerrte, während der Berg und das Mopsgesicht zwischen ihnen und den anderen beiden Stellung bezogen hatten.

				»Wir müssen da drüber, um an Roy ranzukommen«, erklärte Trevor und deutete mit dem Kopf Richtung Förderband, das aus dem Schredder herausragte. Bobbie Faye blickte nach oben. Das Förderband verlief vom Schredder bis zu einem Güterwagen, der jenseits von Vincents Leibwächtern stand. Ihre innere Stimme schrie förmlich: Unter gar keinen Umständen! Da spiele ich nicht mit!

				»Du willst, dass ich da raufsteige? Neben dem kleinen, süßen Messerchen? Bei meiner Vorgeschichte?«

				Er warf einen Blick hinauf zur Klinge, bevor er sich wieder Bobbie Faye zuwandte.

				»Das ist natürlich ein Argument. Okay, ich klettere rauf und lenke alle ab, während du außen herumläufst …«, er deutete zu ihrer rechten Seite, »und direkt zum Brückenkran gehst. Da befindet sich eine Leiter, die zum Führerhaus hinaufführt, welches man von innen abschließen kann. Es ist wahrscheinlich der sicherste Ort auf diesem Hof. Ich kümmere mich schon um Roy, aber du bleibst bitte da, wo dir nichts passieren kann.«

				»Warum sollte ich dir vertrauen?«

				Er gab ihr seine Waffe und zog eine weitere aus seinem Stiefel.

				»Sollte ich deinen Bruder nicht zurückbringen, darfst du mich gern erschießen.«

				»Immer diese leeren Versprechungen.«

				»Hör bitte zu. Die Leiter ist auf der anderen Seite, also wirst du eine ganz gute Deckung haben. Und der Güterwagen unter dem Kran dürfte jeden hier drüben davon abhalten, mal auf gut Glück von unten in die Brücke zu schießen.«

				»Ich bin aber nicht der Typ Frau, der wegläuft und sich versteckt, damit bloß nichts passiert. Ich kann besser schießen als du.«

				»Stimmt. Aber bist du auch bereit zu töten, Bobbie Faye? Denn das wirst du müssen, wenn sie auf dich zukommen. Und ich bezweifle, dass es reichen wird, sie nur zu verletzen. Und was ist mit deiner Nichte? Wer soll sich im Fall der Fälle um sie kümmern?«

				Ach, verdammt. Sie hasste es, das Mädchen zu sein, wegzulaufen und sich zu verstecken, aber an seiner Argumentation war einfach was dran.

				Er küsste sie auf die Stirn und kletterte an der Seite des Schredders empor, wobei er sich langsam und vorsichtig seinen Weg suchte, stets darauf bedacht, dass sich zwischen ihm, den Agenten und Vincents Männern große Metallteile befanden, die noch zerkleinert werden mussten.

				Ce Ce schwenkte die Kerze im Uhrzeigersinn über der Schüssel, wie es der alte Spruch verlangte, und sang die Worte, deren Bedeutung bereits vor mehr als einem Jahrhundert verloren gegangen war. Als sie schließlich den letzten Kreis beschrieben hatte, ließ sie etwas Wachs in die Schüssel tropfen.

				»Mach se feddich!«, brüllte Monique und riss ihr Glas in die Luft, als wolle sie mit der Kerze anstoßen, wodurch ein kleiner Schluck ihres Wodka-Orange überschwappte und mitten in die Schüssel tropfte.

				Ce Ce erstarrte und beobachtete, wie das schleimige Zeug, das ihr Trank werden sollte, anfing zu brodeln und statt des erwarteten Kirschrot eine hässliche, geradezu bösartig rostbraune Farbe annahm. Eine dünne, sauer riechende Rauchsäule stieg auf und formte sich zu einer kleinen Wolke über der Schüssel.

				»Hey, wasss ’ne geile Farbe für ’ne Verschreutheits-Wolke«, lallte Monique.

				»Sie müsste rot sein«, flüsterte Ce Ce und fragte sich voller Angst, was noch passieren würde.

				»Isch glaub, se ma…ma…ma…hag mei…hei…hein’ Wodka-O…ho…range ni…hich’«, hickste Monique. »Se … se … sieht sssie…hiemlich sssau…her aus.«

				Ce Ce zog Monique von der Wolke weg, die wirklich irgendwie bedrohlich wirkte, immer weiter wuchs und kochte und blubberte und sich alle paar Sekunden verdoppelte. Schließlich drehte sie sich einmal, als wolle sie sich nach Ce Ce umsehen, um sich im nächsten Moment einfach komplett aufzulösen.

				»Ich glaube nicht, dass es funktioniert hat.«

				»Aaach, wir probieren’s einfach noch maaa«, winkte Monique ab. »Vielleicht brauch’ se nur mehr Wodka-Orange.« Sie kippte einen kräftigen Schuss hinterher und rührte alles um. Die Masse schlug zwar Blasen, blieb aber in der Schüssel.

				Ce Ce wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte nicht einmal erahnen, was sie mit dieser Aktion vielleicht ausgelöst hatte. Unschlüssig überlegte sie, ob sie noch mehr versuchen sollte, oder ob sie damit für Bobbie Faye alles nur noch schlimmer machte.

				Sie schlug sich die Hand vor den Mund, weil sie fürchtete, ihre Gedanken laut ausgesprochen zu haben. Die Grundregel Nummer eins für Zaubersprüche lautete nämlich: niemals über die Wirkung spekulieren. Man weiß sonst nicht, was daraus wird.

				Bobbie Faye beobachtete, wie Trevor über den Schrotthaufen nach oben kletterte, bis er das Förderband erreicht hatte. Geduckt lief er daran entlang, während er sowohl auf Vincents Männer als auch auf jene Stelle feuerte, an der sich die FBI-Agenten verschanzt hatten.

				Das Kreuzfeuer erfüllte Bobbie Faye mit purer Angst. Hektisch kroch sie über das Metall, schnitt sich Beine und Hände auf und versuchte, sich so weit wie möglich von ihrer letzten Position zu entfernen, um hinüber zum Brückenkran rennen zu können.

				Trevors ganzer Plan war einfach nur schrecklich. Sie hätte gern mit ihm darüber diskutiert, aber ihr hatten vor lauter Angst die Worte gefehlt. Angst, so hoch hinaufklettern zu müssen, aber auch Angst davor, unten zu bleiben, wo sie von den FBI-Agenten oder Vincents Männern erwischt werden konnte. Sie hatte nicht mehr genug Munition für eine längere Schießerei mit ihnen, und wahrscheinlich hatte Trevor das auch gewusst. Doch am Wichtigsten war nun, dass Stacey nicht zu ihrer Beerdigung würde kommen müssen. Sie musste also auf jemanden bauen, der ihr half.

				Doch es fiel ihr ungemein schwer, loszulassen und Trevor zu vertrauen.

				Als sie endlich die Leiter erreicht hatte, schob sie die Waffe wieder in ihren Hosenbund und befestigte das Diadem in ihrem Haar, um die Hände frei zu haben. Aus den Schnitten, die sie sich am Metall zugezogen hatte, rann Blut über ihre Arme, doch ihr Adrenalinspiegel war inzwischen so hoch, dass sie dies überhaupt nicht wahrnahm. Zumindest für irgendwas war dieses Adrenalin also doch praktisch.

				Sie dachte kurz darüber nach, wie symptomatisch diese Situation für ihr ganzes Leben war. Sie blutete und spürte nichts, hatte zu viel damit zu tun, nicht getötet zu werden, anstatt einmal innehalten und nachdenken zu können. Und als sie schon glaubte, dass sie langsam wieder einen klaren Kopf bekam, packte sie jemand am Fuß.

				Vincent.

				»Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich werde jetzt das Diadem an mich nehmen.«

				Der Mistkerl war hinter ihr die Leiter hinaufgeklettert und sie so in Gedanken gewesen, dass sie ihn weder gehört noch die Erschütterungen der Leiter gespürt hatte. Mit einer Hand hielt er nun ihren Knöchel fest umschlossen, in der anderen hielt er eine Waffe, den Arm um eine Sprosse geschlungen, und zielte auf sie.

				»Wo ist Roy?«

				»Oh, vorläufig in Sicherheit.«

				Es war dieses selbstzufriedene Grinsen, das plötzlich wieder alle Lebensgeister in ihr weckte. Dieser aalglatte Gesichtsausdruck eines Arschlochs, das daran gewöhnt war, alles zu bekommen, was es wollte, indem es teure, kriminelle Spezialisten anheuerte, ließ sie ausrasten.

				Sie rammte ihm den Absatz ihres Stiefels gegen das spitze Kinn.

				»Leck mich!«

				Rücklings stürzte er in die Tiefe, bekam jedoch noch eine Sprosse der Leiter zu fassen. Bobbie Faye nutzte die Zeit, um das Führerhaus zu erreichen und die Tür hinter sich zu verriegeln. Bevor sie sie zuschlug, warf sie einen letzten Blick auf das Dock. Trevor war gerade dabei, Roy von der Yacht zu zerren.

				Wer hätte das gedacht? Man konnte ihm also vertrauen. Vielleicht war es aber auch nur eine Ausnahmeerscheinung. Immerhin war sie nun endlich in Sicherheit.

				Sie hörte, wie Vincent wieder zu ihr nach oben geklettert kam und ihr drohte: »Bobbie Faye, liebes Mädchen, ich will das Diadem haben. Und ich werde es bekommen, meine Liebe, und wenn ich dir zu Ehren jedes einzelne Mitglied deiner Familie und sämtliche deiner Freunde zu einer kleinen Privatparty einladen muss.«

				




















		
				

















 

41

				Diese … Louisiana-Gouverneur, welche sollen sein verrückt … er bieten neues Waffe … ist Frau. Er sagen … Frau kann jede Land zerstören, wir wünschen. Er sie geben weg für Geld, damit er kann reparieren seine Land. Ist das gut, ja?

				(Möglicherweise) der russische Premierminister zu seiner Sekretärin (übersetzt aus dem Russischen)

				Cam hatte sich dazu entschlossen, den WFKD-Helikopter zu verfolgen, in dem Bobbie Faye saß. Er war sich sicher, dass sie nicht bedacht hatte, wie leicht die Maschine zu lokalisieren war, da sie ein Transpondersignal aussandte. Er traf ein, als Jason gerade den Piloten befragte, was passiert und wo Bobbie Faye von ihm abgesetzt worden sei. 

				Cam entdeckte auch den FBI-Hubschrauber. Das bedeutete auf jeden Fall, dass sich Cormier ebenfalls in der Gegend aufhalten musste.

				Schüsse peitschten, und er konnte hören, wie irgendetwas gebrüllt wurde, war jedoch noch zu weit entfernt, um Genaueres zu verstehen. Aber es klang nach Zeke.

				Gegenfeuer war nur sporadisch zu hören. Er und das SWAT-Team würden ausschwärmen und den Schusswechsel umgehen müssen, um nicht ins Kreuzfeuer zu laufen oder in eine Situation zu geraten, in der sie genötigt sein würden, ebenfalls das Feuer zu eröffnen, ohne genau zu wissen, auf wen sie eigentlich schossen.

				Dies war sein schlimmster Albtraum: In eine von Bobbie Fayes Katastrophen hineinzugeraten, auf jemanden zu schießen, um sie zu beschützen, und dann doch nur auf ihre Leiche zu stoßen, durchsiebt von seinen eigenen Kugeln.

				Schnell verdrängte er diese Vorstellung wieder. Über so etwas durfte er jetzt nicht nachdenken.

				Weitere Schüsse ertönten. Er war nun bereits näher am Geschehen.

				Für einen kurzen Moment glaubte er, Bobbie Faye auf den Brückenkran steigen zu sehen. Er blinzelte. Vielleicht hatte ihm das Licht einen Streich gespielt. Freiwillig würde sie niemals auf so ein hohes Ding klettern.

				Bobbie Faye duckte sich unter das Steuerpult des Krans, als sie hörte, wie Vincent auf das bedenklich schmale Podest kletterte, an dem die Leiter endete. Dann feuerte er in das Seitenfenster des Führerhauses, und sie machte sich so klein, wie möglich, um sich vor den Geschossen zu schützen, die in die Stahlwände einschlugen.

				Sie hörte ihn lachen.

				Dann war er plötzlich still.

				Zu still.

				Es musste schwierig sein, das Podest zu umgehen, besonders, wenn man einen Anzug trug, und doch bewegte er sich anscheinend lautlos. Sie wurde unruhig. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und fuhr herum, weil sie wissen wollte, wo er geblieben war, vergaß dabei jedoch, dass sie noch immer das Diadem auf dem Kopf trug. Es verfing sich in den Kabeln, die unterhalb des Steuerpults heraushingen, und ihr Haar verknotete sich in den Bögen des Diadems.

				Sie versuchte sich von dem Schmuckstück zu befreien und dieses wiederum aus den Kabeln, sorgfältig darauf bedacht, keine stromführende Stelle zu berühren. Plötzlich fiel ihr auf, dass es in dem Führerhaus merklich dunkler wurde. Irgendjemand stand im Licht der Straßenlaternen, die für gewöhnlich durch das Fenster schienen, und warf einen Schatten.

				Vincent.

				Er war zur Vorderseite des Häuschens geklettert, von wo aus der Kranführer normalerweise durch eine große Scheibe den Ausleger sehen und beim Laden zielgenau steuern konnte. Vincents zufriedener Gesichtsausdruck verriet Bobbie Faye, dass der kranke Mistkerl sie sehen konnte. Er zerschoss das Fenster und entfernte die Reste der Scheibe mit dem Griff seiner Pistole, während sie verzweifelt versuchte, sich zu drehen, um an die Waffe in ihrem Hosenbund zu gelangen, ohne die Kabel außer Acht zu lassen.

				Doch das Diadem verhedderte sich immer weiter in dem Gewirr.

				Vorsichtig stieg Vincent über das zerbrochene Glas. Einen Fuß hatte er bereits auf das Steuerpult gesetzt, mit dem anderen stand er noch außerhalb des Führerhauses. Bobbie Faye wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Also zerrte sie kräftig an dem Diadem und riss dabei einige Kabel aus den Anschlüssen, wodurch ein Kurzschluss entstand. Sie taumelte nach hinten, als plötzlich Funken flogen, Elektrizität auf den Metallrahmen des Führerhauses übersprang und er unter Strom gesetzt wurde. Schnell legte sie sich flach auf den mit Gummimatten bedeckten Boden, während Vincent sich an dem Metalldach des Häuschens festzuhalten versuchte und einen heftigen Stromstoß bekam.

				Er zuckte zusammen, ließ los und stürzte rücklings aus dem Fenster. Die abgerissenen Kabel fingen Feuer, sodass sich ein widerlicher, rostfarbener und gefährlich aussehender Rauch im Führerhaus ausbreitete. Es roch muffig, unangenehm und irgendwie nach verfaulten Orangen, als die Isolierung der Kabel schmolz und Flammen auf das Steuerpult übersprangen. Bobbie Faye hatte erwartet, Vincent schreien zu hören, während er fiel, hatte erwartet, ein dumpfes, widerliches Geräusch zu hören, wenn er unten aufschlug, doch bis auf das Knistern der Funken sprühenden Kabel herrschte Stille.

				Auf einmal machte der Brückenkran einen Ruck nach vorn, sodass sie sich am Fahrersitz hinter dem Steuerpult festhalten musste, das inzwischen aufgehört hatte zu brennen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund lief nun der Motor des Krans.

				Vincent war nicht mehr am Fenster.

				Der Kran drehte sich langsam nach links. Bobbie Faye hatte nicht die geringste Ahnung, was das Ding da tat, aber es schien seinen eigenen Willen zu haben, als es unerwartet hart nach rechts ausschlug, um dann wieder nach links zu schwingen. Plötzlich fuhr der Kranausleger zu voller Länge aus, was etwa zehn Meter waren. Der ganze Turm erbebte.

				Das Diadem schwang wild in den verknoteten Kabeln hin und her, doch Bobbie Faye hatte Angst, den Sitz loszulassen und danach zu greifen, während der Kran immer wieder nach links und rechts pendelte, dabei schneller und schneller wurde, wie ein kaputtes Metronom, das den vorgegebenen Takt überholt. Sie erhob sich auf die Knie, hielt sich an den Armlehnen des Sitzes fest und spähte aus dem Fenster. Da war Vincent, ganz am Ende des Kranauslegers.

				Er klammerte sich fest, rutschte ein Stück ab und drohte jeden Moment abzustürzen.

				Er ließ seine Waffe fallen.

				Bobbie Faye hatte keine Ahnung, wie sie den Kran anhalten sollte. Einerseits verspürte sie großes Verlangen, ihrer bösen Seite nachzugeben und Däumchen drehend dabei zuzusehen, wie er fiel, andererseits wollte sie ihn aber auch nicht töten. Sie wünschte sich, dass er bestraft würde, ja. Ausreichend lange und auf äußerst unangenehme Art und Weise, aber umbringen konnte sie ihn nicht.

				Bobbie Faye drückte auf verschiedene Knöpfe, versuchte zu verstehen, welcher Hebel was bewirkte, doch nichts schien zu funktionieren, während der Ausleger unaufhörlich von einer Seite zur anderen sauste.

				Beim nächsten Schlenker schwang der Kran so heftig, dass Vincent den Halt verlor …

				… und auch das Diadem wurde dermaßen wild durchgeschüttelt, dass es sich aus den Kabeln löste, gegen eine Wand des Führerhauses prallte, sich direkt neben Bobbie Fayes ausgestreckter Hand überschlug und …

				… aus dem zerschossenen Fenster flog.

				Taumelnd rauschte es in die Tiefe, knallte gegen den Brückenkran und wurde davongeschleudert.

				Zeitgleich stürzte Vincent ab.

				Bobbie Faye wusste vor Entsetzen nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte.

				Das Diadem schlug noch ein letztes Mal auf und segelte dann in Richtung Mississippi davon. Bobbie Faye blickte Vincent hinterher, drehte jedoch schnell den Kopf weg, als er auf einem hohen Metalldorn landete, der vom Förderband aufragte.

				Sie war drauf und dran, sich zu übergeben.

				Schließlich biss sie die Zähne zusammen und schluckte tapfer die bittere Galle hinunter. Unter ihr lag der aufgewühlte Mississippi, doch von dem Diadem war nichts mehr zu sehen.

				Es war weg.

				Unwiderruflich. Denn dieser Fluss mit seinem schlammigen Boden und der starken Strömung war nicht gerade bekannt dafür, jemals etwas wieder herauszugeben, wenn es erst einmal von seinem schwarzen Wasser verschluckt worden war.

				Nun hatte sie das Erbstück verloren, das ja auch erst seit lächerlichen hundert Jahren innerhalb der Familie weitergereicht worden war. Perfekt! Absolut perfekt!

				Sie hatte noch ganz genau das Bild ihrer Mutter vor Augen, wie sie auf ihrer letzten Parade das Diadem getragen und der Menge zugewunken hatte. Immer wieder hatte sie gewunken und gewunken. Und dann war da noch jener Moment, als sie es an Bobbie Faye weitergegeben und ihr eingeschärft hatte, wie wichtig es sei, das Diadem für die Familie zu erhalten und die Tradition zu wahren.

				Bobbie Faye vergrub ihr Gesicht in den Händen.

				Die Schießerei hatte aufgehört.

				Sie fühlte sich so müde, so ausgelaugt. Sie wollte sich nur noch hinlegen und schlafen, aber sie musste ihre Familie finden. Bobbie Faye kletterte aus dem Führerhaus in die immer dunkler werdende Nacht. Die Stille um sie herum war bedrückend. Die Luft schien wie eine Wand aus Hitze und Staub zu sein, durch welche man sich mühsam hindurchkämpfen musste.

				Kaum dass sie von der letzten Sprosse der Leiter gesprungen war, tauchte Trevor auf, gefolgt von einem FBI-Agenten, der dummerweise eine Pistole auf ihn gerichtet hielt.

				»Mir ist die Munition ausgegangen«, erklärte Trevor und machte ein ziemlich amüsiertes Gesicht.

				»Ich kann dich leider nirgendwo mit hinnehmen«, witzelte sie zurück.

				»Keinen Schritt weiter, es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit«, sagte der Mann vom FBI. »Ich bin Special Agent Zeke Wright, Miss Sumrall. Wenn Sie mir nun bitte das Diadem aushändigen würden. Dann kann ich diesen Mann verhaften und Ihnen den Dreckskerl endlich vom Hals schaffen.«

				Bevor dieser auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte Bobbie Faye ihre Pistole gezogen und auf den Fed gerichtet. Doch der schien nicht sonderlich beunruhigt zu sein. Ein weiterer FBI-Agent tauchte aus dem Dunkeln auf, die Waffe im Anschlag.

				Cam fand einen der FBI-Schützen. Er lebte, war aber bewusstlos. Über sein Headset meldete sich Aaron: »Cam. Wir haben hier einen verwundeten Typen im Anzug. Hat ein fürchterlich hässliches Gesicht. Und dann ist da noch ein riesiger Kerl, der neben ihm auf dem Boden sitzt, mehr als zwanzig Türknäufe aus Messing in den Händen hält und weint.«

				»Hat er irgendwas gesagt?«

				»Nur, dass seine Knäufe wunderschön und einfach perfekt seien und er seinen Eintrag ins Guinnessbuch der Rekorde jetzt wohl vergessen könne. Was immer das auch bedeuten soll.«

				»Okay, schafft beide hier weg. Ich sehe, dass unter dem Brückenkran irgendwas los ist. Ich nähere mich von der Südseite.«

				»Wir treffen uns da.«

				Als Cam sich an die besagte Stelle heranpirschte, wich ihm alles Blut aus dem Gesicht, denn er erkannte, dass es gerade zu einer direkten Konfrontation zwischen den Agenten des FBI, Bobbie Faye und deren Begleiter kam, wobei Zeke offensichtlich auf Cormier zielte. Bobbie Faye hatte Blut an den Händen, den Beinen und ihrer Hüfte. Cam musste sich stark zusammenreißen, um nicht einfach alle, die bei ihr standen, zu erschießen und sie sofort ins Krankenhaus zu bringen.

				Unklar war jedoch, warum Zeke diesen Cormier nicht einfach verhaftete. Oder warum Bobbie Faye mit ihrer Waffe wiederum auf einen weiteren Mann vom FBI zielte. Ein Blick in das Gesicht seiner Ex verriet Cam, dass sie Zeke sein Geschleime nicht abkaufte. Aber warum, fragte er sich, misstraute sie ihm.

				Und dann kapierte er es. Die Zelle, in die Benoit den Professor gesteckt hatte … Es war jene gewesen, von der aus man einen guten Blick auf den Fernseher des Sergeants hatte. Im Vernehmungszimmer war der Professor schließlich ausgeflippt, als sie den Namen Cormier genannt hatten. Und als er vergiftet worden war, hatte der Professor: »Nicht kommen. Leid«, gelallt. Cam hätte sein nächstes Monatsgehalt darauf verwettet, dass der Professor versucht hatte, etwas ganz anderes zu sagen: »Nicht Cormier. Wright.« Agent Zeke Wright. War es möglich, dass der Professor den FBI-Mann im Fernsehen erkannt hatte, dort auch Zekes Name genannt worden war und Bartholomew Fred daraufhin versucht hatte, ihnen diese Informationen zukommen zu lassen? Zeke hatte behauptet, hinter Cormier her zu sein, als hätte er den Auftrag erhalten, den Mann zu schnappen. Dem Captain hingegen war wichtig gewesen, Cormier unverletzt in Gewahrsam zu nehmen.

				Cormier musste also ein verdeckter Ermittler sein. Zeke dagegen der abtrünnige Agent. Und Letzterer wollte gerade eindeutig etwas von Bobbie Faye.

				Verfluchte Scheiße!

				Und er hatte den ganzen verdammten Tag lang nichts anderes getan, als diesen Mann direkt zu Bobbie Faye zu führen.

				Cam trat einen kleinen Schritt vor, damit sie ihn sehen konnte und wusste, dass er da war, um sie zu unterstützen. Doch sie tat das Verrückteste, das in dieser Situation möglich war, und zupfte kurz an ihrem Ohrläppchen. Es war ein Zeichen, das sie schon seit Jahren untereinander benutzten und bedeutete: Warte. Hier läuft was, aber ich hab’s im Griff.

				Sie hatte eindeutig den Verstand verloren.

				»Sie waren vor der Bank«, sagte Bobbie Faye zu Zeke, der kaum merklich zusammenzuckte und plötzlich leicht nervös wirkte. »Als ich nach draußen gelaufen bin, habe ich Sie dort gesehen, wie Sie in Ihrem Wagen gewartet haben. Und jetzt sind Sie hier und wollen das Diadem haben. Wie komme ich bloß darauf, dass dies kein Zufall sein kann?«

				»Hören Sie, Miss Sumrall«, erwiderte Zeke mit sanftem Tonfall, als würde er mit einem Kind sprechen, wobei er sich mit der freien Hand am Oberarm und an der Brust kratzte.

				Die Sache würde alles andere als gut ausgehen.

				»Dieser Mann hat versucht, Sie zu hintergehen. Er ist ein Söldner und war die ganze Zeit über hinter dem Diadem her. Ich werde ihn jetzt verhaften und brauche den Schmuck als Beweisstück.«

				»Als Beweisstück? Damit es später dann praktischerweise verschwinden kann?«

				»Hören Sie jetzt auf mit diesen Albernheiten, Miss Sumrall. Geben Sie mir endlich das Diadem.«

				Cam beobachtete, wie sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff und Zeke anblitzte, ein Anblick, den er selbst nur allzu gut kannte. Er merkte, dass er grinsen musste, und das, obwohl Bobbie Faye ihn immer noch sehen konnte.

				Unvermittelt senkte sie den Blick und sah sich um, als wäre ihr etwas auf den Boden gefallen.

				»Was tun Sie da?«, fragte Zeke.

				»Ihnen muss wohl gerade das Hirn aus dem Kopf gerutscht sein, wenn Sie allen Ernstes glauben, dass ich Ihnen diesen Mist abkaufe. Trevor hätte mir das Diadem heute praktisch jederzeit abnehmen können. Wenn er mich also tatsächlich hätte hintergehen wollen, wäre er schon längst weg. Womit nur noch Sie übrig bleiben. Irgendwie amüsant, dass von allen Leuten, die sich für das Diadem interessieren, ausgerechnet Sie sich während des Überfalls auf dem Parkplatz befunden haben. War das Ihre Idee? Es Roys Entführern zu stehlen? Wussten Sie, was da lief, und wollten Sie es selbst behalten?«

				Cam fing Bobbie Fayes Blick auf und nickte.

				Zekes Nackenmuskeln verspannten sich, und er kratzte immer heftiger an seinem Hals und den Armen herum. Und auch sein Kollege schien plötzlich schweißgebadet zu sein. Cam konnte die Angst des Mannes förmlich riechen.

				Dann fiel Cam auf, dass sie »Entführer« und »Roy« gesagt hatte. Die Reaktionen der Männer waren also nicht verwunderlich, da sie vorpreschte wie der Terminator auf Steroiden.

				»Pass mal auf, du Miststück«, fuhr Zeke sie an, »du bist nur ein kleines dummes Mädchen, das sich selbst und seine gesamte Familie noch in den Tod treiben wird. Das hier ist kein Spaß.«

				»Ach wirklich? Aber wissen Sie, was wirklich komisch ist? Dass Sie das Duell ›Wer hat die größeren Eier in der Hose?‹ gegen ein Mädchen wie mich verlieren. Sie werden das Diadem niemals bekommen.«

				»Du solltest wirklich langsam nachgeben, Zeke«, meinte Trevor. »Sonst könnte es noch ziemlich peinlich für dich werden.«

				»Ich werde mich doch so einem dämlichen Paar Titten nicht geschlagen geben.« Zekes Stimme klang ausgesprochen selbstherrlich, obwohl er mit der Schulter an einem immer größer werdenden roten Fleck auf seiner Wange schubberte. »Schon gar nicht, wenn sich ihre Nichte in meiner Gewalt befindet.«

				Bobbie Faye erstarrte, und Cam gelang es nicht, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Er sah ihr nur an, dass sie nachdachte, während Zeke lachte.

				»Ja, genau. Sagen wir einfach, sie befindet sich in Schutzhaft. Also gib mir jetzt das Diadem. Dann erschieße ich Cormier, der für die Cops sowieso der Böse ist, und du kriegst deine Nichte zurück.«

				»Du elender Mistkerl«, zischte Bobbie Faye. »Wo ist sie?«

				»Bei einem meiner Agenten.«

				»Könnte das Baker sein?«, erkundigte sich Trevor und klang noch zufriedener als sein Kollege. »Denn der ist keiner von deinen Agenten, Zeke.«

				Cam konnte erkennen, wie Bobbie Faye Cormier einen prüfenden Blick zuwarf, und als sie sich wieder Zeke zuwandte, war klar, dass sie ihrem Begleiter glaubte.

				»So blöd kannst du doch nicht sein«, fuhr Zeke sie an. »Du wirst doch wohl nicht das Leben der Kleinen riskieren, nur weil dieser miese Söldner irgendeinen Blödsinn faselt. Er hat die ganze Zeit über mit dir gespielt, und du bist zu naiv, es zu bemerken. Gibt mir das Diadem.«

				»Was hieltest du stattdessen davon …«, sagte sie und hob ihr T-Shirt. Cam zuckte zusammen, wollte sie bedecken, sie beschützen, bis er sah, was sie meinte: An der Mitte ihres BHs war ein kleines schwarzes Mikrofon befestigt, von dem aus ein dünnes Kabel zu einem Sender unter ihrem Arm führte, »… jetzt mal hübsch in die Kamera dort drüben zu winken«, beendete sie ihren Satz und deutete auf einen fest installierten Kran in der Nähe des Eingangs zum Recyclinghof. Dann lächelte sie strahlend. »Habt ihr alles im Kasten, Jungs?«

				Verdammt noch mal, waren das nicht der Kameramann aus dem Helikopter und sein Pilot, die ihnen da von dem Kran aus zuwinkten? Er hätte schwören können, dass sich das Licht einer Straßenlaterne in der Linse ihrer Kamera spiegelte.

				»Ja, haben wir, Bobbie Faye!«, rief der Kameramann zurück. »Jeden Satz. Und alles live!«

				Bobbie Faye blickte nun direkt zu Cam hinüber und gab ihm ein Zeichen, dass sie fertig war. Er trat aus der Deckung und richtete seine Waffe auf Zeke, während sie den zweiten FBI-Agenten im Visier hatte.

				»Wir haben es auch«, sagte er, und Zeke fuhr herum, nur um sich im nächsten Augenblick wieder zurückzudrehen, als wolle er Bobbie Faye erschießen. Doch noch bevor Cam ihm eine Kugel verpassen konnte, hatte Cormier den Agenten entwaffnet, zu Boden geworfen und hielt ihn nun mit seiner eigenen Waffe in Schach.

				Ohne Zeke aus den Augen zu lassen, wandte sich Cormier Cam zu: »Sie sind Cameron Moreau, stimmt’s?«

				»Und?«

				»Rufen Sie Ihren Captain an. Ich arbeite als verdeckter Ermittler beim FBI. Er hat bereits die Bestätigung dafür erhalten. Wir konnten es Ihnen nur nicht sagen, bevor wir nicht dieses Arschloch hier ein für alle Mal ausgeschaltet hatten.«

				Bobbie Faye kiekste ein bisschen, als sie endlich ihre Stimme wiederfand: »Du bist … du bist vom FBI?«

				Cam warf ihr einen Blick zu. Sie wirkte ein wenig benommen.

				»Oh mein Gott, ich habe einen FBI-Agenten als Geisel genommen. Ich werde auf direktem Weg ins Gefängnis wandern.«

				Während die Männer des SWAT-Teams Cormier, Zeke und den anderen Agenten umstellten und alle entwaffneten, rief Cam seinen Captain an.

				Zekes Hals wies mittlerweile einen fürchterlichen Ausschlag auf.

				»Bitte! Um alles in der Welt! Darf ich mich bewegen, um mich zu kratzen? Sind hier irgendwo Orangen? Ich bin allergisch dagegen. Ich schwöre, ich bekomme Krampfanfälle. Ich brauche einen Arzt!«

				Roy kam hinter einem der Schrottberge hervorgetaumelt, sein Gesicht war nun fast vollkommen zugeschwollen. Sofort lief Bobbie Faye ihm entgegen.

				Zuerst umarmte sie ihn. Dann schrie sie ihn an. Dann umarmte sie ihn wieder, während ihr Tränen über das Gesicht liefen.

				Sie alle waren durch die Hölle gegangen, und Cam glaubte, dass es so nicht hätte kommen müssen.

				Bobbie Faye hätte nichts davon durchzustehen brauchen, wenn sie ihn gleich zu Anfang angerufen hätte. Er war wirklich wütend. Sie hatte sich selbst und alle anderen in Gefahr gebracht, weil sie einfach viel zu starrsinnig war, um irgendjemanden um Hilfe zu bitten und sich einzugestehen, dass sie irgendetwas brauchte.

				Von ihm. Ganz besonders von ihm.

				Dann beruhigte sich sein Puls wieder, und die Kälte schien ihm in jede Pore zu kriechen und sich um sein Herz zu legen. Er war außer sich, weil sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Jede Schramme, jeder Schnitt, jede Prellung machte ihm deutlich, dass sie ihn nicht brauchte. Ihn nie gebraucht hatte. Und dass sie ihn auch niemals brauchen würde.

				Er forderte Krankenwagen an, dann drehte er Bobbie Faye den Rücken zu und ging davon. Er wusste, dass Aaron sich um den Rest auch allein kümmern konnte.

				Ce Ce und alle anderen, die sich noch in ihren Laden quetschen konnten, standen mit offenen Mündern und völlig fassungslos vor dem kleinen Fernseher, als live vom Recyclinghof in Plaquemine berichtet wurde. Es waren Krankenwagen zu sehen, die Gerichtsmediziner transportierten eine Leiche ab, und es wimmelte nur so von Polizisten, die Männer des SWAT-Teams und das FBI mit eingeschlossen.

				Und dann entdeckten sie Bobbie Faye, live und in Farbe, doch sie sah aus, als wäre sie gerade zusammengeschlagen und dann bei lebendigem Leib durch die Mangel gedreht worden. Aber sie lebte.

				»Wo bin ich?«, ertönte eine gedämpfte Stimme aus dem Lagerraum, und Ce Ce zuckte entsetzt zusammen, als ihr Mrs. Banyon wieder einfiel. Bei der ganzen Aufregung und dem Verfolgen der Livebilder im Fernsehen hatte sie die Frau völlig vergessen.

				Schnell besprach sich Ce Ce mit den Anwesenden, sodass alle wussten, welche Rolle sie zu spielen hatten. Vielleicht, ganz vielleicht, konnten sie so vermeiden, hinter Gittern zu landen.
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				Sie lebt. Es ist vorbei. Jetzt können wir alle wieder zu unserem normalen Leben übergehen.

				Erste offizielle Stellungnahme von Miss Sumralls Exfreund Detective Cameron Moreau nach einem Zwischenfall mit Bobbie Faye, exklusiv für WFKD

				Bobbie Faye sah Cam nach, als er davonging. Sie kochte innerlich vor Wut. Ihr stiegen Tränen in die Augen, doch sie zwang sich, sie zurück zu halten. Für einen kurzen Moment, als er sie dabei beobachtet hatte, wie sie mit Zeke fertig geworden war, und begriff, was sie da für ein Spiel durchschaut hatte und mit was sie konfrontiert gewesen war, hatte sie das Gefühl gehabt, so etwas wie Stolz in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Aber nein, er lief einfach davon, ohne sich noch einmal umzusehen, und strahlte dabei eine Wut aus, die ihr nur allzu vertraut war. Während sie nun dastand und dem Rettungsteam dabei zusah, wie es sich um Roy kümmerte und seine Wunden versorgte, derweil zwei weitere Sanitäter sich ihrer annahmen, verblüffte es sie völlig, als Trevor ihr sanft über den Nacken strich und ihre verspannten Schultern massierte, als wäre er derjenige, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte und mit dem sie zusammen war.

				»Ich habe den Agenten angerufen, der Stacey beschützt«, sagte er. »Es geht ihr gut. Aber wahrscheinlich ist sie ein wenig überzuckert. Sie hat ihn wohl dazu überredet, ihr jede Süßigkeit auf dieser Seite des Mississippi zu kaufen. Immerhin ist sie bester Laune. Er wird sie zu dir nach Hause bringen. Ich weiß, dein Trailer ist zerstört, aber ich gehe trotzdem davon aus, dass du zuerst dorthin zurück möchtest.«

				Sie nickte, traute sich aber noch nicht zu sprechen.

				»Gut. Ich muss jetzt nämlich ungefähr tausend Berichte schreiben.«

				Und mit diesen Worten ging auch er.

				»Damit ich das richtig verstehe …«, wiederholte die immer noch angeschlagen wirkende Mrs. Banyon, während Ce Ce und ihre Kunden sie mit großen Augen und Unschuldsmienen anstarrten, »… zuerst bin ich auf dem Karton da drüben eingeschlafen?«

				Alle nickten gleichzeitig.

				»Dann bin ich schlafgewandelt und habe, verstehe ich das richtig, den Herrn dort drüben zum Tangotanzen aufgefordert?«

				Sie deutete auf den großen, ruhigen Ralph, und wieder nickten alle.

				»Und danach habe ich vorgeschlagen, dass wir alle zusammen in einen Stripklub fahren sollten? Wo ich mich dann mal ›ganz geschmeidig‹ zeigen wollte?«

				Abermals nickten alle, Monique noch etwas enthusiastischer als die anderen.

				»Und das soll ich Ihnen wirklich glauben?«

				»Also, Schätzchen, ich weiß wirklich nicht, was um alles in der Welt Leute dazu bewegt, seltsame Dinge zu tun, wenn sie schlafwandeln«, meinte Ce Ce. »Aber vielleicht sollten Sie mal einen Arzt deswegen aufsuchen.«

				Wütend funkelte die Frau vom Sozialamt sie an, doch Ce Ce lächelte nur so unschuldig wie möglich.

				Und alle nickten gleichzeitig.

				Die Luftaufnahmen von ihrem Trailer hatten Bobbie Faye nicht im Geringsten darauf vorbereiten können, in welchem Zustand sich ihr früheres Zuhause wirklich befand. Das Gefühl der Niedergeschlagenheit, die sie bei diesem Anblick überkam, lastete schwer auf ihr, war förmlich erdrückend und hätte sie am Boden zerstört, wäre nicht gerade in diesem Moment ein schwarzer Ford die Auffahrt entlanggekommen, aus dem Stacey heraussprang. Ihre blonden Zöpfe waren völlig verrutscht, und sie hatte alle möglichen klebrigen und verschiedenfarbigen Flecken im Gesicht und an ihren Händen sowie getrocknete Eiscreme an der Wange. Sie zerrte einen Plüschelefanten hinter sich her, der etwas größer war als sie selbst. Bobbie Faye nahm sie in die Arme und hielt sie so lange fest, bis sie überzeugt davon war, dass die Eiscreme für immer einen Abdruck auf ihrer eigenen Wange hinterlassen hatte. Doch auch das war ihr vollkommen egal.

				»Tante Bobbie Faye! Es war so ssön! Onkel Baker und ich …«, der neue Agent nickte zur Begrüßung, »… waren im Zoo und Ponyreiten und auf dem Karussell und im Planaanium …«

				»Im Planetarium?«

				»Mhm! Und dann sind wir zu McDonalds und … Auweia!«

				Stacey schaute auf den Trailer, der, in mehrere Teile zerbrochen, auf der Seite lag.

				»Ist schon okay, Stace. Wir lassen uns was einfallen. Okay?«

				»Mhm. Kann Onkel Baker morgen wiederkommen?«

				Sie drehte ihren kleinen Kopf mit den abstehenden Zöpfen in seine Richtung und strahlte ihn an. Bobbie Faye musste sich das Lachen verkneifen, als der Mann ganz blass wurde und sich eilig auf den Weg zu seinem Wagen machte.

				»Stace, Schätzchen, ich denke, Onkel Baker wird ein bisschen Zeit brauchen, um sich zu erholen.«

				Vierundzwanzig Stunden später zog Bobbie Faye die kleine Teppichratte immer noch von Tischen und Sofalehnen herunter. Langsam begann sie sich zu fragen, ob die Kleine sich den Zucker vielleicht gleich gespritzt hatte, statt ihn auf normalem Wege zu sich zu nehmen.

				Sie betrachtete Stacey und spürte einen kleinen Stich im Herzen, als sie sich bewusst machte, wie knapp sie diesmal daran vorbeigeschrammt war, ihre kleine Nichte zu verlieren. Und Roy. So gern sie ihm auch eins über den Schädel gezogen hätte, diesmal war es verdammt knapp gewesen. Sie konnte nicht sagen, ob sie sich jemals wirklich wieder davon würde erholen können. Stacey und sie kamen gerade aus dem Krankenhaus, wo sie Roy besucht hatten. Die Ärzte waren sich sicher, dass er wieder ganz gesund werden würde. Und da Roy schon wieder die Schwestern anmachte, schien er wirklich auf dem Weg der Besserung zu sein.

				Nun saß Bobbie Faye vor ihrem kleinen Stellplatz und sah zu, wie ein Truck ihren neuen (gebrauchten) Trailer an seinen Platz manövrierte. Die Firma hatte sich auf einen guten Preis eingelassen und auf Ratenzahlung. Was sie sich gerade so leisten konnte, da sie zugesagt hatte, gelegentlich in einem TV-Spot der Firma aufzutauchen und zu verkünden, dass diese Trailer robust genug seien, sogar einen Bobbie-Faye-Tag zu überstehen.

				Nina, die das Aufstellen des Trailers überwacht hatte, kam herübergeschlendert und setzte sich neben Bobbie Faye in einen Gartenstuhl, den ihnen jemand geliehen hatte.

				»Hast du schon irgendetwas darüber gehört, ob die Belohnung für all die gestohlenen Sachen im Büro der Entführer ausreicht, um den ganzen Schaden hier zu bezahlen?«

				»Noch nicht. Benoit hat mir gesagt, sie würden einen ihrer Detectives darauf ansetzen. Fordoche heißt sie und soll sehr gut, arschpingelig und vor allem ehrlich sein. Also wird diesmal hoffentlich nicht die Hälfte verschwinden.«

				Ein paar Minuten saßen sie schweigend da und beobachteten den chaotischen Versuch dreier Männer, den Trailer an seinen Platz zu rangieren, wobei sich jeder von ihnen als Boss aufspielte, sodass der Fahrer fünf verschiedene Richtungen gleichzeitig angegeben bekam.

				»Oh, übrigens«, meinte Nina lachend, »ich habe gehört, wo Dora hin ist.«

				Roy hatte Bobbie Faye inzwischen gebeichtet, wo er an jenem Tag, als alles begonnen hatte, gewesen war.

				»Sie ist zu ihrer Mutter gezogen, völlig fertig mit den Nerven, weil sie Jimmy nicht unter die Augen treten wollte, nachdem die Entführer Roy mitgenommen hatten. Jimmy kommt also nach Hause, sieht, dass sie zu ihrer Mutter gezogen ist, denkt, sie hätte es getan, weil herausgekommen wäre, dass da was mit ihm und Susannah, dieser Bekloppten, läuft, und fährt rüber, um sich zu entschuldigen und Dora zurückzugewinnen. Deshalb ist es ganz gut, dass dein Bruder momentan im Krankenhaus liegt und dort einen gewissen Schutz genießt, denn Dora hat Jimmy natürlich dann auch von Roy erzählt. Und bei dem danach folgenden Streit ist es abgegangen wie bei Jerry Springer, besonders als schließlich auch noch Susannah aufgetaucht ist.«

				Bobbie Faye starrte ihre Freundin ungläubig an.

				»Ja, ja«, meinte Nina. »Und Susannah ist davon ausgegangen, Jimmy wäre längst geschieden.«

				Bobbie Faye gab sich Mühe, kein allzu schlechtes Gewissen zu haben, dass sie nun grinsen musste.

				»Oh, Achtung! Reiß dich zusammen. Da kommt Little Mister Sunshine.«

				Bobbie Faye sah hinüber zur Auffahrt, in die gerade ein Wagen einbog. Es war Cam, und er wirkte ausgesprochen angefressen. Sie ging ihm entgegen. So, wie er die Autotür zuknallte, hatte er offenbar vor, ihr eine Standpauke zu halten.

				Doch stattdessen war er einfach nur kühl. Um nicht zu sagen eiskalt.

				»Ich habe mit dem Sozialamt gesprochen.« Er kam gleich zur Sache und vermied es, sie anzusehen. Kein »Wie geht’s dir?« oder »Freut mich, dass du okay bist« oder »Warum bist du blöde Kuh eigentlich nicht zu mir gekommen?«. Letzteres nagte ihrer Einschätzung nach am meisten an ihm. »Man hat sich damit einverstanden erklärt zu akzeptieren, dass du Stacey ein gutes Zuhause bietest. Sie werden die Anzeige sowie die Anschuldigung zurücknehmen, du hättest Stacey während dieses ganzen Fiaskos in Gefahr gebracht. Du kannst die Kleine also behalten.«

				»Ernsthaft? Echt jetzt?« Sie war völlig geschockt. Ce Ces Beschreibung nach, wie sehr die Frau vom Sozialamt außer sich gewesen war, nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war mit nichts Gutem zu rechnen gewesen. Und Bobbie Faye hatte eigentlich angenommen, dass man versuchen würde, ihr Stacey wegzunehmen.

				»Dieser Cormier hat ein gutes Wort für dich eingelegt. Er hat erzählt, dass er seit über einem Jahr versucht habe, diesem Agenten das Handwerk zu legen. Und wenn du nicht getan hättest, was du getan hast, wäre nicht nur Roy getötet worden, es wäre auch nicht möglich gewesen, sowohl Vincent als auch Agent Zeke Wright zu überführen, die immerhin für den Tod deines Vetters und noch für eine ganze Reihe weiterer Verbrechen verantwortlich sind.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				Es musste ihn beeindruckt haben, dass sie die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken.

				»Und?«

				»Und nichts, Bobbie Faye. Ich habe ihnen gesagt, dass du keine andere Wahl gehabt hast, und sie haben die Anzeige zurückgezogen. Ich dachte nur, es würde dich vielleicht freuen zu hören, dass Stacey bei dir bleiben darf.«

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. In diesem Moment schien einfach alles möglich zu sein. Die Erkenntnis, wie sehr sie ihre Nichte liebte, war vollkommen überwältigend. Sie sah Cam an, der mit stoischer Miene und verschränkten Armen vor ihr stand.

				»Danke.«

				»Ich hab’s nicht für dich getan, sondern für die Kleine. Sie hat schon genug durchgemacht.«

				»Moment mal. Damit ich dich gerade richtig verstehe. Du hast eben gesagt, ich hätte keine Wahl gehabt, du hast dich für mich eingesetzt, und du bist immer noch sauer auf mich?«

				»Verdammt richtig verstanden.«

				»Du warst es doch, der mich gejagt hat, der mich fast umgebracht hätte, und das mehr als einmal. Und du bist sauer auf mich? Du bist doch bescheuert!«

				»Ich bin bescheuert? Du hast alle Beteiligten in Lebensgefahr gebracht, einschließlich deiner selbst. Du wärst bei der Nummer fast draufgegangen, und in dem ganzen Chaos ist noch ein Sachschaden von mehreren Millionen Dollar von dir verursacht worden, nur weil du verflucht noch mal zu stolz warst, mich anzurufen und um Hilfe zu bitten.«

				»Genau. Als ich das nämlich das letzte Mal getan habe, hast du mir ja so wunderbar geholfen.«

				Beide kochten innerlich vor Wut und atmeten schwer. Die Hitze zwischen ihnen war buchstäblich spürbar. Er hatte sich für sie eingesetzt, ermahnte sie sich selbst. Er hatte die Lampen zerschossen, ohne zu wissen, dass eigentlich die Jungs vom FBI die Bösen waren. Er hatte seine eigenen Regeln gebrochen, um ihr zu helfen.

				Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte gehen. Sie hielt ihn fest, aber er entzog sich ihrem Griff.

				»Nicht, Bobbie Faye. Tu das nicht.«

				Und dann ging er einfach davon.

				Ihre Kehle brannte vor Wut, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Schließlich drehte sie sich um und ging wieder zu Nina und den Gartenstühlen hinüber.

				»Was zum Teufel ist das bloß mit euch beiden?«, wollte Nina wissen. »Du weißt ganz genau, dass du ihn immer noch liebst. Und er will auch immer noch was von dir. Ich schwöre dir, noch ein paar Funken mehr, und wir hätten hier einen Grasbrand zu löschen gehabt. Warum könnt ihr einfach nicht über euren Schatten springen und zusammenleben?«

				Bobbie Faye beobachtete, wie Cam in seinen Wagen stieg, die Autotür zuknallte und rückwärts aus der Ausfahrt rauschte, ohne sie noch einmal eines Blickes zu würdigen. Nicht ein einziges Mal.

				»Er will mich aber einfach nicht lieben.« Sie wandte sich ihrer Freundin zu. »Und das macht den großen Unterschied.«

				Später am Abend saß Bobbie Faye auf dem Festplatz des Piratenfestivals auf einem Gartenstuhl, aus dem man mithilfe eines Flussboots einen provisorischen Thron gezimmert hatte. Jeder Baum, jeder Strauch und alle Straßenlaternen waren mit blinkenden Lichtern geschmückt. Die Leute tanzten zu der Musik einer tollen örtlichen Band, und ein Fais do-do – eine Art Linedance der Cajun – war in vollem Gang. Fast jeder war als Pirat kostümiert, mit Augenklappe, Plastiksäbel und weitem Hemd in leuchtender Farbe. Es wurde gegrillt, und das Bier und die Cola flossen in Strömen. Amüsiert beobachtete Bobbie Faye, wie der alte Mr. Zachary irgendwann betrunken genug war, um all seinen Mut zusammenzunehmen und die alte (verwitwete) Mrs. Ethel zum Tanz aufzufordern. Stacey und vier oder fünf weitere Kinder indes liefen förmlich Amok. Sie kreischten vor Freude, futterten Eis am Stiel und hatten ekelhaft blaue Zungen von einer Zuckerwatte mit dem Namen Bluebird. Außerdem wechselte verdächtig viel Geld die Besitzer, als Wettgewinne ausbezahlt wurden, und immer wieder wurde Bobbie Faye von der Menge enthusiastisch bejubelt.

				Sie zuckte mit den Schultern und versuchte ihre Trauer und Anspannung abzuschütteln. Mehrere Flussschiffkapitäne hatten sich zu ihrem Dilemma mit dem Diadem beraten und ihr mitgeteilt, dass es praktisch unmöglich sei, das Schmuckstück zu bergen. Obwohl ein paar Berufstaucher wiederum, die das Problem mitbekommen hatten, anboten, einen Bergungsversuch zu starten. Insgeheim hegte Bobbie Faye, nachdem sie von Lafittes Tagebuch erfahren hatte, welches von Vincent gekauft worden war, als der Professor es hatte veräußern müssen, die Hoffnung, das Diadem nachzubauen und mithilfe der Aufzeichnungen des Piraten die Karte darauf zu entziffern. Doch leider hatte das FBI sie als Beweisstück beschlagnahmt, und niemand wusste, was damit geschehen würde und ob ihre Familie es jemals zurückbekäme.

				Zumindest waren nun alle in Sicherheit. Nur das zählte. Langsam fand sie ihren inneren Frieden wieder. Es tat ihr einfach gut, in ihrer Heimatstadt zu sein, die sie liebte, und zu sehen, wie diese verrückten Menschen feiern konnten. Selbst Ce Ce und ihre Leute waren aufgetaucht und plapperten über den aufregenden Tag.

				Bobbie Faye sog den Duft der gegrillten Hähnchen und Schweinerippen ein und atmete gerade langsam und mit geschlossenen Augen wieder aus, als sie noch etwas anderes roch … ihn. Sie öffnete die Augen und sah sich um. Trevor saß in einem anderen Gartenstuhl, hatte sich bequem zurückgelehnt und die ausgestreckten Beine überkreuzt, als würde er dort schon eine ganze Weile sitzen und sie beobachten.

				»Hey, das ist ja unheimlich«, sagte sie, und er schmunzelte. Sie erwiderte sein Lächeln mit einem Grinsen.

				Er nahm seinen Stuhl und rückte neben sie.

				»Wie geht es dem Professor?«

				»Ganz gut«, erwiderte er. »Man hat herausgefunden, um was für ein Gift es sich handelte, und nun ist er wieder auf dem Weg der Besserung. Wir wissen allerdings immer noch nicht, wie es in sein Essen geraten ist. Wahrscheinlich hat sein Anwalt irgendjemanden bestochen. Die Abteilung für interne Ermittlungen hat eine umfangreiche Untersuchung dazu eingeleitet. Wie geht es eigentlich deinem Bruder?«

				»Oh, ich denke, der wird wieder. Oder sagen wir mal so, er ist auf dem besten Weg, wieder ganz der Alte zu werden. Während seines Krankenhausaufenthalts hat er sich mit drei verschiedenen Schwestern verabredet, und zwei der Ehemänner sind bereits aufgetaucht, um ihm eine Abreibung zu verpassen.«

				Trevor lachte und nahm ihre rechte Hand von der Armlehne des Stuhls, um damit zu spielen.

				Sie schwiegen einen Moment lang, bis sie wieder das Wort ergriff: »Eine Sache verstehe ich allerdings immer noch nicht.«

				»Nur eine Sache?« Er grinste, und sie schlug ihm auf den Unterarm.

				»Jetzt mal im Ernst. Dieser Agent, Zeke, hat sich von Vincent schmieren lassen und dann wiederum beschlossen, diesen zu hintergehen und das Diadem selbst zu behalten.« Sie blickte Trevor an, damit der ihre Überlegungen bestätigte, bevor sie fortfahren wollte. Aber sie hatte Mühe, sich nicht davon ablenken zu lassen, dass er ihre Hand hielt und mit dem Daumen über die empfindliche Innenfläche strich. »Also wurde der Professor von Zeke dazu gezwungen, die Bank zu überfallen, während dieser selbst draußen gewartet hat, um die Bankräuber zu ›erwischen‹ und das Geld – und das Diadem – an sich zu nehmen?«

				»Genau, woraufhin das Diadem dann auf geeignetem Weg verschwunden wäre, wie du schon ganz richtig vermutet hattest. Er wollte behaupten, der Professor habe aus eigenem Antrieb gehandelt, und Vincent hätte niemals erfahren, dass er von Zeke aufs Kreuz gelegt worden ist.«

				»Auf diesem Wege hätte Zeke Vincent den Professor als Täter präsentieren können.«

				»So ist es.«

				»Also entschließt sich der Professor seinerseits dazu, Zeke übers Ohr zu hauen, und bringt zwei seiner Studenten mit, die ihm dabei helfen sollen, vor dem Agenten zu fliehen …«

				»Der wiederum mit keinerlei Widerstand gerechnet hatte, da er viel zu viel Druck auf den Professor ausüben konnte, der aufgrund von Spielschulden eine Menge Geld brauchte, wenn er sich auf den Beinen halten und nicht seine Familie verlieren wollte.«

				»Ein schöner Dreiecksbeschiss. Und du hast das alles die ganze Zeit über gewusst?«

				»Nicht das, was den Professor angeht. Ich wusste nur, dass Zeke etwas plant. Der hingegen hat geglaubt, ich wäre korrupt und würde ebenfalls für Vincent arbeiten. Er wusste, dass du zur Bank würdest gehen müssen, um das Diadem zu holen, und ich bin davon ausgegangen, dass er versuchen würde, es dir dort selbst abzunehmen. Ich hatte gehofft, ihn dabei auf frischer Tat zu ertappen. Der ganze Raubüberfall ist für mich aus heiterem Himmel gekommen.«

				»Also hättest du Zeke abgefangen, dann mich und das Diadem zu Vincent gebracht und mit irgendeinem Super-FBI-Trick Roy gerettet.«

				»Das war der Plan.«

				»Und warum hast du dann versucht, mich aus deinem Pick-up zu schmeißen?«

				»Sobald klar war, dass die Jungs das Diadem geklaut hatten, dachte ich, ich würde sie allein schneller erwischen, außerdem wollte ich dich schützen.«

				»Aber du hast deine Meinung geändert, als Zeke hinter uns her war.«

				»Genau. Ich hätte unter keinen Umständen zugelassen, dass er dich in die Finger bekommt.«

				Sie musterte ihn. Er wirkte nun deutlich entspannter – und noch erotischer, falls das überhaupt möglich war, aber auch ein kleines bisschen … gefährlicher … jetzt, da er sich direkt auf sie konzentrierte und nicht mehr um sein Leben rennen musste.

				»Bist du wirklich beim FBI?«

				»So ziemlich, ja.«

				»Ich werde nicht auf Kaution rauskommen, oder?«

				»Glaubst du wirklich, wir wollen dich in einer Gefängniszelle sehen, von wo aus du Aufstände anzetteln könntest? Wir sind doch nicht die Firma Dämlich & Co. Na vielen Dank auch.«

				»Ich werde also nicht in den Knast wandern? Für all den Mist, den wir angestellt haben?«

				Er beugte sich zu ihr herüber. Ihr Herz schlug gleich doppelt so schnell, und sie hatte große Mühe, andere Körperteile ruhig zu halten.

				»Ich habe seit rund einem Jahr versucht, Zeke festzunageln. Und du hast dafür gesorgt, dass es endlich geklappt hat. Ich schulde dir was.«

				»Wirst du mir die Sache mit dem verdammten Pick-up ewig vorhalten?«

				»Quatsch. Das war doch nur ein Wagen.«

				»Wie jetzt?«

				Er lachte. »Ich wusste, dass der Pick-up verwanzt war, weshalb ich dich auch nicht einweihen konnte, als du bei mir eingestiegen bist. Ich musste meine Rolle weiterspielen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich auch in der Uhr ein Sender befunden hat. So ein GPS-Dingsbums von Vincent. Wäre ich irgendwann aus der Rolle gefallen, hätte er sofort gewusst, dass ich ein Fed bin, und deinen Bruder getötet.«

				»Ich kann es einfach nicht fassen. Du hast mich wegen dieses Wagens halb verrückt gemacht.«

				»Es macht halt ziemlich viel Spaß, dich verrückt zu machen.«

				»Du bist und bleibst ein Mistkerl.«

				»Ohne Frage.«

				Er grinste sie an, und es war ein unsagbar sexy Grinsen. Wie gut, dass sie saß.

				»Also«, sagte er und lächelte noch immer und, wie es schien, noch um einiges strahlender. »Morgen? Hast du da was vor? Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas unternehmen, das nicht ganz so anstrengend ist.«

				»Und was? Vor nuklearen Sprengköpfen davonlaufen?«

				Wieder lachte er, und die kleinen Fältchen um seine blauen Augen und seine gebräunte Haut und … Oh, heilige Scheiße, er würde sie in große Bedrängnis bringen. In echte Bedrängnis.

				»Nach so einem Tag willst du tatsächlich mit mir ausgehen?«, fragte sie, und es klang ein wenig unsicher. Die meisten Männer hätten die Beine in die Hand genommen oder ihr eine Liste in die Hand gedrückt, auf der Dinge standen, die sie ändern müsste, wenn sie sich auch weiterhin mit ihr abgeben sollten. »Bist du sicher?«

				»Ja«, knurrte er. Sein Selbstvertrauen war einfach überwältigend.

				Er stand auf und zog sie in seine Arme, gegen diese unglaubliche Brust. »Lass uns tanzen.«

				Keine Frage, er würde sie in Bedrängnis bringen. Sie sah es förmlich schon vor sich. Er war ein durchgeknallter FBI-Typ. Sie dagegen zerstörte regelmäßig Dinge, die dem Staat gehörten. Das musste doch einfach schiefgehen.

				Er wirbelte mit ihr zu einem schnellen Song der Live-Band über die Tanzfläche. Die Lichterketten, die man rundherum aufgehängt hatte, das Kreischen und Gelächter der Kinder, der samtblaue Nachthimmel über ihnen – das alles vergaß sie, nahm nur noch sein Lächeln wahr. Er führte sie sicher und schwang sie herum, als hätten sie schon ihr ganzes Leben lang die kompliziertesten Schritte zusammen gemeistert. Während einer Drehung ließ er seine Finger über ihren Arm gleiten, wenn sie hinter ihm vorbeitanzte, legte er eine Hand an ihre Taille und dann zog er sie ganz nah an sich heran. Als der Song unter dem Applaus der Anwesenden endete und die Band ein langsames Stück anstimmte, drückte er sie eng gegen seinen Körper.

				»Ich würde gern noch ein weiteres Mal mit dir ausgehen«, sagte er und küsste sie. Die Welt um sie herum schien zu versinken, und sie verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum.

				Er lächelte und küsste sie noch einmal.

				





















		
				









 

Danksagung

				Es ist kaum möglich, jedem, der an dieser Reise teilgenommen hat und mir eine Hilfe war, meinen Traum zu verwirklichen, ausreichend zu danken. Ich bin, offen gesagt, völlig verblüfft darüber, wie viele Leute mich ermutigt und auf die eine oder andere Weise unterstützt haben. Ich bin unglaublich dankbar für alles, was ihr für mich getan habt. In meinem unzureichenden Versuch, wenigstens ein paar von ihnen zu nennen, wurden andere nicht erwähnt, die einen geradezu dramatischen und grundlegenden Einfluss auf meine Arbeit gehabt haben – ganz besonders meine Freunde. Wenn ich versuchen würde, sie alle aufzuzählen und alles zu berichten, was sie für mich getan haben, würde dies mindestens ein weiteres Buch füllen. Ja, ich habe unglaubliches Glück, und ich hoffe, meine Freunde wissen, wie sehr ich sie liebe.

				Um wenigstens ein paar Schlüsselfiguren zu nennen, ohne die dieses Buch niemals entstanden wäre:

				Mein Dank geht an Julie Burton, eine der ersten Leserinnen und besten Freundinnen, die man sich nur wünschen kann, welche das Manuskript an Rosemary Edghill weitergereicht hat, die dann wiederum zur Mentorin meiner Träume wurde und deren brillante Ratschläge und Ermutigungen mir dabei geholfen haben, meinen Weg zu finden. Ebenso danke ich ihrer Schwester India Edghill, einer der besten Cheerleaderinnen der Welt. Wenn die drei nicht gewesen wären, hätte es dieses Buch nie gegeben. (Leute, ihr solltet wirklich auch Rosemarys und Indias Bücher lesen. Im Ernst, wenn ihr es nicht tut, verpasst ihr ein paar wirklich gute Geschichten.)

				Kim Whalen, meiner wunderbaren Agentin, danke ich für all den Spaß, den wir hatten, und für ihr Vertrauen.

				Und Nichole Argyres, meiner brillanten Redakteurin bei St. Martin’s Press, die einfach nur ein großer Quell der Freude und die mir eine treue Freundin geworden ist. Deine Erfahrung, dein Stil und deine Begeisterungsfähigkeit haben die ganze Entstehungsphase zu einem Riesenspaß, mich zu einer besseren Autorin und diesen Roman zu einem besseren Buch gemacht. Du rockst einfach.

				Außerdem gebührt mein Dank dem großartigen, hilfsbereiten und mich immer wieder anspornenden Matthew Shear (Herausgeber) sowie Matthew Baldacci (Marketing Direktor) und den fantastischen Leuten im Marketing, in der PR und Grafik. Ich habe großes Glück, mit so einem überragenden Team zusammenarbeiten zu dürfen, dessen Enthusiasmus und Einsatzbereitschaft für dieses Buch bei Weitem alles überstiegen hat, was ich je zu träumen gewagt hätte. Ich hoffe, ihr alle wisst, wie sehr ich eure Mühe zu schätzen weiß. Und dann ist da natürlich noch Ed Chapman zu nennen, der phänomenale Korrektor, ohne den alle meine Leser jetzt wissen würden, wie katastrophal meine Grammatikkenntnisse sind … ich danke dir.

				Danke auch an Rae Monet (für die Beratung in FBI-Dingen) und an Lieutenant Cathy Flinchum von der Louisiana State Police (Öffentlichkeitsarbeit), dass Sie mir so viel Zeit gewidmet und massenhaft Fragen beantwortet haben. Alle sachlichen Fehler, die sich vielleicht noch im Buch befinden, sind daher ganz allein meine Schuld.

				Dann möchte ich noch die Stadt Lake Charles, LA, erwähnen. Das ist so ein cooler Ort, voller Leute, die ich mit Stolz zu meiner Familie und meinen Freunden zählen darf. Vielleicht habe ich mir einige meiner Schauplätze ausgedacht und, okay, ein paar andere vielleicht ein bisschen versetzt, aber ich verspreche hoch und heilig, dass ich alles wieder an seinen alten Platz zurückgeräumt habe, als ich fertig war – glaube ich zumindest. Ich meine, wenn Sie irgendwo auf eine Salzmine stoßen, wo eigentlich keine sein sollte, lassen Sie es mich wissen, und ich werde versuchen, diese wieder dorthin zu schaffen, wo sie eigentlich hingehört. Das war so ein aalglattes kleines Ding und wollte einfach nicht da bleiben, wo ich es hinhaben wollte. Vielleicht ist es mir deshalb also ein oder zwei Mal entschlüpft und irgendwo anders hingerutscht, als ich nicht aufgepasst habe.

				Nur damit Sie es wissen, das Piratenfest gibt es tatsächlich, und ich kann Ihnen nur empfehlen, es einmal zu besuchen. Es gibt Veranstaltungen für Familien wie auch nur für Erwachsene. Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, informieren Sie sich auf folgender Homepage: www.contrabanddays.com.

				Natürlich möchte ich mich nun auch noch bei meiner Familie bedanken, die an mich geglaubt, mich unterstützt, mich ermutigt, mich aufgemuntert, mich bemitleidet und mir so oft über irgendwelche Hürden hinweggeholfen hat. Ohne euch hätte ich es niemals geschafft. Und das trifft auf meine gesamte Familie zu (ich bin da besonders gesegnet), einschließlich Amanda Eschete (deren Mithilfe mich bei Verstand gehalten hat – und zwar weitaus mehr, als ich erwartet hatte), meines Bruders und seiner Frau (Mike und Allison McGee) sowie meiner Schwägerinnen (Marion und Patsy Causey); aber ganz besonders auf meinen Dad und meine Mom, Al und Jerry McGee, deren leuchtendes Vorbild, was harte Arbeit und Durchhaltevermögen betrifft, mich gelehrt hat, niemals aufzugeben, wie schwierig sich die Dinge auch immer gestalten mögen. (Ihre Liebe und ihr wirklich stundenlanges Babysitten haben all dies erst möglich gemacht!)

				Nicht zu vergessen meine Kinder Luke und Jake, die auf die harte Tour lernen mussten, dass es wahrscheinlich nicht besonders weise ist, Mom kochen zu lassen, während sie schreibt, weil es dann leicht zu Feueralarm und verqualmten Küchen kommt (ein ziemlich häufiges Vorkommnis), die meinen abwesenden Gesichtsausdruck überlebt (und manchmal auch ausgenutzt) haben, wenn sie neben mir standen und etwas wissen wollten, darauf wartend, dass ich aus meiner Fantasiewelt ins reale Leben zurückkehrte, und die, wenn sie jemand gefragt hat, voller Stolz gesagt haben: »Meine Mom ist Schriftstellerin.« (Ja, der Wahnsinn liegt bei uns in der Familie.) Ich liebe euch über alles, und ihr steht für die Freude, den Spaß und das Chaos (auch das gute) in meinem Leben. Eine Welt ohne euch beide kann ich mir nicht mehr vorstellen, und kein Erfolg würde mir etwas bedeuten, wenn ihr nicht da wärt, um ihn mit mir zu teilen.

				Und zuletzt geht mein Dank noch an Karl, die Liebe meines Lebens und mein bester Freund. Du hast mich in guten wie in schlechten Zeiten immer unterstützt, mich aufgemuntert, an mich geglaubt und viele Extrajobs übernommen, Stunden geopfert, um mir die Möglichkeit zu geben, meinen Traum zu leben, vielleicht ohne jemals zu merken, dass du das alles einfach schon dadurch getan hast, dass du bei mir warst. Nichts von alldem hätte mir ohne dich etwas bedeutet.
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